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Der erſte Brief 
Mein Herr, | 
4 


x I © hhabe aus ihrem lektenrie, 
2% 7 fe erfehen, daß fie der Mey⸗ 
* * nung nicht beyflichten, wel: 
FRFTSET che ich wilängft geäufferr, 
* ORT Haßgemiffe Kranfheiten nur. 
Feine Zeitlarig twähren, und 
fodann mit neuen und bisher dan; ungewoͤhn⸗ 
licher Zufaͤllen abwechſeln. Ungeachtet ich die⸗ 
je meine Meynung durch Die Kranfheiten, 
welche man mit dem Namen des Auffares zu 
belegen pflegt, zu beſtaͤtigen gefuchet, als wel: 
cher in vorigen Zeiten in den füdlichen Laͤn— 
dern ſo gewöhnlich war, gegenwärtig aber faſt 
aͤnzlich qufgehoͤret, und dagegen mit neuen 
.. 4 Ya Krank⸗ 
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Krankheiten abgemechfelt : fo glauben fie doch, 
daß der ehemalige Auſſatz nichts anders als die 
nun berrfchende venerifche Krankheit geweſen, 
und daß der ganze Unterſcheid lediglich darinn 
‚ beftehe, daß diefe Krankheit, welche damals 
aus Mangel der nöthigen Hilfsmittel und 
der dazu dienlichen Arzneyen nicht gehoben wer- 
den fonnte, zu unfern Zeiten gebeilet werden 
Fönne, Sie glauben, daß diefer Umſtand 
einzig ımd allein zu der Stiftung fo vieler al 
ten Hoſpitaͤler fiir Auffägige Anlaß gegeben, 
weil man fich mit diefem Uebel wegen der Un— 
erfahrenheit in der Heilungsfunft, und in Er: 
mangelung der nöthigen Hilfsmittel, Zeitlebens 
fchleppennrußte. Matthaͤus Parifius bezeugt, 
wie. fie fchr:eiben, daß man im dyenzehnten 
— uͤber neunzehn tauſend Hoſpitaͤ— 

er fuͤr Auſſaͤtzige in Europa gezaͤhlet, da nun 
faſt kein einziges mehr vorhanden, daß zu 
dieſem Gebrauch allein gewidmet, auſſer an 
einigen tvenigen Orten in Norwegen. Sie 
fuͤhren, um ihre Meynung zu behaupten, fer 
ner den Tournefort an, der auf ſeinen Rei— 
fen einige Auſſaͤtzige geſehen, und bezeuget, 
daß dieſer Auſſatz nichts ſey, als die veneriſche 

Seuche, woraus ſie folgern, daß die Krank— 
heit anrioch nicht aufgehoͤret, ſondern nur ei— 
nen anhern Damen befommen habe. Ich ge: 
fiehe diefer Einwurf hat einen großen Schein, 
und es fehlt nicht viel, daß ich nicht meine vo- 
tige Meynung ändere, Weilich aber bemer: 
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Jet; daß in Norwegen noch gegenwaͤrtig der 
Auſſatz und die veneriſche Seuche zwo unter⸗ 
ſchiedene Krankheiten ſind, welche ihrer beſon— 
dern Zufaͤlle halber nicht mit einander vermen- 
get arden koͤnnen: fo ſcheint mir mein Gag 
bey diefen Umftänden annod) der mahrfchein- 
lichſte zu ſeyn. Die Wundärzte in Norwegen 
koͤnnen dievenerifche Seuche eben fo guf, wie an 
andern Orten, heben. Sie befatien fich aber 
nicht mit dem in Norwegen gewöhnlichen Auf: 
faß, den fie für mnbeilbarshalten. Diefe beyden 
Krankheiten find auffer der Art, wie fie müfs 
‚fen gebeiler morden, ‚auch noch in einigen an= 
dern: Stücken voneinander unterfeflben ‚und 
eine jede bat ihre ‚befondre Kennzeichen und 
Merkmable. Der Auflag in Norwegen äufs - 
ſert ſich entweder durch einen Ausichlag von 
R Denen Boegler „oder durch eine weifle und 
‚freitartige Haut, und kommt darinn mie dem 
Auſſatz überein, der ehedem fo ſigrk in Palaͤ— 
‚fing undandern.orientalifchen Laͤnderũ herrfche 
se. Die alten Naturkuͤndiger haben 
anch bereits den Auſſatz von der venerifchen 
Seuche unterfchieden, Die durch Anzucht er- 
reget, und vom. Hippocrates durch audov 
‚onmedoves bezeichnet wird, Ich bleibe daher 
ben meiner vorigen Meynung, und halte da- 
‚für, daß der Auſſatz und die andern Kranfhei- 
‚ten an.den Orten aufgehöret, mo folche fonft am 
meiften gewüter, und daß fich Dagegen andre 
‚neue Krankheiten, — einige nicht ob: 
\ 3 ne 
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Kinderblattern rechnen, wieder eingejchlichen 
haben. Ich bin ꝛc. | | 


BEER 
Der zweyte Brief, 
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= S ‚haben recht, wenn fie glauben, daß, 
ie wir verfchiedene Künfte und Wif 
| fenfchaften verachten und faft gar feis 
ner Aufmerkſamkeit würdigen, welche bey den 
Alten fehr hochgefchägt worden, alfo auch bey 
unfern Vorfahren gewiſſe Künfte und Wiffen: 
{haften in feinem Anſehen gewefen, vondenen 
wir gegennöietig febrseingenommen find, und 
welche wir mit großem Eifer treiben, Unter 
Diefe legtern ift Die Mechanif und die Lnter: 
ſuchung der Inſekten zu zählen. Was die Me— 
chanik berrift, jo haben die Alten ſolche als 

ein gemeines und einem Philoſophen unanftäns 
Diges Handwerk angefehen, und die Natur 
und Eigenſchaft ber Inſekten zu unterfuchen, 
ſchien ihnen ſo niedrig undunnüg zu fepn, daß 
Ariſtophanes über den Sokrates fpottere, 

Als dieſer die Eigenſchaft einer Muͤcke zu ers 
forſchen bemüher war, . Dun aber Halt man 
we | dig 


Mein’ Herr, 
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die, Mechanik ‚für eine hoͤchſtnuͤtzliche und ei 
nem Weltweiſen jehr wohl anftändige Willen: 
ſchaft, und, die berühmseften Männer haben 
den größten Theil ihrer Zeit‘ daranf ange⸗ 
wandt, die Natur und Eigenfchaft der Inſek— 
ten zu unferfuchen. Spamiierdsm, Das 
lisnieri, Lewenhoek, Reaumur, Tremb⸗ 
ley und andre große Naturkuͤndige haben fich 
durch eine folche Unterfuchung einen berühmten 
Namen erworben, und gezeigt, daß die Unterſu— 
hung auch der ‚geringften Inſekten der Mühe 
werth ſey. Zu einer ſolchen Unterfirhung ha- 
ben die DBergrößerungsgläfer Gelegenheit ge- 
geben , von denen.einige bereits zu einer fol- 
chen Vollkommenheit gebracht‘ worden, daß 
fie ein Ding ſechszehen faufend mal größer mas 
en, als man es mit dem bloßen Auge erfen; 
nen fünn. . Man bemerkg vermittelſt diefer 
Bergrößerungsgläfer, daß auch die Fleinften 
Inſekten nicht wenther Fünftlich als die Men— 
ſchen gebauet find, und daß fie fich durch Le— 
gung ihrer Eyer fortpflanzen, daman fonft ges 
glaubt, daß fie ihren Urfprung der Faulniß 
zu danken haften. Man hat gefunden, daß 
in dem Fleinften Saamen hundert kleine Crea— 
turen verbötgen liegen Finnen. Ja, man hat 
Die Sache fo weit getrieben, daß man auch ge: 
wiſſe Creaturen entdecket, welche Feine Eyer 
legen, ſondern ſich, ohne ſich mit andern ihrer 
Gattung, männlichen Gefchlechts, zu vermi- 

jhen, felbft fortpflanzen. Man hat gefuw— 
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ben, daß verfchiedene Inſekten von eben der— 
ſelben Beſchaffenheit find, wie die Polypen, 
iind zwar dergeftalt, daß aus einem jeden Stu: 
cke, welches abgefihnitten wird, eine vollfom- 
mene und lebendige Ereatur entſtehet. Es 
wird demnach diefe Wiffenfihaft, welche in vo: 
rigen Zeiten fo veraͤchtlich war, heutiges Ta- 
ges mit dem größten Vergnügen von den be: 
kuͤhmteſten Naturkuͤndigern getrieben, indem 
man daraus die bewundernswuͤrdige Derände: 
tung, welche in der Natur herrſchet, erken— 
nen, und Anlaß zu neuen Lehrgebaͤuden in der 


Naturlehre und Weltweisheit entlehnen kann. 


Ehedem ſahe man die meiſten Inſekten entwe⸗ 
der als unnuͤtze oder auch zugleich als ſchaͤdli⸗ 
che Geſchoͤpfe an, und viele ftehen auch noch. 
in diefen Gedanfen, Indeſſen ift es Doch un: 
freitig, daß der weife Schoͤpfer bey allem, 
was er hervor gebracht, eine weife und be: 
ſtimmte Abficht oh t. Diefe Abfichten 
Haben verfchiedene Naturkuͤndiger zu entdecken 
und zu erklaͤren geſuchet. Es beftehen gber 
ihre Gedanken größtentheils in Muthmaßun—⸗ 
gen, die bisweilen nicht übel gerathen“find, 
Eingewiffer Arzt, Namens L. Garcin, hat 
ſich neulich durch eine Schrift indiefer Abfiche 
Dervor zu thun geſucht, welche den Titel fuͤh⸗ 
ret: Allgemeiner Nutzen der Inſekten. 
Seine Gedanken ſind folgende; vielen 
kleinen Creaturen werden von den meiſten Men: 
ſchen entweder für unnuͤtz oder für ſchaͤdlich ge: 
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Halten. Es iſt rg „daß viele Inſek 
„een oft großen Schaden, und zwar nicht 
Janet. Anden Früchten und Pflanzen, fondern 
Jauch an den Menfchen ſelbſt, verurſachen. Es 
bedient ſich aber. die Marur, wie er fagt, 
verſchiedener Mittel in ihrem Mechanismo, 
„um das allgemeine Beſte zu "befördern, wel— 
„ehes aber nichrandersgefchehen fann, mggicht 
„gewille Dinge: wieder pernichterwerden, Wei: 
„wer Meynung nad) breitet ſich eine allgemeine 
„ſubtile Drateriehber den ganzen. Erdkreis aus, 
„welche in alle Arten der Pflanzen einen Ein: 
„ftuß I ‚ and folche nicht nur erhaͤlt und ftär: 
„ret, Tondern auch aus diefen Pflanzen in alle 
A Arten lebendiger Greaturen dringet, 
nd dafelbft eben diefelben Wirfungen verur: 
achet. Die Pflanjen als das erfte was erfihaf; 
„fen worden,und dem andre Gefchöpfe wieder ih: 
„rellnterhaltung ſchuldig find, koͤnnten nicht fort: 
„kommen und fruchbar werden wenn diefe fub- 
„Eile Materie nicht beftändig i in alle ihre Theile 
„eindrimge, Diefes aber Fönntenicht geſchehen, 
„wenn dieſe Materie nicht beſtaͤndig in der 
Welt circulirte. Um aber den Umlauf die: 
hr Materie zu befördern, welche alles frucht⸗ 
aeniüchet, ſo erfordert der Mechanismus der 
"Hatte, ‚daß ſo wol die Thiere als Pflanzen 
heftänbig. fterben und vernichtet werden muͤſ 
„fen. Denn, wenn dieThiere und Menfchen 
„on einer beitändigen Dauer wären, und fi) 


„ohne Unterlaßvermehrten, fo wuͤrde ihre An 
A5 zahl 


szahl gar zu groß werden, die circulirende Ma⸗ 
„terie wiirde weiter nicht hinreichen, und jo 
„wohl Pflanzen als Thiere würden endlich ganz 
„ohne Kraft und Stärfe feygn. Da nun der 
„Untergang des einen die Hervorbringung und 
„ven Anwachs des andern befördert, und die 
„Erfahrung lehret, daß die Inſekten fehr vie: 
„lezzu der Zernichtung andrer Dinge beytra⸗— 
MR fo ift es feiner- Meynung nach offenbar, 
„daß die Inſekten von einem großen Nutzen 
„find, und die Herrlichkeit der Schöpfung be- 
„weifen, inden fie durch die Auflöfung und 
„Vernichtung, welche fieverurfachen, die Cir— 
„eulation der fruchtbargiachenden allgemeinen 
„Materie über den ganzen Erdfreis befördern.“ 
Dies ift der Inhalt der Abhandlung "des 
Heftn Garcins, welche er in einem Schrei— 
ben an den großen Dlaturfündiger Resume 
vorgetragen, der in feiner darauf ertheilten 
Antwort mie Ruhm, und zwar nicht ohne 
Grund, davonurtheilet, ungeachtet dieſe Mey— 
nung eben fo wohl wiedie andern, verfchiedenen 
Einwendungen unterworfen if. Man kann 
das Dafeyn und die Wirfung der offangezoge: 
nen fruchtbarmachenden Materie zwar zugeben. 
Es bleibt aber doc noch immer die Frage 
übrig, ob die Erde oder das Ganze nicht. oh— 
ne eine beftändige und fo ſchnelle Vernichtung 
der Theile beſtehen koͤnne, und ob einige Pflan- 
zen und lebendige Creaturen nicht wachen und 
fortkommen könnten, ohne daß unzablig taufend 
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Key 17 19 
"andte gleichfam in der Geburt erflichet werben 
müfen ? Die tägliche Erfahrung zeige, daß, 
wenn die meiften Knofpen oder ‚Srüchte auf 
ben Baumen von Würmern oder andern Un; 
gesiefer verzehret werden, die wenigen, ‚wel: 
che übrig geblieben: find, deswegen nicht flärs 
ker wachſen oder früher reif werden, und daß ' 
eine jede Frucht eben fo gut zu iörer Bollfome 
menheit gelanget, wenn aud) feine einzigebe: 
Fchaͤdiget wird. Wenn die Kraft und Erhal⸗ 
tung einiger wenigen Dinge auf,die Vernich⸗ 
tung unzaͤhliger anderer beruhen ſollte, ſo müß: 
te auf eine allgemeine Unfruchtbarkeit jeder⸗ 
zeit ein. ‚gefegnietes Jahr folgen, welches doch, 
wie die Erfahrung lehret, fehl ſchlaͤgt. Die 
allgemeine Peſt, welche der ſchwarze Tod ge— 
Nannt wird, muͤßte, nach dem Satz des Ber: 
faſſers, eine ungewoͤhnliche Vermehrung unter 
den uͤbriggebliebenen Menſchen verurſachet ha⸗ 
ben. Man hat aber nicht bemerkt, daß eine 
auſſeror dentliche Fruchtbarkeit darauf erfolgt 
waͤre, oder daß ein Weib nachher mehrere 
Kinder als vorher zur Welt gebracht hätte, 
Es lagen vielmehr ganze Laͤnder nachhero wuͤ— 
fe, und die Verheerung „, welche man giftigen 
Onfeften beymißt, konnte in ganzen Jahrhun⸗ 
derten nicht wieder erſetzt werden. Wenn die 
Menynung diefes Schriftſtellers gegruͤndet waͤ⸗ 
‘re, ſo koͤnnte der Landmann wegen der itzt faſt 
allenthalben wuͤtenden Viehſeuche ſich um fo 
viel er — Man bemerket * 
unter 
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unter den Kühen Feine größere Fruchtbarket 
als vorher, noch daß eine Kuh mehr Milch 
‚geben follte, als in vorigen Zeiten, Wenn 
aber.ja diefes, wie man vorgiebf, an ‚einigen 
Drten gefchehen follte, fo ift es narürlicher, 
daß man folches dem Weberfluß und der inner; 
fichen Güte der Weide, als der Vernichtung 
der andern Creaturen zufchreiber, wodurch der 
Umlauf der fruchtbarmachenden Diaterie beför- 
dert werden follte, Ich will indeſſen hierang 
nicht den Schluß machen, daß die Inſekten 
als gänzlich unnüge oder allein fchädliche Ge: 
ſchoͤpfe anzufehen, Aber. bie DBortreflichfeit 
der Söpfung aus ber Vernichtung derfelben 
beweiſen wollen, iſt etwas ſeltſames, infonder- 
heit, da die fubtile, und fruchtbarmachende 
Materie, welcher der Berfafler eine folche 
Kraft beylegt, ohne eine folche ſchnelle Ver— 
nichtung circuliren kann, d. i. wenn die Kno⸗ 
pen Zeit haͤtten, "Blüte zn treiben, und das 
Stroh, Aehren zu ſetzen. Diefes allein muß 
man zugeben, und dieſes beweiſet auch die Er- 
fahrung, daß alle Arten der Gewaͤchſe gar zu 
ſehr uͤberhand nehmen duͤrften, daß die Zahl 
der lebendigen Ereaturen viel groͤßer werden 
wuͤrde, als die Erde faſſen koͤnnte, und daß 
die Meere und Seen durch die große Vermeh⸗ 
“rung der Sifche unbrauchbar würden gemacht 
‚werden, wenn der größte Theil derfelben nicht 
werzehret oder auf andre Art vernichter würde, 
Aber überhaupt die ſchaͤdlichen Inſekten aus 
ein⸗ 
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den des menſchlichen Gefchlechts zu Freunden 
deffelben, und aus Henkern Aerzte zu machen, 
und Peft, Krieg und Mord als Wohlthaten 
imjufehen , das heißt die Theologie: zu 
weit ausgedehnt, und man fett auf folche Arc 
die goͤttliche Regierung nicht nur allerhand Bor: 
wuͤrfen bloß, ſondern man giebt auch zu vielen 
Einwendungen gegen die heilige Schrift Ge— 
legenheit, die ſolche Zerſtoͤrungen eine Strafe 
der Suͤnden nennt. Denn, wenn die ſchreckli⸗ 
chen Berwüftungen welche durch reiſſende Thiere 
und fehadliche Inſekten unter den Pflanzen und 
Menfchen angerichter werden, eine Strafe der 
Sünden find, fo Fönnen folche unmöglic) vor 
dem Gündenfall bey der erſten Schöpfung bes 
reits zu dem Ende ſeyn verordnet worden; 
und fo Fann man daraus Feinen Grund entleh- 
nen, um die Vortreflichfeit der Schöpfungzu . 
bemweifen. Denn auf folhe Art fönnte man 
die ungerechteften Kriege rechtfertigen, und 
einem jeden Zodtichlag das Wort reden , in: 
dem man immer fagen Fönnte, esgefchähe aus 
Horb, damit die fubrile und fruchtbarmachen- 

de Materie circuliren, und die Vermehrung 
der übriggebliebenen Menſchen defto ftärfer 
befördert werden koͤnnte. Sie fehen hieraus, 
mein Herr, in wie weit ich der Meynung 
des Berfafjers beypflichte, und was ich ander- 
felben ausjufegen finde. Ich habe uͤbrigens 


an andern Orten in meinen Schriften zw 
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kennen gegeben, daß viele aus einer uͤbertrie⸗ 


benen Orthodoxie GOtt gewiſſe Abſichten be: 
legen, die der goͤttlichen Vorſehung und Re⸗ 
gierung unanftändig find, Dahin kann man 


auch denjenigen Satz rechnen, von welchem ich 


eben gehandelt habe, naͤmlich, daß die un⸗ | 
sähfigen fhädlichen nfekten zum Muben der 


Welt und.des menfchlichen Gefchlechts erfchafs 
fen worden. Denn es ift ein ‚anders, wenn 
ich ſage, daß die Zerftörung, welche durch Dies 
ſe Inſekten angerichtet wird, ‚die. gar zugrofs 
fe Vermehrung der Früchte und Ereaturen vers 


hindert, ein anders aber, wenn ich behaupte, 


* 


‚daß fie allein zu dieſem Ende erſchaffen wor⸗ 


den. So wie es von einander unterſchieden 


ft, zu ſagen, Krieg, Mord und Peſt find dem 
ganzen menfchlichen Geſchlecht überhaupt eben 
fo nüglic), als eine Aderlaß einem jeden Men⸗ 
fchen infonderheit ift, und zu behaupten, daß 
Diefe befonders von GOtt zu der Erhaltung 
der Welt verordnet worden, gerade, als wenn 
der Allmächtige fein Gebäude nicht anders.als 
durch folche gewaltfame Mittel, die er ſelbſt 
Strafen und Plagen nennet, zu erhalten vers 
mögend wäre, Meine Orthodorie gehet in dies 
ſem Stuͤcke, wie ın andern Dingen, nicht ſo 
weit, Um daher fo wenig dem Hochmuth be 

Menſchen zu fchmeicheln, melche glauben, d 6 


a 


afles um ihrer willen erfchaffen worden , als 


GoOtt etwas, zuzuſchreiben, welches Belegen . 


beit geben kann feine weile Einrichtung a ee 
ei 


- 


1 x⸗ | 
‚deln : ſo behaupte ich,daß verſchiedene Plagen/ 
— 6 Mord, S chiff⸗ 
bruch u. d. nicht bey der erſten Schöpfung als 

tel zur Erhaltung der Menfchen verord⸗ 
‚worden, ungeachter eines und dag andre 






et 


en allein der Suͤnde wegen zugelaflen worden, 
inſonderheit da GOtt dasjenige, was er hera 
vorgebracht, erhalten Fann, ohne fich folcher 
Dlagen zum Augen und Beſten feiner Creatu⸗ 
ven zu bedienen. Wenn man auf folche Are 
die Regierung Gottes vertheidigen will, fo kann 
man aud) Die That des Kayfers Nero erheben, 
der Rom anzuͤndete, damit die Gebäude dies 
fer Stadr defto bequemer und zierlicher eingea 
zichtet werden fönnten; Meiner Einficht nach 
ft es am beten, wenn man bloß ſagt, daß 
GOtt beyder Erſchaffung aller Dinge feine 
weiſen und heiligen Abfichten gehabt, ohne ge: 
wiſſe Lehrgebaͤude deswegen aufzurichten,, oder 
Die Urfachen, wesfalls dieſes oder jenes her: 
vorgebracht worden, zu ergründen, welches 
oft zu nichts anders Diener, alsdaß es zu Zwei: 
feln und Einwendungen Anlaß giebt, welche 
bisweilen ſchwer zu heben und aufzulöfen find. 
Um denfelben aber zu entgehen, ift es am 
fiherften, wenn man fich nicht aufs äußerfte 
bemuͤhet, die Ordnung und die Herrlichkeit der 
Schöpfung diefer Welt aus dem gegenwärtis 
gen Zuftand derfelben darzuthun, weil man da: 
durch iu unaufloͤßlichen Schwierigfeiten, und 
Bir zwar 





Gute daraus flieſſet; ſondern daß ſolche Pla⸗ 
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zioar ohne Mord, Gelegenheit giebet. Wir 
fönnen denen Ginmürfen ‚der Ungläubigen 
am beften begegnen, wenn wir gewifle Unord⸗ 
nungen und Hebel zugeben, und dafür halten, 


daß folche nicht als Wirkungen der erfien Schoͤ⸗ 


pfung anzuſehen, fondern aus einem Unfall her— 
flieffen, dem die Erde durch den Suͤndenfall 
untersorfen worden, Denn auf folhe Art 
fegen wir zu Tage, dab mir eine vernünftige 


SKeligion haben, welche ung Nicht verbindet, | 


etwas zu glauben, was mit unfern Sinnen 
ftreitet, und der Erfahrung enfgegen iſt. Da: 
durch werden wir Zu gleicher Zeit der Mühe 
Aberhoben , unnöthige Schutzſchriften für die 
Werke und Bauart des Schöpfers zu machen; 
fo wie es einem Künftler angenehmer ift, wenn 
man fagt, daß fein Meiſterſtuͤck durch. diefen 
oder durch jenen Zufall efwas gelitten, als 
daß man alles und jedes, was ſich daran fin- 
det, vertheidigen will, welches derſelbe entwe« 
der als eine Heucheley, oder quch als eine Sa; 


enre anzufehen Urfache har. Und auf ſolche 


Art kommt manallen Schwierigkeiten am beiten 
zuvor, wenn man gewiſſe Unordnungen und Ue⸗ 
bel zugiebt, die nun auf der Welt herrſchen, 
und dafuͤr haͤlt, daß, wenn die Menſchen im 
Stande der Unſchuld geblieben wären, ſodann 
die Vermehrung der Inſekten und Thiere nach 
Maßgebung der Groͤße des Erdbodens wuͤrde 
eingerichtet geweſen ſeyn, oder daß dieſelben 
entweder feinen Trieb, oder Fein Bgpmuögen 

wuͤr⸗ 


we 

wärben gehabt haben,die Pflanzenund Menſchen 
zu zernichten, ſondern daß der Zuſtand alſo 
würde beſchaffen geweſen ſeyn, daß ein Kind, 
wie die Schrift ſagt, feine Hand in eine Ba⸗ 
filisfen Höhle ohne Gefahr würde haben fie 
den Fönnen. Ich frete der Meynung des ob⸗ 
gedachten Verfaſſers gerne ber; wenn er nur 
nicht die Menge und Giftigfeit der Inſekten 
als nothwendige Mittel zur Erhaltung des 
Ganzen anfiehet, fondern behauptet daß bey 
dem nad) dem Gündenfall erfolgten verwirre 
ten Zuftand fcharfe und faft gewalfam fcheinens 
be Mittel nörbig, und es biemit wie mit ei⸗ 
nem Körper befchaffen gewefen, deſſen Glieder 
durch den Falten Brand angegriffen worden, 
dem es nuͤtzlich ift, daß ein Glied abgefchnich 
ten werde, um die übrigen Glider zu retten. 
Diefes find meine Gedanktn von diefer Sache, 
welche ih, wie bey allen andern Gelegens 
heiten, ihrer Beurtheilung unterwerfe, Sch 
bu | 
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Der dritte Brief. 
J Mein Herr, 


| 8 ſcheint, daß es im Anfange mit unf 
1” rer Erde eine folhe Befchaffenheit ge: 
habt, daß viele große $änder, die 

nun bewohnte werden, mit Waffer über: 
ſchwemmt, das Trockne aber allenthalben mit 
Waldungen und Gehölz befeit gewefen. Das 
erftere wird dadurch wahrſcheinlich, daß Die 
Gewaͤſſer ſich überall mehr und mehr vermin- 
dern. "Die. Engländer bemerfen, daß ihre 
Küften täglich) zunehmen, verjchiedene. Ha— 
fen in dem Türfifchen Gebiete find mit Sand 
angefüllet, und dadurch unbrauchbar gemachte 
worden. Die Schweden machen eben. diee 
felbe Anmerkung über die Küften am Sinu 
Bothnico, und die Dänen bey verfchiedenen 
Hafen. Einige alte Geeftädte find gegen: 
waͤrtig weit von der Gee entfernet, und der 
größte Theil Egyptens · war ehedem nichts als 
Moraft. Mann fann daher leicht auf die 
Gedanfen gerathen, daß die Erde, menn 
die Welt annoch einige tauſend Jahre fte: 
ben follte, wegen Mangel an Waſſer verge: 
ben, und das centraliſche Feuer, welches 
ar a durch 
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durch das Waſſer gedämpft wird, endlich here, 
porbrechen, und die Erde verzehren duͤrfte. 
Was die zwore Muthmaßung betrifft , fo. er: 
hellet aus der Hiftorie, daß die erſten Mens 
[hen fih hauptſaͤchlich won den Bäumen er: _ 
naͤhret, und die Rinde an ſtart des Brodts 
gegeſſen; welches ſie nicht wuͤrden gethan ha⸗ 
ben, wenn damals ſchon ſo viele ebene Felder 
und beſaͤete Aecker, als ‚gegenwärtig. vorhan⸗ 
den. geweſen wären. Man kann zwar dage: 
gen einwenden: daß diefes nicht ſo wohl daher 
geruͤhret, weil man feine dumm Ackerbau ges 
ſchickte ebene Felder gehabr, fondern. weil, 
man in der Wiſſenſchaft, das Feld zu bauen, 
unerfahren gewejen. Weil man aber aus, 
dem alten Teſtamente ſieht, das die allerer⸗ 
ſten Menſchen bereits eine Wiſſenſchaft von 
dem Ackerbau gehabt, fo iſt es offenbar, daß: 
man.diefes dem Mangel an ebenen Erdreich 
und der Menge der Wälder sufchreiben muß, 
womit faft die übrige ganze nicht überfchwernm: 
te Erde angefüller geweſen. in anderer 
hoch ftärferer Beweis wird von der Märme 
und Kälte hergenommel. Wenn die alten 
Gfribenten der harten und fait unerträglichen 
Kälte in Frankreich und Deuffchland Erweh⸗ 
nung thun, fo follte man fat, ‚wie a 

bilofophen wircklich gethan, auf die Gedan- 
en fallen, daß unfre Eröfugel von ihrer. 
Stelle verrückt worden. Man kaun aber 
mie ‚mebrerm Grunde behaupten, daß dieſe 
.. — 38 Kalte 
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Kälte durch die Menge der Wälder verur- 
fachet worden, weil die Kälte fi) immer ver: 
mindert, je mehr. die Wälder abnehmen. 
Charleroir berichtee in feiner Beſchreibung 
von Canada, daß diefes große Sand in Ame— 
zica bey der erften Entdekung ganz mit Waͤl⸗ 
dern befest gemwefen, und daß eine unerträgs 
liche Kälte in vemfelben geherrſchet, ungeach⸗ 
Fer diefes Sand mit Frankreich einerley Polus 
Hoͤhe bat. Er berichte auch, daß die Kal: 
ge immer mehr abnimmt, je mehr die Wal: 
der mit der Zeit umgehauen werden. Es iſt 
daher offenbar, das die rauhe Luft in Frank— 
reich aus Feiner andern Urſache entſtanden feyn 
Finne, und daß die Erde im Anfange übers 
alt mit Gehölze muß bedeckt gewefen feyn, 
welches von den älteften Einwohnern der 
füdlichen Sänder zuerft niedergehauen worden, 
Denen die andern in den nordlichen Ländern 
mit der Zeit gefolger. Ich binzc. 
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NV RKENAE KEN: VERSENDEN — 
Der vierte Brief, 
Mein Herr, u | 

Ki das ihnen bie Mathrihenich 


unangenehm geweſen, welche ich ihnen - 
von dem Urſprung der beydenenglifchen . 
Wörter Lord und Gofpel gegeben , die man in 
Feiner andern befannten eutopäifchen Sprache, 
als allein in der isländifchen und alten norwegi⸗ 
ſchen, antrifft. Ich bin dadurch aufgemuntere 
worden, noch einige andre isländifche Schriften 


ineben derfelben Abfichtdöurchzugehen, und mer . 


ne Bemuͤhung ift auch nicht vergeblich gemefen, 
indem ich allein in dem norwegifchen Hirdffran 
oder dem SHofrecht, imgleichen in Snoro 
Stutleſoͤns Heimskringla folgende Wörter 
angetroffen, die mie dem Wörtern in der englis 
[hen Sprache eine genaue Verwandſchaft 
Baben: 
Lord , in der Islaͤndiſchen Sprache Lavard, 
ein Herr. | 
Gospel, Gudspial, das Evangelium. 
Begotten, Giettin, gebohren ; daher kommt 
Skilgittin, aus eier rechtmäßigen Ehe ge 
bohren. 
If, Ef. falls. 
B . Eicher, 
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Eicher, edr. oder, 
Blefling, Blezan, der Gegen. 
Crofl, Kros, ein Kreutz. 
Abroad, abrout, drauffen, 
Hall, Hall, ein&aal, oder Wohnung, daher 
kommt Valhalla, die Wohnung der Zodten, 
Writ, Rita, fchreiben, 
Bull, bol, ein Stier. 
Ougth, augri, man muß. 
Noice, niofe, $ärm, oder eine undermuthete 
Zeitung | | 
He tells, han tolur, er fagt. 
_ Dwell, Dual, warten, fib aufhalten, 
1winborn, Twiburn, Zwillinge. 
Run, runna, fauffen, 2 
Step, Steip, ein Schritt, ein Sprung. 
Happy, happi, glücfelig. 
Choife, caus, die Wahl. 
Glove, Glofa, ein Handſchuh. 
Minfter, Mufteri, eine Kirche, 
Treshold, Trerkolld, eine Thuͤrſchwelle. 
Fen, Fen, Moraſt. 
Stocking, ſtocklætin, Gtrümpfe,u.f. w. 
Man koͤnnte zwar ſagen, daß die alten Einwoh⸗ 
ner in Norwegen oder die alten Islaͤnder, welche 
beſtaͤndig eine Schiffahrt nach England unters 
halten, diefe Wörter aus der englifchen Spras 
che entlehnet. Die H ſtorie aberzeigt,daf die nor⸗ 
diſchen Voͤlker, wie fie Writannen unter ihe 
Joch gebraht, den alten Namen des Landes 
verändert, und ihre Sprache eingefühen, Sin 
| deſ⸗ 
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beffen kann man nicht läugnen, daß ſich ver, 
ſchiedene Wörter finden , welche von fremden 
Mationen, ja fo gär von den Griechen, ent 
lehnet ſind. So fomme das Wort, Coprteis, 
ſchoͤflich, von dem Franzoͤſiſchen Courtois, 
und Mykil, oder das alte Dänifche Wort 
Magele von dem Griechifchen neyarn her. 
Solchergeſtalt werden durch diefes letztere Wort 
noch igt die großen Dörfer in Dännemarf von 
den Fleinern und geringern unterfchieden , als 
Stein Magele von Steen Life, Gnufe Mas 
gele von Gnuſe Sille, n.f.f. Ich bin ꝛc. 
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Der fünfte Brief. 


Dein Hert, 


or einigen Tagen traf mich ein guter Freund 
in meinem ganzen Staat auf der Gaſſe 

an, und raunte mir ins Ohr, eine 
ſolche prächtige Kleidertracht ift einem 
Philoſophen nicht anftändig. Ich ant⸗ 
wortete ihm, daß ich mich niemals fuͤr einen 
Philoſophen ausgegeben, ſondern vielmehr bey 
aller Gelegenheit mich über diejenigen aufgehal⸗ 
ten, welche verlangen, daß man ihnen diefen . 
Namen beglegen fol Ich bin auch im 
Stande, sine gegründete Urfache anzugebeit, 
D4 wes⸗ 
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wesfalls ich bisweilen Kleider von Sammet und 
Ge:den trage, und mich in einer Tracht zeige, 
welche ich nicht anders al&-mit Widerwillen ans 
lege. Meine eingezogene maͤß igeLebensart und 
Aufführung hat befanntermaßen öfters zu aller 
hand Urtheilen Anlaß gegeben. Wenn man ges 
fehen, daß ich taͤglich mit einer Schüffel oder 
hoͤchſtens zwo vergnügt geweſen, und oft in eis 
ner Stadt zu Fuffe gegangen, wo alle und jede 
bis aufdie Handwerksleute in Kurfchen fahren, 
oder fich in einem Tragſeſſel herum tragen laſſen, 
fo hat man diefes meinem Beige zugefchrieben. 
Um aber zuzeigen, daß folche Urtheile ganz uns 
gegründet find, fo wende ich bisweilen etwas an 
meine Kleider, undan verfchiedene andere Dins, 
ge, welche mir feine Befchwerlichfeit verurſach⸗ 
hen. Ich führediefen legtenlimftand mie Bedacht 
an, indem ein koſtbares Kleid eben foleicht ald 
ein ſchlechtes zu tragen iſt; da im Gegentheil 
die Drittel, deren fich meine Landsleute bedienen, 
ihre Großmuth zu zeigen, insgemein in einem 
Ueberfluß inEſſen und Trinken, in unnützen Auf⸗ 
wärtern, in Wagen und Tragfeffeln und dergleis 
chen beftehen, die meiner Geſundheit ſchaͤdlich, 
und meinem Sinn zumider find. Ich liebe weder 
den Scharbock noch das Fieber. Desfals eſſe 
ich wenig, nnd liebe die beſtaͤndige Bewegung. 
Wenn ich von einem Fieber angegriffen werde, 
fo ertrage ich folchesgeduldig und weit beffer als 
“ andere, indem ich feine Gelegenheit dazu.gegeben 
Babe ‚da im Gegentheil die meiften, welche von “ 
| ne 
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nem Sieber überfallen werden, leiden, was ib; 
se Thaten werth find. Icherinnere mich, daß 
ih einmal ‚mein Fieber in einem lateinifchen 
Ginngedichte angeredet, welches fich unter den 
. „Übrigenbefindet, und folgendergeftalt anfängt : 
Quid me tam gracilem depafceris arida 
* Febris. 
Der Inhalt iſt, daß das Fieber eine ſehr ſchlechte 
Herberge bey mir angetroffen, und daß es eine 
Thorheit begangen, da es meinen Nachbar, den 
Theodor, verſchonet, deſſen dicker und wohlluͤſti⸗ 
ger Koͤrper ihm weit mehr Nahrung, ja Proviant 
auf ein ganzes Jahr wuͤrde gegeben haben. Sie 
ſehen hieraus, mein Herr, wesfalls ich ſo ſparſam 
im Eſſen und Trinken bin, und aus welcher Urſa⸗ 
che ich etwas auf meine Kleider verwende, daß 
‚ich nämlich dag erfte Deswegen thue, um meine 
Geſundheit zu erhalten, das andre aber, um 
nicht des Geitzes befchuldiger zu werden, den ich 
fait für eben ein fo großes Laſter als die Verſchwen⸗ 
dung halte. Nielleicht fagen fie, daß ich dieſes 
auf eineandre Art, als durch eine prächtig Kleis 
dertracht, anden Taglegen könnte, Ich koͤnnte 
Allmoſen geben, nügliche Stiftungen machen, 
und andre dergleichen Werke der Siebe ausuͤben, 
und mich dadurch nicht nur von der Machrede, 
als ob ich geigig wäre, vollkommen befiryen 
fondern auch zugleich annoch den Nutzen ‘des ges 
meinen Wefeng befördern. Ich glaube aber, 
daß ich frey fagen darf, das ich mich Diefer Miteel 
gleichfalls bedienet. Einigellinftände find davon 
| 7 | B5— be⸗ 
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befannt genug , andre aber find verborgen, und 
follen auch verborgen bleiben , indem man nicht, 
wiedie Pharifäerz die milden Gaben bey dem 
Schall der Trompeten austheilen muß, und die 
Allmoſen ihrenWerth verlieren, fobald fie offen, 
bar werden. Ich bleibe demnach, aller Urtheile 
ungeachtet, die man über meine Aufführung 
fället, bey der von mir einmal erwaͤhlten geben; 
art, die ich ſehr wohlüberlege habe. Ich führe 
dieſes nicht zu dem Ende an, um mein Leben und 
meine Aufführung in dieſem Stücke zu rechtferti⸗ 
gen, fondern um diejenigen zu belehren, welche 
inden Tag hinein -predigen, und aus falfchen 
vorher gefaßten Begriffen aus den Saftern Tugens 
den, undausden Tugenden Safter machen, Vor 
kurzer Zeit uͤberfuͤhrte ich einen von einen Be⸗ 
Fannten hievon,und zwar auf frifcher That. Ich er: 
kundigte mich bey ihm, ober nicht einen Thaler 
daran wenden wollte, um ein Concertanzußören, 
welches denfelben Abend von der muſikaliſchen Ge⸗ 
ſellſchaft Bier in der Stade würde aufgeführt wer; 
den. Ich redete zugleich mit ipm von den Umftän; 
den,worinn diefe Geſellſchaft fich befände,und daß 
foldhe wegen Mangel an Gelde bald wieder würde 
eingeben müffen, wenn folche nicht fleißiger befu« 
cher, und ſtaͤrker unterftügt würde, Er antwor⸗ 
fete mir, wie er wuͤnſchte, daß diefe Befellfchaft 
noch ferner beftehen möchte. Aber einen Thaler 
aufeinmal auszugeben fehien ihm bey dieſer ber 
ſchwerlichen Zeit zu viel zu ſeyn, In demfelben 
Augenblick erhielt er einen Beſuch von drey Per 


ſo⸗ 


— 


12899 27 Ne2 


| ſenen. Sogleich wilden zwo Flaſchen Wein 


geholet, und mein Freund noͤthigte ſeine Gaͤſte 
ſolche ausjuleeren, ungeachtet dieſelben ſich bey 
einem jeden Glaſe entſchuldigten, daß ſie nicht 
trinken koͤnnten. Ich bemerkte hieraus, daß 
er einen Thaler nicht viel achtete, und auf eben die⸗ 
ſelbe Art iſt es mit andern Dingen beſchaͤffen, wor⸗ 
aus man ſieht, wie wenig man befugt iſt, die 
Haushaltung von andern zu tadeln. Dieſes 
Beyſpiel iſt indeſſen nicht das einzige. Die Oeco⸗ 
nomie iſt faſt allenthalben gleich, indem man auf 
unnuͤtze Dinge Geld wendet, bey dem noͤthigen 


. und nüglichen aber das Geld fparen will. Ich rich» 


te mich zwar gerne nad) den Sitten des Landes, um 


. den Borwurf, als wolle man etwas vor andern 


voraus haben, zu vermeiden; aberzuder $ebeng; 
artund Haushaltung meiner Sandslente fann ich 
mich auf feine Art und Weiſe bequemen. Ich Gas 
be eine folchesebensarterwähler, welche mit mei⸗ 
ner Motur uͤbereinkommt, undber Erhaltung 


meiner Gefundheit gemäß iſt Ich halte: gerne 


Sreundfchaft mie meinen Freunden, aber noch 
weit mehr mitmirfelbft; und ſehe daher viel lie: 
ber, daß mein Nachbar, als mein Magen murs 
vet. Hierauf gründet fih meine Eparfamfeit 
einzig und allein in gewiffen Dingen. Daher 
überlege ich alles aufs genauefte , daher gebe ich 
ofte zu Fuß, und ſtets ohne Bedienten, Und 
wenn mich jemand fragt, wesfalls ich immer al; 
Jein gebe, fo antwortete ich: Mein Diener ift 
mit meinen jüugften Töchtern ausgegangen, da— 
| mie 
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mit folche nicht auf der Straße falenmögen. Ich 
ſuche dadurch diefeszu erhalten, daß, wenn ich 
einen jungen Menfchen, der nicht ohne einen La⸗ 
fen zugeben vermögendift, begegne, derfelbe in 
fich fhlagen unt denfen möge: Sollteſt du auch 
wohlnicht ohne Begleitung gehen fönnen? Ich 
habe auch. wirklich wahrgenommen, dag einige 
durch mein Srempel befehret worden. Denn 
vor einigen Jahren hatte diefer Mißbrauch fo fehr 
uͤberhand genommen, daß alleund jede, bis auf 
die armen Studenten fich ſchaͤmten, allein zuges 
hen, und dieſe letztern giengen noch dazu mit fol 
chen abgezirfelten Schritten, als wenn fie eine 
“ geichebegleiteten. Dieſes fchien mir nach meiner 
Zuruͤckkunſt in mein Vaterland defto feltfanier, 
weil ich in Amfterdam, Paris und Sonden ges 
wohne war, Prinzen, Parlamentsheren und 
andre hohe Standesperfonen ohne Begleitung 
auf der Gafjegehenzu fehen. Ich führe diefeg 
nicht zu dem Ende an, um meine Landsleute zu Las 
deln, ſondern bloß in der Abſicht, um die Urtheile 
wieder zuruͤck zu ſchieben, welche man uͤber andre 
aͤllet, und um zu zeigen, daß derjenige, den 
man des Geitzes beſchuldiget, eben ſo viel verzeh⸗ 
ren koͤnne, als ein Petit Maitre, ob ſie gleich 
ihr Geld nicht auf einerley Art anwenden. Sol⸗ 
che ungegruͤndete Urtheile werden mich demnach 
nicht bewegen, meine einmal ermählte Lebens⸗ 
art zu verändern. Ich werde vielmehr Eünftig 
beſtaͤndig darinn fortfaßren, und zwar- eines 
Zheils deswegen, um meine eigne Geſundheit zu 
| ers 
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erhalten , andern Theildaberauch, um meinen 
Mitbuͤrgen mit einemguten Exempel vorzugehen, 
Keine Stadt bedarf, ſo viel ich weiß, mehr ei⸗ 
ner Ermunterung zur Oeconomie und Haus hal ⸗ 
tung ale Copenhagen, wo die gezwungenen und 
thörichten Moden verurfachen, dag die Einwoh⸗ 
ner auf allen unfihuldigen Zeitvertreib, auf den 
taͤglichen Umgang auf die Geſundheit und Verzicht 
«hun müflen, und woſelbſt unbekannte Perſonen, 
und inſonderheit das Frauenzimmer, gezwungen 
find, oft ganze Monate zu Hauſe zu bleiben, weil 
die Mode ihnen verbietet, zu Fuße zu gehen, ihr 
Vermoͤgen aber nicht zulaͤßt, einen Wagen oder 
einen Tragſeſſel zu miethen. Denenjenigen, wel⸗ 
che an fremden Oertern geweſen, faͤllt es am aller⸗ 
meiſten in die Augen, daß die Moden dieſer Stadt 
den Einwohnern gleichſam einen Civilarreſt an⸗ 
elegt. Es wuͤnſcht oft jemand hier in der Stadt 
*— Freund zu ſprechen, weil er aber die, 
fes nicht thun kann, ohne einen Thaler für den 
Wagen auszugeben, fo bleibt er zu Haufe. 
Ein anderer möchte gerne ein Schauſpiel an 
fegen, oderein Concert hören, uhd wiirde dag 
Geld, welches bey dem Eingange bezahle wird, - 
gerne erlegen, weil ihm aber der Wagen 
eben fo viel koſtet, fo muß er fich diefe Luſt verge⸗ 
Henlafjen. Und diefes ift zum Theil die Urfache, 
daß die Schaufpiele und andre zur Gemuͤthserge⸗ 
Kung gereichende Einrichtungen nicht beſtehen 
Fönnen, Eben daher rührt es auch, daß die 
Spapiergänge, welche zum Vergnuͤgen und 
17 
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Mugen der Sinmoßner angelegt worden, ‚öbe, 
fa, ich dürfte faſt fagen, daß die Kirchen leer 
find. Stellen fie ſich, mem ‘Here, zweene 
Freunde für, von denen der eine in Paris 
oder Sonden, und der andre in Copenhagen 
if. Der erite fann ohne den’ geringften Ber, 
zug aus feinem Haufe gehen, wenn es ihm 
gefaͤllt; er kann das Vergnuͤgen Haben, eis 
nen Bekannten auf der Gaffe anzutreffen, und, 
ſich mit demſelben auf dem Wege zu beſprechen; 
er kann eine Geſellſchaft wieder verlaſſen, und, 





nach Hauſe gehen, wenn er es für gut findet. 
Der andre in Copenhagen dahingegen kann 


ohne Koſten, und ohne vorhergegangene Vor⸗ 
bereitungen nicht aus dem Hauſe kommen. 
Denn bier muß ein Miethwagen beſtellt wer⸗ 
den, der nicht einmal zu allen Stunden zu 
haben ift. Pan muß einen förmlichen Mieth⸗ 
contract mit dem Kutſcher ſchlieſſen, welches 
oft nicht ohne Laͤrmen und Schelten abgehet, 
und der Beſuch muß nach der Bequemlichkeit 
des Kutſchers eingerichtet werden, “der ſich 
oft nicht längey ale bis zu einem geilfen Klocken⸗ 
ſchlag vermiethen kann. Hiedurch wird man 
oft genoͤthiget, wenn man einmal das Ungluͤck 
hat, in eine unangenehme Geſellſchaft zu ges 
rathen, fo lange zu bleiben, bie der Wagen, 
der einem unterweges verläßt, wieder zuruͤck 
kommt. Zwar ifteiner, der felbft Pferd und Was 
gen hält, von diefer Unbequemlichkeit befrey⸗ 
et, aber dagegen ee. ſich andre 

liche 
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liche Umſtaͤnde, indem ein Kutſcher ein beſchwer— 
liches Hausgeraͤth in einem Hauſe iſt. Stel 
len fie nun, mein Herr, unter diefen beyden 
Freunden eine Vergleichung an, und urtheis 
Ien fie alsdenn, ob der erſte nicht fo glücklich, 
als der andre zu beflagen if. Einen folchen 
verdrüßlichen Zwang-aber unterwerfen Die meis 
ften fich felbft, undlafien ihdurd den Strom 
mit. binzeiffen, um dasjenige, was fie anftäns 
Dig nennen, zu beobachten, da boch nichts 
weniger anftändig und thörichter ft, "old dag 
Geld nicht nur auf unnüse, fondern auch fo, 
gar auf folche Dinge zu wenden, die dem Körs 
per fchädlich find, und einem manches unſchul⸗ 
dige Vergnuͤgen rauben. Ich balte dafür, 
daß die Aufführung dererjenigen anftändig, ift, 
welche eine Lebensart erwaͤhlen, die dieſer ges 
rade entgegen ſtehet; diefichder unnuͤtzen Nuss 
gaben entfchlagen, um im Stande zu feyn, 
das. Geld zu ihrer eignen und des Sandes Ehre 
anzuwenden, die zu Fuß geben und fich bes 
wegen, um einen gefunden Körper zu behal 
ten, die zu Mittag fo mäßig efjen und frinfen, 
daß ihnen die Abendmahlzeit auch annoch ſchme⸗ 
et. Auf diefe Arc habe ich mein Leben big 
hieher zugebracht, und ich weiß nicht, daß 
ichin irgend einer Sache follte die Maaße übers 
fehritten haben, ald im Schnupftoback, worinn 
ich mich aber, da ich gemerft, daß mir der 
ſelbe geſchadet, auch bereits ſeit einigen Jah⸗ 
ren ——— Se bin sc. o 
er 


ke a — — 
Der ſechſte Brief. 
Hein Het, 
E ſcheinet, daß ihnen mein letzter Brief 


gefallen, und es gereicht mir zu einer 

noch groͤßern Ehre, daß derſelbe das 
Gluͤck gehabt, auch den Beyfall ihrer beſten 
Freundinn zu erhalten. Nur in dem einigen 
Punct, daß man Pferde und Wagen ab⸗ 
ſchaffen und zu Fuße gehen ſollte, ſcheinet ſie 
mit mir nicht einerley Meynung zu ſeyn, in⸗ 
dem man dadurch, wie ſie glaubt, die Men⸗ 
ſchen, und inſonderheit das Frauenzimmer, 
einſperren wuͤrde, weil ſolche viel lieber in ih⸗ 
ren vier Wänden bleiben, als durch die unreis 
nen Bafjen in Copenhagen herum laufen, und’ 
fih von dem gemeinen Volke befudeln und dränr 
gen lafjen würden, Aber fie Hat meine Mey⸗ 
nung nur nichtrecht begriffen. Ich habe niche 
gefagt, daß man Pferde und Wagen abſchaf⸗ 
fen folle. Ich habe bloß den Rath gegeben, 
daß man fich derfelben nicht beftändig und täge 
ld, fo wohl zur Winters » als Sommerszeif, .- 
fö wohl bey guremalg ſchlechtem Wetter bedie⸗ 
nen fole.- Meine Meynung ift bloß dahin: 
gegangen, dag fich niemand ſchaͤmen “ai. zu 
| uße 
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Fuße bey gutem Wetter durch eine Gaſſe zugehen; | 


und wie man fich eines Wagens, wenn es die 


Noth erfordert, wohl bedienen kann, fo muß 
man doch, meiner Einficht nach, Feine allgemeine 
Mode daraus machen, welche den Einwohnern 


einee Stadt befchwerlich faͤllt. Ich geftehe 


gerne, daß es unfern Gtandesperfonen, . 


and infonderheit dem Franenzimmer, fehr bes 
fchwerlich fallen würde, einen Beſuch zu Fuß 
durch die Stadt abzulegen, infonderheit, da 
fie in vielen Jahren, ja faft von Kindesbeinen 
an, nicht dazu angehalten worden, ihre Füße 
‚zu gebrauchen, und die Gaſſen diefer Stadt 
ungemein unrein find. Ich will mich auch 
nicht auf das Beyſpiel andrer Städte berufen, 


deren Einwohnern von allerhand Stande die⸗ 


ſes nicht fonderlich befchwerlich faͤllt. Ich bes 
haupte bloß, daß man das Fahren nicht zu 
einer beftändigen und unumgänglich nöthigen 
Gewohnheit machen, fondern feine Füße braus 
chen müfle, wenn dad Werter und andre Um⸗ 
fände es erlauben, um einigermaßen zu be 
weifen, daß man Füße habe. Dagegen läße 
ſich nichts einwenden. Denn unfre Gaſſen 
find niche allemal unsein , und wenn man 
Das ewige und unaufbörliche Fahren der Was 
gen verminderte, fo würden folche noch wenis 
ger unrein ſeyn. Sie find auch nicht fo gar 
eng, ſondern an den meilten Orten fo geräus 
mig, daß unfer Frauenzimmer, ungeachtee 
ihre Buͤgelroͤcke einen BE Kaum undeis 
| nige 
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hige Gradus Latitudinis erfordern, dennoch 
gemaͤchlich hindurch kommen Fönnen; inſonder⸗ 
heit da unſere Gaſſen bey weitem nicht mit ſo 
vielem Volke, als in verſchiedenen andern gro⸗ 
Ben und volkreichen Städten, angefuͤllet find, wor 
ſelbſt nichts deftoweniger Perfonen von allerhand 
Stand und beyderley Geſchlechts oft zuguße ge: 
ben, und fich dabeyfehr wohl fo wohl in Anſe⸗ 
hung ihres Beutels als ihrer Geſundheit befin, 
den. Ich wuͤnſchte, daß ein vornehmes Frau⸗ 
Zimmer hierin einen Anfang machte, ſo wuͤr⸗ 
den unverzüglich viele eg als eine Ehre anfe 
hen, ‚einem fo vornehmen und reigenden Ex⸗ 
empel zu folgen. Kein Beyſpiel aber. würde 
Fräftiger feyn, ald wenn ihre Freundin fich dar 
zu entfchlieffen wollte, welche fo wohl ihres Ver⸗ 
ftandes als ihrer anftändigen und untadelhaf 
ten Lebensart wegen, ſich längft bey allen eir 
nen. durchgängigen Ruhm erworben. Sie 
müfjen fie nur erſtlich überreden, durch eine 
kurze Gaſſe zu gehen, damit eines theils die 

Gaſſenſteine ihren Füßen nicht mehr fo em⸗ 
pfindlich ſeyn, andern theils aber auch bier 
Machbaren gewohnt werden mögen, fie auf der 
Gaſſe geben zu fehen. Macher wird fie ſchon 
eine längere Strafe wählen, und endlich von 
einem Ende der Stade bis zu dem andern ſich 
verfügen. Sie wird dadurch alle Lingläubige 
überzeugen, daß die Gaſſenſteine nicht fo hart 
und befchwerlich zu betreten find , als man indr 
gemein vorgiebe, fondern daß die Men 
lich⸗ 
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lichkeit einzig und allein in den verzärtelten und 
zum Gehen nicht gewohnten Füßen beſtehet. 
Mit der Zeit kann fie ſich auch ganz ficher 
übee die Chriftiandhavener Brücke nach der 
Neuſtadt wagen, ohne daß fie nörhig haben 
ihre Frau dieſerhalben affecuriren zu laffen, 
Ich bin verſichert, daß ihr diefe Reiſe ſo wohl 
bekommen und fie ſich nach einem ſolchen Spa⸗ 
tziergange ſo gut beſinden wird, daß, wenn ſie 
erſtlich ſiehet, daß andre dieſem Exempel fol 
gen und das Gehen zu Fuß gleichfalls für ans 
ftändig Halten, fie.endlich bey ihnen um Er 
laubniß bitten wird, auſſerhalb der State 
vor dem Thore fpagieren zu gehen. Wenn der 
Punct wegen der Anftändigfeie nur erftlich bu  _ 
richtiget üft, fo wird es nachher bald zu’ einer . 
Gewoßnpeit werden , deren Einführuns in 
Wahrheit eine herrlihe Sache, infenderheit 
in Abficht auf die Geſundheit, feyn wird. Es 
ift Feine Stade, fo vielich weiß, wo die Bes 
megung des Leibes nöthiger ift, und wo man 
ſich dennoch weniger beweget, ald in Copenha⸗ 
gen. Kine jede Matrone würde bey der Eins 
führung dieſer Gewohnheit bey dem erften 
Blutlaſſen eine Veränderung in ihrem Blute 
wahrnehmen, und eine. jede Jungfer würde 
befennen, daß ihre Schnürbruft fie bey weis 
ten nicht mehr fo ſtark drücke, ale vorher, 
Ich mil hier die andern guten Wirkungen, 
welche daraus entftehen würden, nicht wi:- 
derholen, da ich derfelben bereitd in meinem 
ö C 2 voei⸗ 
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vorigen Schreiben - Erwehnung gethan habe, 
Dad einige Ungluͤck, welches daraus erwach⸗ 
fen Pönnte, würde darinn beflehen, daß die 
Nahrung der Rade-und Wagenmacher , der 
Schmiede und der Aertze dadurch einigermas 
en leiden wuͤrde. Die Facultaͤten der Schw 
fter und Peruguenmacher aber würden im Ges 
gentheil dadurch noch mehr in Flor kommen. 
Diele Kurfcher würden Handwerfsleute, und 
viele Wagenpferde Neuterpferde werden, und 
das unaufhörliche Särmen, welches Tag und 
Nacht durch das. ewige Fahren verurſachet 
wird, würde aufhören. Ich bin fehr begie- 
sig zu erfahren, was ihre Frau, mein Herr, 
über diefen Borfchlag für ein Urtheil fällen 
wird. Ich bins. | | 


Ba an aa au u u u 
Der fiebende Brief: 
Mein Her, Er | 


ie melden mir, daß fie in den beyden 
Monaten, welche fie letzthin Hier in 

.„, der Stade zugebracht, flets unfern 
Dänifchen Schaufpielen beygewohnet. Sie 
find aber nicht damit zufrieden, daß ein Schau⸗ 
ſpiel fooftiwiederholerwird, undmenmen, man 
| muͤſ⸗ 
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fe junge Gelehrte aufmuntern, entweder die 


neueſten Stanzöfifchen und Englifchen Comd- 
dien zu uͤberſetzen, oder auch neue Stuͤcke aus: 


zuarbeiten. Was die Lleberfegungneuer Stü- _ 


cke betrifft, fo ift diefes bereits oft verſucht 
worden; es haben aber folche Ueberfegungen 
auf unferm Schauplag feinen Beyfall finden 
mollen, fo daß es fiheint, daß die Kunft mie 
Moliere zu Grabe gegangen. Man Fönnte 
zwar einwwenden, daß der fchlechte Geſchmack 
unferer Zuſchauer mehr ſchuid daran gewefen, 
daß ſolche Stuͤcke hier nicht den gewünjchten 
Beyfall gefunden, als die Stuͤcke ſelbſt, infon- 
derheit da es befannt ift, daß viele von dem“ 
neuen Schaufpielen, infonderheit von dem de 
 Touches, mit großem; Benfall auf dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schauplatz vorgeftellee worden. Ich 


erkuͤhne mich aber ohne Eitelkeit zu behaupten, 


daß unfre hieſigen Zuſchauer, und infonderheit 
Diejenigen vom Mittelftande, weit geſchicktere 
Richter in diefem Stuͤcke find, als die Ein: 
wohner in Paris. Man Fann folhes daraus 
abnehmen. Der hiefige Bürger, der niemals 
nad) dem Verfaſſer desjenigen Stuͤckes fragt, 
welches vorgeſtellet wird, hat jederzeit einen 
Geſchmack an den Schauſpielen des Moliere 
gefunden, und dagegen die neu uͤberſetzten 
Stuͤcke verathtet. Da nun alle Nationen die 
Schaufpiele des Moliere für Meiſterſtuͤcke ge: 
halten, und unfte hiefigen Zufchauer nur an 
ſehr wenigen Schaufpielen einen Gefallen ha- 
‚ C 3 | ben, 
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ben, die nach den Zeiten des Moliere ver: 
feriiget worden, fo muß man nothwendig ein 
vortheilhaftes Urtheil über ihren Geſchmack 
fällen, und dafür halten, daß der Ruhm, den 
die Franzoſen ihren neuern Stüden beylegen, 
aus einem fonderbaren und unbegreiflichen Ge: 
fallen an ſolchen Schaufpielen herrührer, den 
ſehr viele Fremde, ja einige Franzoſen felbft, 
getadele haben. Wie aber niemand beſſer von 
dem erfrifchenden Geruch einer Roſe urthei— 
len Fann , als deſſen Naſe nicht durch den be: 
ftändigen Gebrauch des Schnupftobadfs ver: 
ftopft worden, und niemand einen Geſchmack 
on dem lieblichften Wein finden Fann, ‚der fich 
an den Coffee gewöhner, und fich einbildet, 
daß das Waſſer, welches auf gebrannte Boh— 
nen gegofien, und mit denfelben aufgefocht 
wird, weit beſſer ſchmecket; fo find auch dieje: 
nigendie gefchickteften Richter, wenn von finn: 
reichen Schriften und Schaufpielen die Rede 
ift, die anno ihren natürlichen Geſchmack be: 
figen, und ſich von andern nicht überreden 
laſſen, darauf Verzicht zu thun. Doch grün: 
de ich mein Urtheil nicht allein darauf. Denn 
ich fee alle Vorurtheile an die Geite, und leſe 
die meiften neuen Schaufpiele. Ich Fann aber 
nicht anders als mit vieler Noth darin forf: 
fommen, und richte nichts anders aus, alg 
daß-ich des Plautus und Moliere Echaus 
fpiele immer noch höber als vorher fchäge, 
Einige von meinen Freunden, die fi) fo fehr 

an 
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an den pariſiſchen Geſchmack gewoͤhnet, daß 
fie darüber ihren eignen eingebuͤßet, Haben 
mich faft gezivungen, einige neue, infonder: 
beit des de Touches Schaufpiele zu Iefen, wel: 
che fie-für Meifterftücke halten, Ich aber finz 
de, daß fie diefen Namen bey weitem nicht ver: 
dienen, ja daßſie nicht einmal Schaufpiele ges 
nannf zu werben verdienen, Ich finde die 
heile nicht darin, aus denen eine Comoͤdie 
beſtehen muß; ich finde daß. der Hauptcha⸗ 
ralkter ſelten darin vollkommen ausgefuͤhret 
worden. Ich finde bloß einige nicht zuſam⸗ 
menhangende Scenen, die nicht zum Haupt⸗ 
zweck und zur Entwickelung des Stuͤckes abzie— 
len. Ich finde einige trockne Unterredungen, 
‚welche nicht vermoͤgend find, einen Zuſchauer 
in. Bewegung zu fegen. Machen fie nur - 
einen Berfuch, mein Herr, und laffen fie dag 
- Prächtigfte von.den Schaufpielen des de Tou- 
ches ins Dänifche, und zwar ungebunden über- 
ſetzen, fo werden fie finden, daß ich die Wahr: 
‚beit gefagt, und daß fie zu nichts anders die: 
nen, als die Zuſchauer im Schlaf zu bringen, 
Die Comoͤdien des Moliere, ungeachter fie 
ebenmäßig durch einefolche Ueberſehung etwas 
verlieren, fo bleiben fie doch allemal überaus 
angenehme Schaufpiele, Diefes find meine 
Gedanken, melde ich von den Ueberfegungen 
ber neuern Schaufpiele hege. Was aber den 
andern Vorſchlag betrifft, daß einige von un: 
fern gefchickten ar ſelbſt neue Schaufpiele 
! | + ga 
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ausarbeiten'follten, fo rathe ich niemanden fich 
daran zu wagen, dadie Erfahrung lehret, daß 
unzählige Schriftfteller, wiewohl mit ſchlechtem 
Gluͤcke, daran gearbeitet haben. Man kann 
mie Wahrheit fagen, daß feit Plauti Zeiten 
bis auf Moliere, welches eine Zeit von 2000 
Sahren ausmacht, Fein rechtes Schaufpiel, 
welches befannt geworden, ans Licht getreten. 
Denn was die Schaufpiele des Terenz betrifft, 
fo bin ich mit denen nicht einerley Meynung, wels 
che einfo großes Weſen davon machen, daß fie 
folche fo gar den Schaufpielen des Plauti vor; 
ziehen, indem der Geift und die Munterkeit, wels 
che in einem Schaufpiele herrſchen muß, und 
den Schauplaßlebendigmacht, in den Schau: 
fpielendes Cerenz nicht-anzutreffenifl. Zwar 
muß man gefteben, daßdie Schreibartzterlich, 
und die Charaftere wohlausgedrudt find. Dies 
fes aber kann vonandern nachgeahmet werben, 
und eswird dazu nichtsanders, als Arbeit und 
einige Beurtheilungsfraft, erfodert. Aber folche 
Schaufpiele verfertigen, die den Schaufpielen 
des Plautus gleich fommen, dazu werden ganz 
befondere Naturgaben erfortdert, die man bey 
fehr wenigen Menfchen antrifft. Sie mwerden es 
vielleicht.als eine Verwegenheit anfehen, daß ich 
mich erfühne von dem Urrheil fo vieler gelehr: 
ten und vernünftigen Männer in dieſem Stuͤ⸗ 
cke abzumweichen. Sind aber denn alle gelehr: 
te und fcharffinnige Männer auch zugleich zus 
verlaͤßige Dichter, wenn es auf die —— 
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maͤßigkeit und Einrichtung der Schauſpiele an⸗ 
Fommt? Niemand kann und wird es mir ver— 
ergen, wenn ic) das Urtheildes Moliere in die: 
fem Stüdedem Bedenken der ganzen Uiniverfi: 
tät zu Paris vorziehe. Man findet, daß die: 
fer große Comödienfchreiber fich bey aller Ge; 
legenheit beftrebet, hauptſaͤchlich dem Plautus 
nachzuahmen, ohne ſich an die Urtheile zu keh— 
ren, die darüber von den Gelehrten gefaͤllet wor: 
Den. Man bemerket, daß von allen alten Stüs: 
cken, -die er fich vorgenommen zu überfegen 
und auszubeflern, er Feine aus dem Terenz, " 
fondern alle aus dem Plautus genommen, 
Und in Wahrheit, Plauti Amphitruo, Aus 
lularia und Menechmi find annod) die fchönften 
Stüdfe, welche wir haben. Niemand -ift im 
Stande von einem Schaufpiel zu urtheilen, 
als der den Schauplatz, und alles was dazu gehoͤ⸗ 
ref, genau fennet und aus der Erfahrung be= 
merfet, was eine Comödie aufdem Schauplage 
für eine Wirkung hat. Und daher iftauf deren. 
Urtheil nicht viel zu achten, welche zu Hauſe ſitzen 
und uͤber Schauſpiele urtheilen, ohne daß ſie 
jemals eine Comoͤdie auffuͤhren geſehen. Die— 
ſe koͤnnen uͤber nichts anders urtheilen,, als 
über die Schreibart, über die darin enthaltene 
Sittenlehre , tiber die Regelmaͤßigkeit eines 
Stüdes, da doch die Erfahrung bereits fo oft 
gezeiget, daß eine Comoͤdie, die nach allen aka— 
bemifchen Regeln eingerichtet worden, doch den 
Namen einer Comödienicht verdienet. Denn 
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manches Schaufpiel, welches, wenn man eg 
lieſet, fehr fchlecht und von Feiner Bedeutung 
zu ſeyn fcheinet, bat oft die vortrefflichſte Wir: 
fung, wennesaufgeführet wird. Die Guͤte ei⸗ 
‚ nes Schaufpiels gruͤndet ſich demnach nicht 
auf die gelehrten Urtheile der Zeitungs: 
fehreiber, fondern auf den Beyfall der Zu: 
fchauer ; wenn ich aber Zufchauer nenne, 
fo verſtehe ich allein folche dadurch, welche einen 
natürlihen und noch nicht verderbten 
Gefhmak haben. Der Benfall von fol: 
chen Zufchauen hat auch mir felbft einige gute 
Gedanken von meinen eigenen Schaufpielen ge: 
macht, da ich bemerfer, daß folche fih auf 
unfern GSchaupläßen bey den Comoͤdien deg 
Mioliere erhalten, dadiemeiften andern, wel: 
che manüberfegt, wegen des mangelnden Bey⸗ 
falles der Zufchauer nicht weiter aufgefuͤhret wor⸗ 
den. Ob aber der gute natürliche Geſchmack, 
den unſre Zuſchauer bisher gehabt haben, lange 
dauren werde, davon kann ich die Buͤrgſchaft 
nicht uͤbernehmen. Denn es ſcheint, daß ge— 
wiſſe Leute ſich recht Muͤhe geben, denſelben zu 
verderben, indem ſie ſolche Schauſpiele anprei— 
fen, die mehr die Augen als das Ohr vergnuͤ— 
. gen. Daß einigevon unfern vornehmen Fran: 
enzinmer feinen Geſchmack an unfern inländi- 
fhen Stuͤcken finden, folches iſt hauptfächlich 
ber Erziehung und den Begriffen zuzufchreiben, 
welche ihnen von den Sranzöfinnen beygebracht 
worden. Denn diefe halten ihre Untergebene 

| von 


Na 43 Neal 


son Kindesbeinen an franzöfiche Bücher - 
ju leſen, und. bie Kinder - hören und 
fehen .nichts anders als - parififche Noten 
und Moden. Iſt es denn Wunder ,. daß fie 
feinen Gefhmad an einem Schaufpiel finden, 
wo nicht ein franzöfifcher verbrämter Marquis 
auf dem Schauplage erſcheinet. Denenjeniz 
genaber, welche mitlern Standesfind, und des, 
ven Gefhmad noch ‚nicht verderbet worden, 
gefallen folhe Stücke am beiten, welche die 
thörichten Sitten und Gewohnheiten des Va⸗ 
terlandes auf eine lächerliche Art vorftellen, 
und dieſer Geſchmack ift meiner Meynung nach 
weit beſſer und natürlicher. Ich bin 2c: 
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Der achte Brief. 


Mein Herr, 


E gefällt ihnen zwar, wie ich aus ihrem 
| letztern Schreiben bemerfe, daß ich bey 
allen Neligiensftreitigfeiten die Gedult 
und Mäßigung anrathe. Es feheinen ihnen 
aber doc) zu gleicher Zeit die Urtheile zu ‚hart, 
welche ich über die Lehre der roͤmiſchen Kirche ge- 
faller habe. Ich darf aber weiter niches zu nıei: 
ner Verrheidigunganführen, als daß ich wid, 
—— ſo 
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fo hart ich auch gegen die Lehre gefchrieben, eben 
fo befcheiden und gelinde, in Abficht auf Die Bes 
Fennerderfelben, bewiefen. Verſchiedene von 
meinen Schriften, und infonderheit meine Kir: 
chenhiftorie, Fann davon ein Zeugniß ablegen. 
Man wird finden, daß ich mich niemals des 
Wortes Papift bedienet, fondern allein den 
Ausdruck, Dömifcheatholifhe, gebraucher. 
Man wird finden, daßich, wenn ich die Lafter 
ber Päbfte erzählet,. ihre Tugenden niemals 
vergeſſen, und daß ich viele Untugenden nicht 
fo wohl dem Verderben der Perfonen als derei: 
ten zugefchrieben. Sie dürfen nur das $eben 
Gregorius des fiebenden, Johannes des drey _ 
und zwanzigften, Sixtus des fünften, wie auch 
die Hiftorie des nordifchen Apoftels, des Boni: 
. facius, lefen, um hievon überzeugt zu werden. 
Es iftalfo bloß die Neligion und die gewaltſa— 
men Principia, welche darin behauprer werden, 
wogegen ich mit einem folchen Eifer gefchrieben. 
Ich habe gezeigt, daß vielerömifche Paͤbſte 
und Prälaten mie großen Tugenden geziert gewe- _ 
fen, ichhabe aber auch zu gleicher Zeit hinzuge— 
fügt, daß die Religion und die Verfaſſung des 
geiftlichen Regiments ihnen nicht zugelaffen, fol- 
che auszuüben, und daß es einzig und allein dieſer⸗ 
halben nicht möglich geweſen, zugleich ein gott⸗ 
feliger und gerechter Mann und ein tuͤchtiger 
Pabſt und Bifhoffzu fern. Man wird mit 
alſo mit Grund nicht den Vorwurf machen Fön: 
nen, daß ich in dieſem Stuͤke von meiner ge: 

| | woͤhn⸗ 
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wöhnlichenToleranz und Maͤßigung abg etoichen; 
Ich Habe auch nicht eigentlich wider die Irrthů⸗ 
Imer derrömifchenKirche,fondern nur wider die 
Verfolgungen fo heftig gefchrieben, welche diefe 
Kirche andenen ausübt, dieihren Sehrfägen niche 
beypflichten, und die durch öffentliche Geſehe 
beftätiget und für billig erflärer worden. ng 
jolchergeftalt kann mein Eifer vielmehr zum Be 
weis meiner Maͤßigung und meines Micleidens - 
mie den Irrenden dienen. Geſetzt abed ih 
hätte indiefem Stuͤcke mich nach dem Beyſpiel 
andrer profeflantifhen Schriftfieller gerichtet, 
fo daß ich Feine einzige Tugend bey den römifchen 
Päbften, Bifhöffen und Praͤlaten finden Fön. 
nen, fondernfie iusgeſamt mit den beslichfien 


Farben abgemahlet ; mit welchem Mechte Fön: | 


nen doch wohl die Roͤmiſcheatholiſchen mir dieſes 
vorruͤcken, daſie ſelbſt die Stifter und Urheber der. 
Reformation als Ungeheuer und als die gottloſe— 
ſten Menſchen beſchreiben, die der Erdboden je⸗ 
mals getragen hat? Weñ ſie ohne alle Barmher⸗ 
zigkeit unſre beſten und größten Lehrer verdaͤm— 
men mit welchemFug undKRecht kann ſich denn 
der Pabſt beſchweren, wenn ein proteſtantiſcher | 

Skribent aus einem gleichen Enfer gewiſſe Be— 
ſchreibungen auf denſelben deutet, die aus der 
Offenbarung Johannes entlehnet werden, da 
der Pabſt beſtaͤndig fortfaͤhret, ſich in oͤffentli— 
chen Manifeſten fuͤr den bitterſten Feind der Pro⸗ 
teſtanten zu erklaͤren, und dieſelben an einem je⸗ 
den Gruͤnendonneſtage verfluchet, welches F 
g 
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fo viel heißt, als wenn er dem Teufel eine Yır 
weiſung auf ihre Seelen giebet? Es ift zwar 
nicht zu läugnen, daß manchriſtlicher und philos 
fophifcher handeln würde, wenn man diefes ale 
les mir Kaltfinnigfeit und Verachtung anfähe, 
infonderheit, da man verſichert ift, daß der 
Zeufeldiefe Grünendonnerftags Anweifungen 
ſich nicht zu Nutze macht, oder vielmehr, daß 
GOgt dem Satan nicht zulaͤßt, ſich ſolcher zu be: 
dienen. Wenn aberein Proteftant aus Eifer 
Das Wiedervergeltungsrecht ausuͤbet, oder eis 
ne reformirte Gemeine den Entſchluß faßte, den 
Mabft wieder am Stillenfreytag oderan einen 
andern heiligen Tage in Bann zu thun, koͤnnte 
man wohlfagen, daß demfelben hiedurch unrecht 
geſchaͤhe? Nichts ift natürlicher, als daß der: 
jenige, welcher Schläge austheilet, wiederum 
von dem andern Echläge erwartet, und wenn 
er von feinem Widerfacher mehrere, alser aus: 
getheilet, und alfo das Capital mit den Zin— 
ſen zuruͤck empfaͤngt, fo hat er feine Urfache zu 
Flagen. Alles, was mit einigem Schein Rech— 
tens hierwider eingewandf werden fann, bes 
ſteht darin, daß die Neligionsverfolgungen in 
diefem Jahrhundert fehr abgenommen haben, 
Diefes aber gefchiehet weder aus einem chriftlis 
chen Mitleiven, noch aus einer Neue tiber die 
ehedem verübte Gewalt, fondern weil man die 
Macht der Proteftanten fürchtet, die gegen: 
waͤrtig den Römifchearholifchen die Stange hal: 
ten koͤnnen, ſo daß es ihnennicht fo wohl am gr 

| en 
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len, alsam Bermögen, fehler. Die Spanifchen, 
Portugiefifchen und Sstalienifchen Inquiſitions⸗ 
gerichte dauren noch, und die Meligionsfäge 
find noch eben diefelben, wie fie von jeher ges 
weſen find ; fie werden auch niemals verändert 
werden, folangedie feltfame Lehre von der 
Unfehlbarfeit der Kirche dauret. Ich Hage 
mit Bedacht, die feltfame $ehre, weil, meis 
nem Beduͤnken nach, nichts die menfchlicheThors 
heit mehr zu Tage legt, und fein Lehrſatz eine 
groͤßere Verwirrung in der Welt angerichtet 
hat, als dieſer. Denn daraus fließt, daß die 
me und andre ganz wunderbare und der 
ernunft widerftreltende Meynungen nicht al- 
lein ftets unverändert bleiben, fondern auch fo 
garvertheidiger werden müfjen. Daraus folgr,, 
daß, wenn einalter Sanon oder ein Kirchenge: 
fe einmal feitgefegt, daß die Sonne eine ku— 
pfernefeurige Scheibe,daß der Mond ein hollan- 
difcher Käfe, daß die Erde foflach wie ein Ku— 
chen, und das Sleifch Brod fey, u. f. f. man 
verpflichtet ift, dem menfchlichen Geſchlechte 
zum Hohne dergleichen Sehrfäge zu vertheidigen. 
Ja es folgt endlich daraus, daß, wenn auch) der 
Pabſt mit feinemganzen Conſiſtorio im Herzen. 
eine Veränderung in dieſem oder jenem Stuͤcke 
wünfchten, fie fi) dennoch folches nicht merfen 
laffen dürfen. Denn die röntifche Kirche iſt 
einem ſchwachen Körper ähnlich, dem durch 
dienliche Arzeneyen geholfen werden koͤnnte, 


den man aber nicht / anruͤhren darf; oder = 
zz. aus 
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Haufe, welches von einer ganz feltfamen 
Bauartift, die man verändertzufehen wünfcher, 
aber dennoch immer unverändert laflen muß, 
weil der Baumeiſter auf alle diejenigen einen 
Sluch gelegt, die ſich nur im geringften merken 
u. , daß eine Verbeſſerung noͤthig ey. Ich 
in ꝛc. 


Der neunte Brief. 
MeinYdat, 


ie reden bonnichtsandes als von Refor⸗ 
mationen, und werden auf mich unges 

halten, weil id) fie in ihrem patrioti— 

ſchen Eifer nicht färfen will. Sie bedenfen 
aber nicht, daß das Neformiren eine schwere 
Arbeit iſ. Meinem Beduͤnken nad) ift Fein 
Unternehmen kuͤhner, als diefes, Wenn jes 
mand diefen Triebverräth, fo iſt es eben fo viel, 
als wenn er ſagt: Sehet ihr Menfchen, bier has 
be ich etwas entdecket, welches vor meiner Zeit 
niemand vorzutragen ſich erkuͤhnet, Kein Ver⸗ 
frauen auf fich ſelbſt kann größer und ſeltſamer 
feyn, und daher vergleiche ich eine mit Refor⸗ 
matoribus angefuͤllte Stadt mit einem ſchwa⸗ 
chen Körper, der mit ungeſunden Saͤften ange⸗ 
fuͤllet ift. Wenn einen vernuͤftigen Menſchen 
der Reformationsgeiſt uͤberfaͤllt, fo denkt ee 
gleich, wie iſt es doc) möglich, DaB, da die — 
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bereits fo lange göftanden, niemand vor mir auf 
diefen Borfchlag, denich zu thun gedenke, folle 
te gerathen ſeyn. Ein ſolcher Gedanfe mäßiger 
ſogleich feinen Eifer, und. bringet ihn endůch 
völlig zur Ruhe, und fo vielen Schein auch int 
Anfange feinneuer Vorſchlag gehabt, fo wir 
ſolcher dennoch durch eine folche Ueberlegung fos 
gleich unterbrochen. Unbedachtfamen Leuten 
aber fällt diejes niemals ein, und wenn ihnen 
auch dergleichenvernänftige Gedanfen in den 
Sinn fommen, folaffen fie fich doch Dadurch * 
keinesweges abſchrecken. Ich darf fren fagen, 
thörichte und unbedachtſame Leute. Denn die 
ungefchickteften und untüchtigften Einwohner in 
einer Stadt, find, wie die Erfahrung zeigr, 
an neuen Neformationsprofecten allemal die” 
fruchbarften. Niemand fucht mit einem gröfe 
fern Eifer die Staatsfehlerzu heben, als der es 
ſelbſt am meiften bedarf von feiner Thorheirge: 
heilt zu werden; fo wie Feiner geſchickter iftzure= 
formiren, alg derjenige, welcher an feiner Faͤ⸗ 
bigfeit bey diefem Vorhaben zweifelt. Denn 
feine Furcht Diener zu einem deutlichen Beweis 
ſe, daß er die Sache einfiehet, und mir der ge⸗ 
börigen Tüchtigkeit verfehenift, welche dazu er⸗ 
fordert wird. Ich verwerfe dennoch alle und 
jede neue Vorſchlaͤge nicht, und dieſes muß 
man auch nicht thun, indem unter hun: 
dert Doch. seiner annehmlich - und nuͤtz⸗ 
lich. jeyn kann. Indeſſen verurfachee doch ber 
Begriff, den ich mung: Erfahrung — 
| i. 
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Eigenfchaften fo vieler Projectmacher gefaßt ha⸗ 
be, daß ich insgemein mit dem Doctor in der 
Comödie zu denen, die damit ſchwanger gehen, 
ſage: nehmt Pillen ein. Und wenn ich in 
ein Coffeehaus komme, wo ich fo viele Refor⸗ 
matores als Tiſche und Stühle antreffe, fo ſe⸗ 
be ich daſſelbe als ein mit vielen Kranken ange⸗ 
fülltes Hofpital, oder als ein Tollpausan. In⸗ 
deffen muß man, wie ich ſchon geſagt habe, 
nicht einen jeden neuen Borfchlag fehlechterdings 
vermwerfen. Denn diefes würde eben fovieljeyn, 
als wenn man fagen wollte, daß alles in einem 
Sande fo vollfommen eingerichtet wäre, daß 
nicht die geringfteBerbefjerung ftatt finden koͤnn⸗ 
te. Wenn jemand reformiren will, fo kann 
man ihn einigermaßen anhören, "wenn feine, - 
Borfchläge auf die Veränderung ımd Abſchaf⸗ 
füng gemifjer Gewohnheiten und Stiftungen 
gehen, die ſchaͤdlich zu ſeyn feheinen, und an 
aridern Ortennicht eingeführer find, weil eine 
Anordnung oder Gewohnheit ſchon allein da=' 
durch fehr verdächfig wird, daß andre Natio⸗ 
rien folche nicht haben annehmen wollen, Ich 
habe in dieſer Abſicht mich erfühnet, in mei: 
nen Schriften einen gedoppelten Vorſchlag zur 
hun, und beforge nicht, daß man mic) deß⸗ 
wegen mifdem Charakter des politifchen Kanne: 
gieſſers belegen wird. Der eine Vorfchlag 
betrifft die Urtheile, welche in Eheſachen gefäl: 
Vet werden, wodurch eine leichtfertige Magd, die 
ſich ſchwaͤngern lafien, und von einem — 
‚en 
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Menſchen, der in der Hitze, worin er ift, mehr 
jufagt alser zu halten gedenket, eine flüchtige 
Zujage. der Che. halber erprefiee, .be: 
rechtiget wird, auf die Bollziehung der Ehe mie 
demfelben zu dringen. Dieſes ift den Gefegen 
aller andern Völferentgegen, und fcheint. uch 
einer vor Furzer Zeit ans Licht getretenen Ver⸗ 
ordnung entgegen zu ſeyn, wesfallsich auch nie: 
mals ein folches Urtheil ünterfchrieben habe. 
Der zwente Vorfchlag, deſſen ich. auch in mei: 
nen Schriften Erwehnung gethan, befrifft die 
‚fo genannten Commißionen, wodurch es den - 
ſtreitenden Partheyen freygegeben wird, fich 
felbft Richter zu erwählen. Kine ſolche Art 
der Gerichtsbarfeit wird. an andern Orten eben 
fo wenig angetroffen. Sich füge bier’ annoch 
das dritte hinzu, daßes mir feltfam fcheiner, 
daß die gehrer ihre Schüler öffentlich prüfen, 
wodurch diefelberwin ihrer eigenen Sache Richter 
twerden. Diefes iſt auch an andern Orten nicht ge⸗ 
brauchlih. Zwar prüfen die, Rectores in den 
Schulen auch ihre eignen Schüler, und verfe- 
ben folche mit Zeugniffen. Allein dieſe Zeus 
gniffe find dem Urtheile ber höhern Schulenuns 
terworfen. Sie wundern ſich vielleicht, mein 
Herr, daß ich noch nicht aufhörevon diefer Sa— 
che zureden. Lndich geftehe es, id) habe viel: 
leicht ſchon zu viel davon geſagt. Sich bin zc. 
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Derzehnte Brief. 


An ein Mitgliedder Staatsgeſellſchaft 
aufdem Lande. 


Mein Hear, 


Ss habe neulich die Atlantik desKudbecke 
geleſen, und die Faͤhigkeit dieſes Mans 

nes bewundert, verborgene und vor⸗ 
ber ganz unbekannte Dinge zu. erfinden und 
ans Licht zu bringen, wodurch er unferm Nor: 
den ein großes Anfehen zuwege gebracht, und. 
demjelben die Ehre wiedergegeben , welche, die 
griechifchen und römifchen Schriftfteller uns. 
ſerm Baterlande entweder aus Bosheit oder 
Unwiſſenheit geraubt haben. Er hat durch) 
unwiderſprechliche Beweiſe dargethan, daß 
viele Begebenheiten, welche, wie uns die al⸗ 
ten Schriftfteller bereden wollen, im Dtient, 
in Aſien und Griechenland gefcheben, wirflidy. 
in Morden vorgegangen. Man kann aber 
nod) ein mehreres ‘von dem Nuten binzufil: 
gen, ben feine Schriften geftiftet haben. 
Dis alten griechifchen und römischen Schrift: 
ſteller verlieren durch feine gemachten Bu 

un: 
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Kungen ihren Werth und ihren Mugen, wenn 
man allein die Sprache ausnimmt. Denn 
die Geſchichte, welche fie erzählen, ift falſch, 
bie Städte find erdichtet und die Namen: 
verdrehet. Ich will dem Homer noch etwas 
zu gute halfen, weil er ein Dichter war, und 
die Poeten ſich ohnedem für nichts weiter 
„als für fügner ausgeben. Aber einem Hero: 
dotus, einem Diodorus und andern, welche 
den Namen als wahrhafte und glaubwürdige 
Geſchichtſchreiber behaupten wallen,, fann 
man Diefes nimmermehr verzeiben. Man - 
-Fann nicht. ohne Bewegung leſen, mit welcher _ 
unglaublihen Dreiftigfeit fie gewiſſe Bege— 
‚benbeiten ihrem Vaterlande zueignen, die in 
unſerm Norden gefchehen find. Der Schweiß 
bricht mir aus, wenn ich fehen muß, wie fie 
die Namen der .nordifchen Städte und Per: 
ſonen verdrehet, und-folche in afiatifche, roͤmi⸗ 
ſche und griechifche Benennungen eingefleider 
‘haben. Ich Habe in der Hiftorie von Peter 
Paars dargethan, das der Gott der Winde, 
den Virgilius und andre Aeolus nenner, nichts 
anders ift, als das verfehrte Wort Dlaus, 
der ein alter nordifcher Seekoͤnig geweſen, 
der über den Diſtricet in Morwegen, Wigen 
genannt, geherrſchet, und deſſen Reſidenz 
die Klippe geweſen, die annoch die Paterno— 
ſterklippe genannt wird, Virgilius hat in 
dieſem Stuͤcke die unerhoͤrte Verwegehheit 
gehabt, das Wort Olaus in Aeolus zw vers 
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wandeln, und aus ben erſten Buchftaben P. 


“und N. in Pater Noſter Patriam Nimborum- 


zu machen, wovon er ſagt, daß es in. Grie: 


chenland belegen fey. Wenn man die alten’ 


- Hiftorien mit Bedacht liefer, fo entdeckt man 
allenthalben folche Betriigereyen, und gleich 
der erfte Anblick zeigt, daß unzäbliche Dramen 


“fremder Perfonen und Städte unfermMorden 


entwandt worden, und daß man foldhe da: 


durch / unkenntlich machen wollen, daß man. 
entyweder eine Sylbe hinzugefegt, oder auch 


"eine davon mweggenonimen. Aus Troels: ift 
Zroilus gemächt, und derfelbe zu einem phry: 


giſchen Prinzen. erhoben worden. Dania iſt 


in Dardania verfehret, da es doch unmider: 
ſprechlich iſt, daß das Wort Dania ſich eines 


weit hoͤhern Alters ruͤhmen kann, indem glaub⸗ 


wuͤrdige Skribenten dargethan haben, daß 
‚ber Patriarch Dan fich gleich nach der Suͤnd⸗ 
fluth in dieſem Reiche niedergelaffen, welches 
nach feinem Namen Dännemarf, d. i. Feld 
des Dans genannt worden; fo wie Juͤtland 
“feinen Namen dem andern Patriarchen Juda 
fhuldig ift, und Gotland von Bad, Rypen 
oder Riben von Muben, Affens von Afler, 
Seeland vonZabulon, $emvig von Levi, gleich: 
fam der Meerbufen des Levi, und ſo ferner ge⸗ 
nannt worden. Dieſes alles bedarf keinen 
fexnern Beweis. Denn die Namen allein ver: 
** es ſchon, da die Verfaſſer der alten 
Hiftorie diefelben nicht jo. unkennbar haben 
ma: 
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„machen koͤnnen, daß man nicht bey dem erſten An⸗ 
blick ſogleich ſehen ſollte, daß es alte nordiſche 
Woͤrter find. Bey gewiſſen andern Damen fie- 
“bet man diefes noch deutlicher, indem bemeldete 
- Sfribenten folde ganz unverändert gelaffen,aber 
doch entweder aus Unwiſſenheit oder aus Bos⸗ 
heit ſolche zu Namen ihressandes machen wollen, 
Es iſt z. E. unwiderfprechlich, daß der große 
Kayfer Trajanus in der Stade Kipa oder Ri: 
‚gen in Dännemarf gebohren worden. Die 
ſen vortreflichen Käyfer aber haben uns ben: 
noch bie römifchen Sfribenten aus Miß— 
gunſt nicht gönnen wollen, und daher Dacia 
Ripenfis zu einem weit von bier entlegenen 
Lande gemacht. Wir find auch felbft fo blind 
geweſen, diefes zu glauben, bis ein ehrlicher 
niederfächfifcher Schriftfteller uns die Augen 
geoͤffnet, und diefen Worten erftlich die rechte 
Erklaͤrung gegeben, da er folche folgenderge: 
ſtalt uͤberſrtzt: Natus eft Trajanus in Dacia Ri- 
penli: He is to Ripep in Dannemarc gebo- 
ven. Ich habe eben erwehnt, daß einige Namen 
fo wenig verändert worden, daß man folche 
bey dem erften Anbli unverzüglich erkennen 
kann. AUndern aber hat man eine veränderte 
Geftale gegeben;. doch hat man folche nicht 
fo. fehr|verftellee, daß man. ihren Urfprung 
nicht durch Hilfe erymologifcher und anagram: 
matiſcher Kegeln erfennen follte, Es ift zu 
beflagen, daß das etymologifche und anagram: 
matiſche, fo wie das cabbaliftifche Studium 
en D 4 | nicht 
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nicht Hier im Sande, wie es billig feyn follte, 
mit mehrerm Eifer getrieben wird. Hätte man 
ſich mehr darauf gelegt, fo würde die erftaun: 
liche Unwiſſenheit in unfrer eignen Hiſtorie 
bereits laͤngſtens verſchwunden ſeyn, und 
wir wuͤrden uns die Ehre laͤngſtens ſchon wie⸗ 
der zugeeignet haben, welche von den roͤmi— 
ſchen und griechiſchen Skribenten unſerm Ba; 
terlande geraubt worden. In dieſer Abſicht 
und aus einem wahren patriotiſchen Eifer ba: 
be ib mich auf diefe  Wiflenfchaften 
feit einiger Zeit zu legen angefangen, und ich 
Fann mit Wahrheit fagen, daß ich von Die: 
fer Bemuͤhung reiche "Früchte eingeerndter. 
Denn bloß durch diefes Mittel habe ich ent: 
decket, daß die meiften merfwürdigen Dinge, 
welche man in den römifchen und griechifchen 
Hiftorien aufgezeichnet findet, hier in Mor: 
den geichehen, und wie ich bereits oft erweh: 
net, die Namen der Städte und Perfonen 
nichts anders als verdrehete dänifche, fchmwe: 
difche und normwegifche Wörter find. Ich 
will indefjen mit meinen Anmerfungen niche 
bis vor der Suͤndfluth hinauf gehen. Denn 

in diefem GStüde geht, meinem Beduͤnken 
nach , der ſchwediſche Schriftftellee ein wenig 
zu weit, daß er Adam zum erften Erzbifchoff. 
in Upfal macht. Ich will aus Befcheidens 
heit bloß derjenigen Gefchichte Meldung thun, 
Die nach der Suͤndfluth vorgegangen, wo ich 
finde, daß unfer Norden der Schauplaf = 
I | merk⸗ 
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merfwürbigften Begebenheiten ift, bie in ber 
Melt gefchehen find. Ich habe entdeder, 
und kann unmiderfprechlich darthbun, daß 
der trojanifhe Krieg in unferm Norden ge: 
führer worden, und baß Troja eben diefelbe 
Stadt it, die wir nun Trandia oder Dronts 
beim nennen. Denn alle griechifche und Tro- 
janifche Namen find nichts anders als ver: 
drehete nordifche Wörter. 3. E. Troilus ift 
fo viel als Troels oder Truels, Paris, Peter 
Iverſen, Hector, Hinrich Torfen, Palamedes, 
Palle Michelfen, Agamemnon, Aage Magen: 
fen, Olyſſes, Ole Lykke, Achilles, Acho Helle⸗ 
ſen, Ajax Anders Jacobſen, Helene, Ellen,. 
u.ſ.w. Nachdem ich ſolchergeſtalt in mei— 
nem Vorhaben durch die Uebereinſtimmung 
der Namen beſtaͤrket worden, ſo hat mich 
dieſes aufgemuntert, die Hiſtorie von dem 
trojaniſchen Krieg ſelbſt aufzuſuchen, und ich 
habe ſolche ganz deutlich in einer alten islaͤn— 
diſchen Handichrift folgendergeftalt aufgezeich: 
net gefunden, Die Tochter eines Königs in 
Hedemarken, Namens Ellen, ward von ei: 
nem Grafen aus Drontheim, Namens Peter 
Iverſen, entführee. Diefes brachte alle Fleis 
ne Königein Süderfiels fo fehr auf, daß fie 
fid) mie einander wider den Vater gedachten 
Peter Iverſen verbunden, ber damals in 
Drontheim regierte, und Prebend Amundfen 
genannt ward, welchen Damen die Griechen 
nachher in Priamus verwandelt. Nach einer 
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zweyjaͤhrigen Belagerung, bie luͤgenhaften 
Griechen fagen zehn Jahr, ward die Stadt 
Trandia oder Troja endlic) eingenommen, und 
verheeret „ und lag eine ganze Zeit nachher 
wuͤſte und unbebauet, inden die folgenden 
Könige ſich bloß mit einem Schloße, Namens 
Laden, begnuͤgten, bis ſie endlich fuͤr gut fun: 
den, auf den Grund des alten Troja eine 
neue Stadt anzulegen, welcher fie den Da: 
‚men Nidraas gaben. Unter allen Helden, welehe | 
diefem Kriege beygewohner, finde ich nur ei— 
nen dänischen Deren, namlich den alten Ne— 
ftor, von dem man fagt, daß er die Stadt 
Meftved, in Geeland, erbauet. Ich habe 
den Entfchluß gefaßt, den ganzen Krieg von 
Anfang bis zu Ende zu beſchreiben, wie der— 
ſelbe in Norwegen gefuͤhret worden, und die: . 
ſe Beſchreibung dem Collegio Politico auf dem 
Lande zur weitern Beurtheilung und Einſicht 
unverzuͤglich vorzulegen. Zuletzt werde ich ei— 
ne kleine Abhandlung von dem Hercules hin⸗ 
zufügen, und beweiſen, daß derſelbe der daͤni— 
jche Niefe Sterfodder gewefen, indem die Tha= 
ten diefer beyden Helden fo genau mit einander 
überein Fommen, daß ſolche nothwendig nur 
‚einer, und eben derfelben Perfon, beygeleger- 
werden Fönnen, Ich will nur, um dieſes dar: 
zuthun, eine einzige Begebenheit anführen, 
Es iſt befannt, daß Sterfodder einmal drey 
deutſche Niefen überwunden, und fich derfelben 
an ſtatt eines Nachtſtuhls bedienet, Aus Te 
‚ fe 
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fer Hiftorie haben die griechifchen..Sfribenten 
die Fabel von dem Kampf des Hercules. mie 
Geryon gemacht, won demfiefagen daß er ei: 
‚nen drengedoppelten $eibgehabt. Die andern 
Begebenheiten ftimmen eben fo gut mit einander 
überein,undtwie man von dem griehifchen Hercu⸗ 
les fagt, daßer jemanden befohlen ihn zu toͤdten, 
fo befohl auch der dänifche Hercules einem fei- 
ner Steunde ihn umzubringen, ‚Man Eönnte 
zwar einwenden, tie es möglich gewefen , daß 
die aͤlteſten griechifchen Sfribenten die nordi— 
ſchen Begebenheiten erfahren Fönnen, und 
wie fie auf den Einfallgerathen mögen, frems 
de Begebenheiten zu Gefchichten ihres Vaters 
landes zumadıen. Man fann aber darauf er: 
wiedern, daß, weildienordifchen Sünder gleich 
nach der Suͤndfluth bevölkert worden, femuß 

man auch dafelbft die älteften Geſchichte fuchen, 

Daß aber unfer Norden zuerft bebauet worden, 

folches haben dievortreflichen Sfribenten Pe— 

trejus, Lyfchander und Strelow juverläßig 

dargethan. Die fchwedifchen Antiquarii bezeu: 
gen auch, daß Schweden gleich mit Menfchen 

angefüller gewefen, und führen das Gefchlecht: 
regifter. ihrer Königebis auf Noah hinauf, Bey 
welcher: Selegenheitaber diefes gefcheben, fol: 
ches fann man bey Duffendorf in feiner Vor⸗ 
bereitung zur fchwedifchen Hiſtorie lefen. 
Weil nun hieraus folget, daß die nordifchen 
Geſchichte dienllerälteften ſeyn müfjen, fo darf 
man fich nicht wundern, Daß die sieben 
ri⸗ 
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Efribenten, welche ſich bemühet, ihren eige: 
nen Gefchichten ein großes Alter beyzulegen, 
ſolches aber nicht füglich thun koͤnnen, weilihre 
Laͤnder fpäter bewohnt worden, aus den Machs 
richten, die fie von den Reiſenden, die in Mor: 
den zu Haute gehörten, von den ſchwediſchen, 
daͤniſchen und norwegiſchen Begebenheiten eins 
gezogen, ihre eigene Hiſtorie zuſammen geſetzt, 
und aus Eitelkeit vorgegeben, daß ſolche in ihrem 
eignen Lande geſchehen. So wie man findet, 
daß fie es nachhero auch mit der egyptiſchen Pi: 
ftorie gemacht, welche fie für griechifche Bege⸗ 

benheiten ausgegeben. Schbinee 
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Der elfte Brief. 
Mein Herr, | 


ch habe vor kurzer Zeit einen Brief an ei: 
nen guten Freund abgelafjen, der ein 

‚I farker Wörterfrämerift, und unter die: 
jenigen von unfern Antiquarüsgerechnef werden 
kann, welche im Standefind, durch gezwun⸗ 
‚gene Auslegungen alles in ber Hiftorie zu finden, 
was andre nicht darinn wahrnehmen. Man 
kann diefe Art Leute mit den cabbaliftifchen Sch» 
rern und jüdifchen Allegoriften vergleichen, 

| wel 
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welche vermittelft gewiſſer freymillig angenomme⸗ 
ner Regeln alles nach Wunſch erklaͤren koͤnnen. 
Dieſe juͤdiſchen Lehrer und Verfaſſer der Gemara 
bedienen ſich hauptſaͤchlich zehen Regeln bey der 
Erklaͤrung der heiligen Schrift. Die erſte iſt, 
daß man die Woͤrter nicht nach den Puncten 
oder Lautbuchſtaben, die darunter geſetzt ſind, 
ſondern noch andern Puncten leſen muß, die 
man an deren Stelle wieder hinſetzet. Die 
zwote iſt, daß man die Buchſtaben ſelbſt veraͤn⸗ 
dert; die dritte, daß man ſo wohl die Buchſta⸗ 
ben als Puncten veraͤndert; die vierte, daß 
man einige Buchſtaben wegnimmt, und an deren 
Stelle andere wieder hinſetzet; die fuͤnfte, 
daß manl die Wörter und Buchſtaben verſetzetʒ 
die ſechſte, daß man aus einem Worte zwey 
machet; die ſiebente, daß man noch mehr 
Wörter zu denen, welche bereits vorhandeu find, 
„ binzufüger, um die Meynung defto deutlicher . 
zu machen, dasjenige herauszubringen, 
was man wuͤnſchetz die achte, daf® man 
die Ordnung der Woͤrter veraͤndert; die neun⸗ 
te, daß man die Ordnung der Woͤrter nicht nur 
veraͤndert, ſondern auch andere Woͤrter hinzu 
chut; die zehnte, ſchaͤrft eben dieſes ben den 
Verſetzungen der Buchſtaben und Wörter ein. 
Diefe nüglichen Nuslegungsregeln hat Surens" 
hufius, wie er fagt, von einem jüdifchen Rab⸗ 
bigelernet. Dan muß gefteben, wenn es er: 
laubt iſt, mit einer Schrift alfo zu verfahren, - 
fo kann man ſich aus allen a 
Bet | eichtz 
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feichelich heraushelfen, und alles finden, was 
man wuͤnſchet, um feine Lehrſaͤtze zu vertheidigen, 
Es ſcheinet, daß einige von unfern Antiquari⸗ 
is fich diefer Regeln bedienen, . um durch deren 
Huͤlfe defto beffer fortzufommen, und ihre hiſto⸗ 
rifchen Saͤtze zu beftätfen. Hieruͤber habe. ich 
in dem vorhergehenden Briefe geſcherzet. Ich 
geſtehe, das der Scherz etwas weit von mir 
getrieben worden, ein uͤbertriebener Scherz hat 
aber oft die. beſte Wirkung, und es wird eine 
ſtarke Arzeney erfordert, um eine Krankheit 
zu heben, die in unſerm Norden fo ſehr über: 
"Hand genommen hat. Diele Skribenten laf: : 
fen fich durch einen patriotifchen Eifer hinreifs 
fen, die Reiche aͤlter und dev Geſchichte mehr 
zumachen, als wirflid vorhanden find. Was’ 
fie aber. einen patriotifchen Eifer nennen, das 
wird von andern mit dem Namen der Thor: 
heit beleget, unddas Vaterland gewinner nichts 
dabey,, Die Chinefer, die Aegyptier und ges 
wiſſe Adere Völker, welche von ihren Reichen 
und Herrfchaften einige tauſend Jahre vor der 
Schöpfung reden, habendadurd) nichts anders: 
ausgerichtet, als dag man diefe übertriebene. 
Eitelkeit bewundert, ihre Neiche aber werden 
deswegen nicht ein Jahr älter, als fie" wirflich 
find. Auf einer Landcharte kann man ein Sand 
ſo weit ausdehnen, als man immer. will; es 
wird aber dadurch Feine Meile länger. Die. 
Bemuͤhung, die dunklen Alterthuͤmer des Ba: 


terlandes ans Licht zu ziehen, worauf fo viele 
alle 
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alle ihre Zeit und Kräfte anwenden, iſt eben fo ber 
ſchwerlich alsunnüg. Denn was kann muͤhſa⸗ 
mer ſeyn, und- was erfordert doch eine weit 
größere Gedule, alsim Finſtern einige Dinge 
jü entdecken, welche andere nicht ‘bey: hellem 
Zaye fehen fönnen; und mas gewinnt man da⸗ 
durch, wenn man nad) vielen Suchen eine ab⸗ 
gebrochene Knopfnadel oder dergleichen etwas 
aus einem Mifthaufen heraus feharrer. Ich 
tadle indeſſen doch diejenigen nicht, welche lich 
auf die Alterrhümer des: Vaterlandes legen, 
föndern ich habe es bloß mit denen zu thun, 
welche, ſich dergeftale darin vertiefen, daß fie 
alfe anderenügliche Wiflenfchaften darüber an 
die Seife feßen, und mie gefchloffenen Augen 
ſehen. was andere nicht durch ein Fernglas ent⸗ 
decken Fönnen. Man Fann dieſe Leute mit ſol⸗ 
hen Perſonen vergleichen, die am Fieber krank 
liegen, oder mit gewiſſen ſchwermuͤthigen $eu: 
ten, die in Norwegen Hellſehende genannt wer: 
den, weil ſie allenthalben Geſpenſter und ver- 
ſtorbene Menſchen erblicken, die andere nie— 
mals gewahr worden. Ueber dieſe allein habe 
ich mich in meinem vorigen Briefe aufgehalten, 
nicht aber alle Liebhaber der Alterthuͤmer des 
Vaterlandes uͤberhaupt getadelt. Ich leſe 
ſelbſt alle gute und alte Buͤcher, und liebe die 
vernuͤnftigen Alterthuͤmer eben ſo ſehr, als 
ich die ungereimten Fabeln verachte. Alles, 
was ich dabey erinnere, beſteht darin, daß 
viele von unſern nordiſchen Gelehrten zu viel 
| Ä da: 
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davon machen, und baruber nüglichere Wiſſen 
fchaften und ihre Hauptpflichten aus den Augen: 
fegen. Ich dvertaufche meines Theils herzlich 
gerne einen Rudbeck, einen Lyfchander, eis, 
nen Strelau, einen Petrejus, und mehre 
re ſolche Bücher, gegen einen einzigen Ahrend 
Behrentſen, und fchäge ein einziges von ben 
Fleinften Stücden, welches die nun blühende. 
Societaͤt der Wiflenfhaften in Schweden her: 
aus giebt, höher als den ganzen Schaf, den“ Jo⸗ 
bannes Magnus und Ölaus Magnus hin⸗ 
terlaſſen. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß alle Be⸗ 
foͤrderer der Studien fo geſinnet ſeyn moͤgten⸗ 
und daß man darauf bedacht waͤre, gewiſſe 
Studien einzuſchraͤnken, andere aber zu befoͤr⸗ 
dern. Es mangelt unſerm Norden an guten 
Koͤpfen nicht, und an Buͤchern ſpuͤret man 
eben ſo wenig einen Mangel. Denn wir haben 
itzund faſt eben ſo viele Skribenten als Men⸗ 
ſchen; es kommt aber nur darauf an, daß man 
ihnen einen beſſern Geſchmack beybringet, und 
ſie anhaͤlt, ſich auf nuͤtzliche Wiſſenſchaften zu 
legen, als woran es uns am meiften mangelt, 
weil die wenigften ihren Fleiß und ihre Zeit. 
Darauf anwenden. Wenn einer beyuns mora⸗ 
Kiche und politifhe Wiffenfchaften treibt, fe 
ſagt man: er bar fein Studiren angeges 
ben, Wenn einer die Naturlehre und den 
Aderbau zu feinem Bormwurf erwähler, fo heiße - 
es: es iftein guter Bauer, aber Fein Gelehrs 
fer, weil er nicht unterſucht, wie ber —* 
| - get, 
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get, wie alt Aceftes gewefen, mie viele Kiefen 
Sterkodder zu feinen Zeiten überwunden, Cie 
ne einzige Wifjenfchaft, wovon auf unfern klei⸗ 
nen und höhern Schulen nicht ein Wort gehs- 
tet wird, war bey den alten Perſern in einem 


ſolchen Anfehen, daß verfchiedene Lehrer erfor⸗ 
dert tourden, einen jungen Herrn darin zu uns 


terrichten. Der eine führte feinen Untergebe: 
nen an die Wahrheit zu fagen, und ein gergch: 
tes Urtheil zu fällen. Der andre unterwies 
ihn, wie er den Wohlläften wiederftehen, und 
feine $eidenfchaften beberrfchen müßte, Der 
driete. bewaffnete ihn wieder alle Furcht, und 


| —5 Muth und Herze ein. Eine ſolche 


Art zu unterrichten wuͤrde man heutiges Ta— 
ges fuͤr laͤcherlich halten. Es ſcheinet 
auch, daß ein Lehrer zu allen dieſen Unterwei— 
fungen dinlänglich ſeyn fönne. Die Perfer aber 
bieltenein jedes Stuͤck für fo wichtig, daß fol: 
ches von verſchiedenen Lehrern vorgefragen wer⸗ 
den mußte. Die beyden großen Philoſophen 
Xenophon und Plato erwehnen mit großem 
Ruhm der Unterweiſung der Jugend bey den 
alten Perſern. Sie waren beyde Schuͤlerei— 


nes berühmten Lehrers, des Socrates, deſſen 


Bemähung einzig und allein dahin ging, vers 


nuͤnftige Menfchen zu ziehen, und fie mit eis 


nem eben fo großen Eifer zu nuͤtzlichen Wiſſen— 
fhaften anzuhalten, als von den unnügen 
Spisfündigfeiten abzuziehen, womit die athe⸗ 


nienſiſchen Sophiſten ſich zu feinen Zeiten brüftes 
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ten, und worin bie Anfiquarii und Gramma' 
tici unferer Zeiten ſich vertiefen. Wenn jaje 
mand diefes mein Urtheil für unbillig halten 
follte, fo darf man nur erwegen, in welchem 
Zuſtande die nüglichften Wiffenfchaften, als die. 
‚ Moral, die Oeconomie, die Maturlehre, die 
Wiſſenſchaften von dem Ackerbau, und andre 
nügliche Wiffenfchaften bey uns fich befinden, 
um überzeugt zu werden, daß ich niche zu viel 
geſagt habe ; denn wenn man dergleichen Gefell: 
ſchaften bier, wie in Schweden, fliften woll- 
te, fowürdeman bald merken, wieviele Mühe 
man haben würde, geſchickte Mitglieder dazu 
anzumwerben. Cine folhe Stiftung ift Tängft 
daß Ziel meiner Wünfche gewefen, aber der 
Grund dazu muß erftlich durch Fleiß und Unter⸗ 
richt gelegt werden. Ich bin ꝛc. J 
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Der zwoͤlfte Brief. 
Mein Herr, | 


| ie melden mir inihrem legten Schreiben, 
daß fie meiner Meynung, welche ich 

letzthin in Abficht auf die Schaufpiele 
eaͤuſſert, niche benflichten. Inſonderheit ge= 
Fälle esihnen nicht, daß ich fo wenig von dem 
Terenz halte, da dorf fo vielevon den gelehr- 
teſten alten Römern, die indiefem Stuͤcke am 
beften zu urtheilen gewußt, ihn dent Plautus 
| — vor⸗ 
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borgezogen. Esift ihnen aber bereits aus ei 
ner langen Erfahrung bekannt, daß ich meineht 
eigenen Urtheil, nicht aber dem Urtheil an: 
drer Leute, folge, undtvenn auch ein Ariftar- 
chus felbft ein Urtheil uͤber eine Cache fäller, ſo 
. gebe ich mit doch die Mühe, zit unterfuchen, wor: 
auf ſich fein Urtheil gruͤndet, weil die Erfah⸗ 
rung zeigt, daß bisweilen eine ganze Stadt durch 
das Anſehen eines einzigen Mannes hingeriſſen 
wird, und gleichſam auf feine eigenen Sinne 
Verzicht thut. Man kann uͤberdem, mas bie: 
fe Materie betrifft, frey fagen, daß die gelehr- 
teſten und feharffinnigften Männer nicht 
allemal geſchickt find , von Schaufpie: 
len zu urtpeilen. Zwar ſcheint es verwegen 
zu ſeyn, das Urtheil des Zoran, als eineg 
fogroßen Kenners, zu verwerfen. Diefer 
große Poer fäller in feiner Dichtkunſt nur ein 
chlechtes Urtheil von den Plautinifchen Schau: 
— Seine Worte find diefe: 

At nöftri proavi plautinos et numeros et 

Laudavere Sales : nimium patienter uttum. 
Ä — que, 

Ne dicam ſtulte, mirati. 
Dan kann aber mit eben demſelben Rechte 
jagen, daß es eine Verwegenheit von dein 
Horatz geweſen, dasjenige zu verachten ; wor 
an die aͤltern Roͤmer vor ihm einen Geſchmack 
gefunden, — eit da man ſiehet, daß 
Cicero vor ihm, Macrobius, Gelliu⸗ 
und mehrere nach ihm von ganz andern Ge: 
J eg dan⸗ 
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danken gewefen. Plautus wirdvon mir noch 
eben fo hoch gefhägt, nachdem ic) das Ur: 
theil des Horatz gelefen, als vorher; ja wenn 
Cicero felbft mie dem Horas in dieſem Stuͤcke 
uͤbereinſtimmte, fo hätte ich dennoch meine. ei— 


+ „genen Sinne zu Richtern angenommen, or 


derheit da mich duͤnkt, daß diefer große Roͤ— 
‚mer mit allen feinen herrlichen Eigenfchaften, 
die er befeffen, doch. nicht eben ver ſtaͤrkſte 
Kenner von Schaufpielen gewefen.. Denn 
die beyden Schauſpiele des Plautus, bleudolus 
und Truculentus, welche nach dem Zeugniß 
des Cato ihm am meiſten gefallen, koͤnnen 
dennoch mit den uͤbrigen nicht verglichen wer⸗ 
den, welche den Namen Aulularia, Capteivei, 
Amphitruo, und Menechmi führen. Das 
Urtheil des Moliere iſt in-diefem Stüde 
bey mir. von einem weit größern Gewichte. 
Denn von demfelben heißt es: Artifici in ſua 
arte credendumeft. Niemand hat den Schau: 
plaß befler gefannt, als diefer Dann, er bat 
aber ven Plautus und nicht den Tereng zum 
Vorbild erwaͤhlet, und-feine beyden Schau: 
fpiele Amphitrion und l' Avare, welche Plauti 
Amphitruo und Aulularia in franzöfifcher 
Tracht find, werden annoch heutiges Tages 
für die prächtigften Comoͤdien von allen gehal⸗ 
ten, die wir haben. Ich geliche gerne, daß 
man in Abſicht der lateiniſchen Sprache viel: 
Teiche den Terenz mit einigem echte vor- 
ziehen kann; ich gebe auch gerne zn, daß die 
— Regeln von dem letztern bei: 
fer 
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fer beobachtet ‘worden; wiewohl auth dabey 
noch verſchiedenes erinnert werden Fönnte, inz 
dem es viele Mühe koſten würde, die Como, 
dien des Terenz in eine rechte Ordnung zu 
bringen. Sich Fönnte diefes alles fehr leicht 
beweiſen, wenn ich mir die Muͤhe geben woll⸗ 
te, ein jedes Stuͤck infonderheit durchjuge: 
ben. Indeſſen ger ich, wie ich ſchon er: 
wehnt habe, dem Terenz in Abficht auf die 
Schreibart, und, auf die Beobachtung der 
theatralifchen Kegeln den Vorzug. Daraus 
aber fließt nichts anders, als daß der eine die 
Sprache befier verftanden, der andre aber 
ein beſſerer Gomöpdienfchreiber gemwefen: daß 
man bey dem einen einen gröflern Fleiß, be 
dem andern aber mehr Geift bemerfer; Vak. 
der eine weniger Fehler Hat, der andre aber 
mehrere Eigenfchaften beſitzet. Denn wie 
der eine ein Gedicht ohne grobe Fehler verfer- 
tigen kann, ohne deswegen ein Dichter zu 
ſeyn, fo Ffann im Gegentheil der andre ein 
Gedicht voller Fehler machen, und doch den 
Lorbeerkranz verdienen. Ich vergleiche den 
Plautus mit dem Angefichte einer fehönen 
Jungfer, welche aber verſchiedene Flecken 
hat, Terenz aber mit einem glatten Gefichte, 
welches aber nichts befonders hat, und dag 
man alle Tage ſiehet. Indeſſen bin ich. weit 
davon entfernet, daß ich alle und jede Schaus 
ſpiele des Plautus vertheidigen ſollte. »Ach 
halte vielmehr einige von ſeinen Schauſpielen 
fuͤr ſo ſchlecht, daß ich mich nicht genung wun⸗ 
E 3 dern 


betn Fann, wie folche mit den andern vortref⸗ 
lichen Stuͤcken aus einer Feder flieflen Fön: 
nen. So ſchlecht aber auch viele von feinen 
- Komödien find, fo trifft man doch in denfelben 
gewiſſe Ausdrücke an, woraus der Geift des 
Plautus hervor firalet, infonderheit ift der - 
Reichthum von Wörtern anmerfungswürbdig; 
Sch will, zum Beweis bloß den Anfang der 
Rede des Alcefimsechus anführen: — 


lactor, crucior, ſtimulor, verſor in 
| amoris rota mifer, 
Exanimor, feror, differor, diftrahor, diri- 
| pior, ita nubilam mentem 
Animi habeo; ubi fum, ibi nonfum: ubi 
non fum, ibieft animus. 
Ita me amor laflum animi ludificat, fugat, 
| agit, appeiis, 
Raptat, retinet, lactat, largitur: quod. 
i dat, non dat; deludit; | 
Modo quod ſvaſit, diflvader: quod dif- 
| ſyaſit, id oftentat, 


Hier finder man in einen von den fchlechteften 
Stüden des Plautus Proben von dem Gei— 
fie deffelben, und von dem Reichthum 
der Wörter, den er in feiner Gewalt gehabf. 
Was feine guten Schaufpiele betrifft, fo find: 
folches Meifterftüce. Ich habe nur 4 ange: 
führer, Amphitruo, Menechmi, Aulularia, 
und Gapteivei, und diefe find alle fo befchaf: 
fen, daß fie mit einer Fleinen Veraͤnderung 
noch heutiges Tages auf unfern Bampliten 
Ss | mi 
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mit Benf all koͤnnen vorgeſtellet werden. Nach 
dieſen halte ich diejenigen, welche den Jia: 
men Pleudolus und Moftellaria führen, für 
bie beſten. Des erfien Stüds habe ich mich 
in einem von meinen Schaufpielen, Menfchen: 
ſchreck, genannt, bediener, welches eines von 
meinen angenehniften Stüden if, Das letz 
te aber gedenfe ich mir auch noch zu Muse ju 
machen, und in eine neue Tracht einzuffeiden. 
Bon allen Schaufpielen des Zeven; habe ich 
Fein einziges gebrauchen Fönnen. Eunuchus 
it Das einzige Stuͤck, welches noch einige 
Wirkung auf dem Schauplag hervorbringen 
kann, es müßte aber dennoch auch in eine an 
dere Form gegoffen werden. Paleprat bar 
biejes zwar zu bewerfftelligen gefucht, aber 
das Stuͤck nur noch mehr yerwirret, alg ver- 
beſſert. Ich frage daher Fein Bedenken, 
wenn man eine DVergleichung zwiſchen dem 
Disutus und dem Terenz anftellet, dem Ur— 
teil zweener geſchickten Richter in alten und 
Ben Zeiten beyzutretten. Der eine Richter 
iſt Julius Caͤſar, welcher ſelbſt Schau— 
ſpiele geſchrieben, und uͤbrigens einer 
von den ſcharfſinnigſten Köpfen geweſen, 
welche die Natur bervor gebracht bat. 
Diefer urtheilee in einem Traugrfpiele, 
Oedifzus genannt, welches er felbft gefchrie: 
ben, folgendergeftalt von dem Terenz: 


Tu quoque, tu in Summis, o, dimidiate 
Menander, 
E4 Pone- 


* 
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Poneris, et merito puri ſermonis ama- 
tor. | 
Lenibus atque utinam Scriptis adjundta 
forer vis _ re 
Comica, vt aequato virtus polleret ho- 
| nore 
_ Gum Graecis, neque in hao defpe&tus 
parte jaceres! 
Vnum hoc maceror, er doleo tibi deeſſe 
Terenti ! 


‚Man fieher Hieraus, daß Cäfsr den Terenz : 
allein wegen der Meinigfeit der Schreibart 
„hochſchaͤtzet. Das andere Zeugniß, welches 
die Frau Dacier fäller, ift gleichfalls von groß 
fer Wichrigfeie, indem wenige Sfribenten 
zu unfern Zeiten fo gefchickt gewefen , von ei: 
nem Schaufpiele zu urtheilen, als diefes ge; 
lehrte und mit einer großen Einſicht begabte Frau⸗ 
enzimmer. Sie urtheilet folgendergeſtalt davon: 
„Terenz hat mehr Kunſt, Plautus aber mehr 
„Geift bewieſen. Terenz läßt feine. Acte 
„mehr reden, als agiren. Plautus aber 
„läßt fie mehr agiren als reden. Das letz— 
„eere ift ein Kerinzeichen eines recht guten 
„Schaufpiels, welches Br in der Action 
„als im Reden befteher, Ben dem Plauto 
„erifft Man jederzeit etwas an, welches den 
»„Schauplag lebendig ‚mache. Da’ man im 
„Gegentheil bey dem Terenz den Schauplag 
„immer Code und gleichſam ohne Leben antrifft. 


bin ze, 
Der 
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Mein Herr, 


ie verlangen von mir zu wiſſen, wie ich 

am abgewichenen Donnerſtage bey 

dem. großen Gaſtmahl bewirthet wor: 

den, dem ich wider meine Gewohnheit bey: 
gewohnet. Weil aber eine große Menge von 
Schüßeln vorhanden war , mein Gedaͤchtniß 
ober überaus fchwach iſt, fo bin ich niche im. 
Stande, ihnen eine einzige davon hergurech- 
en. So viel weiß ich, daß ich fo gut, als- 
wenn ich gefaftet hätte, von Tiſch aufgeflanz 
den. Sie werden ohne Zweifel fagen, daß 
ich mir diefes felbjt zu danfen hätte, Ich bin. 
aber doch dieſesmal nicht fhuld daran gemes 
fen; ich kann folches vielmehr der bey ung, 
eingeführten Gewohnheit zufchreiben, daß man 
bie Gerichte vor den Gaͤſten verhelet. Sie 
wiſſen, daß ich mich gerne an einem oder zwey— 
en Gerichten fättige, und die andern unanges 
rührt vorbey gehen laffe; weil alfo die erften- 
Speiſen nicht nach) meinem Geſchmack waren, 
fo ließ ich ein Gericht nach dem andern vorbey 
geben, .in ber Meynung, auf ein Stuͤck ges 
Egchres oder gebratenes Fleifch zu warten, wel; 
es ich ganz. gewiß vermuthete. Es fihlug 
mir Diefes auch nicht fehl; weil aber der Bra= 
ten in jungen. Öänfen und Spanferkeln be: 
— | E5 ſtand, 
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ſtand, die ich meiner Geſundheit nicht zutraͤg⸗ 
lich Hielte, und Eurz nachher die Mahlzeit auf: 
- gehoben wurde, fo ging ich mit einem leeren 
Magen von Tiſche. Ich hatte alfo ein gleis 
ches Schickſal mir jenen Gäjten bey dem alten - 
griechifchen Gaſtmahl, deſſen Plutarchus er: 
wehnet, da der macedoniſche König Philipr 
pus ſeine Gäfte bat, auf das legte und befte 
Gericht zu warten, welches aber niemals zum 
Borfchein Fam, Ich bin durch dieſe Bege— 
benheit auf die Gedanken gerathen, einen 
Vorſchlag in Abfiche auf unfre Gaftmahle zu 
thun, und einige baben vorfommende Umſtaͤn⸗ 
de zu verändern, Man follte, meinem Be: 
duͤnken nach, die Gewohnheit einführen, bie 
an einigen andern Orten gebräuchlich ift, daß 
man den Gäften den Küchenzettel vorlegte, 
fo würde man einen folhen wibrigen Zufall, 
als ich eben vog mir erzaͤhlet habe, nicht un: 
ferworfen feyn. Athenaͤus bezeuger, daß 
es in alten Zeiten gebräuchlich gewefen, daß 
man die Namen aller Gerichte auf eine Zar _ 
fel gefchrieben ‚damit die Gäfte wiſſen möch: ⸗ 
fen, was von bem Koche zubereitet worden ; 
EIos mw w Tas dam TW 733 xe7α 
—DDD—— 
bis xov avaryeaDnv Tuy MORRTKEUKTLEVWV ED 
sidevan 0 Ti HeAAcı orbov Pegew 9 Maryeigos. 
Mir find nod) aufferdem verfchiedene andewe 
Dinge eingefallen, die bey unfern heutigen. 
Gaſtmahlen überaus Jächerlich find. Bey eis 
nem jeden Gerichte, welches man auffrägt, 

ent: 
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entſchuldiget fich insgemein der Wirth, ba 
es nicht fo zubereitet worden, als es billig 
hätte ſeyn follen,, und daß die Gäfte zu Hau⸗ 
fe. befler hätten fpeifen Fönnen, und nichts 
deſto weniger noͤthiget er doch feine Gäfte zum 
Eſſen, welches eben fo viel ift, als wenn man 
jemanden eine Sache abraͤth, und foldhe doc) 
auch zu gleicher Zeit beftens empfiehlee. Mir 
gefaͤllt eine Gewohnheit in England viel beffer, 
wo die Wirthin ihr eigen Eſſen rühmer, und 
bey einem jeden Gericht fager — Eſſen 
iſt ſo gut als eines in England (AS any in 
England, denn dadurch werden die Gaͤſte 
zum Speiſen aufgemuntert. Einige Gäfte 
haben die Gewohnheit an ſich, daß ſie heftig 
gegen die Menge der Gerichte predigen, un: 
geachtet niemand mehrifiet, als eben diefelben, 
Weber folche Leute * ſich Plautus in feis 
nem Milite glorioſo folgendergeſtalt auf: 


Nam hi ſolent, quando accubuere, ubi 
| eoena appofita eit, dicere: 
‚Quid opus fuit hoc fumtu tanto noftri 

e | | gratia? 

Infanaviftis hercle! Nam idem hoc ho- 
minibus fat erit decem, 

Quod eorum caufa obfonatum eft, cul- 
pant, et comedunt tamen, 


Eben dieſes frug fich auch bey dem legtern 
Gaſtmahl zu, defien ich erwehner, Der Here 
Magifter Theodor, der an meiner Seite faß, 
bedaurfe mic vieler Wehmnth die Mienge dev 


. Schuͤß 
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Schuͤſſeln überhaupt, und wiederholte diefes 
bey einem: jedem Gerichte 'infonderheit, un: 
geachtet ich merkte, daß er Feiner einzigen 
Schuͤſſel Quartier gab, fondern mir einer fol 
chen Begierde aß, daß es fehien, als ob er - 
nur allein eſſen, und feine Mitinterefjenten 
haben wollte, Diefe Fleine Unmerfungen find 
mir bey diefem Gaftmahl eingefallen, und da: 
her rathe ich, weder ihnen noch andern, einen - 
folchen Criticum, als ich bin, zu Gafte zu 
bitten. Die Anmerfungen, die ich fonftüber 
die Gaſtmahle überhaupt mache, beftehen vor: 
nehmlich darinn; ich erfühne mich nicht, die 
Gaſtmahle überhaupt zu verwerfen, weil dies 
fe Gewohnheit fo alt, als die Welt, ift, ich 
‚wollte nur wuͤnſchen „daß ſolches nicht. gar 
zu oft geſchehen moͤchte, da ſolche Einladungen 
fo wohl demWirthe als den Gaͤſten beſchwerlich 
find. Ich will der Koſten nicht einmal erweh— 
nen, die darauf muͤſſen angewandt werden; das 
Haus des Wirths wird dadurch auf einige Tage 
in Verwirrung gefeßt, und die Gäfte kruͤm— 
men ſich auch oft, wenn fie eingeladen werden, 
indem diefes Compliment eigentlicd) alfo heißt: 
„Der Herr und die Frau laffenihren Reſpect 
‚ „nermelden, und bitten, daß fiemorgen alle ib: 
„re Berrichtungen an die Seite feßen, fich eine 
„Stunde pußen, und einen Wagen miethen moͤ⸗ 
„gen, um mit ihnen zu ſpeiſen, in der gewiſſen 
„Hoffnung, daß ſie mit eben derſelben Unbe⸗ 
quemlichkeit an beyden Theilen, unſer Haus 
„in der kuͤnftigen Woche wieder. einladen: wer⸗ 
„den. Ich bin ac, ’ Der 
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Der vierzehnte Brief. 
Mein Herr, | 


ch bemerfe aus ihrem letzten Schreiben, _ 
| daß fie annoch beftändig mit ihrer Unge: 
dule und mit ihrem Mißvergnuͤgen kaͤm— 
pfen,mwelche fie doch fchon fo ofte, wieich weiß, zus 
befireitengefucht haben. Sie beflagen ihr Schid: 
fal, fie ärgern fich tiber den Wohlſtand ihrer Mik: 
buͤrger, und fönnen nicht ohne Berdruß anfehen, 
daß andern gewiſſe Vorzuͤge und Gluͤckſeligkei— 
ten zugefallen, und daß ſich dieſelben daruͤber 
freuen. Ich habe ihnen oft geſagt, daß die 
meiſten Herrlichkeiten dieſer Welt bloß in der Ei 
bildung beſtehen. Wer ein vergnuͤgtes PR | 
hat, der beſitzt alle diejenigen Vorzüge, die 
ihm zu fehlen ſcheinen. Wer aber von Natur 
zum Mißvergnügen geneigt ijt, dem fehler fo 
gar auch dasjenige, waser doc) wirklich befis 
get. Glauben fienur erfilich, daß fieglüclich 
find, fo find fie es wirklich. Bilden fie fich ein, 
daß fie in der erfien und andern Claſſe der Rang⸗ 
ordnung mit begriffen find, ſo werden fie eben 
fo vergnügtfeyn,  alsdiejenigen, welche wirf- 
lich eine Stelle in derfelben einnehmen, ja fie | 
werden dieſe letztern annoch übertreffen. Denn 
die meiften haben Faum fo bald eine Ehrenjtuffe 
betreten, als fiefhonmit Angft und Begierde 
nacheiner höhern fireben. Bilden fie fich ein 
| da 
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daß alle diejenigen, welche ihren Huth auf der 
Gaffe abnehmen, ſolches bloß aus der Urſache 
thun ; um ihnen ihre Hochachtung zu bezeu: 
gen; fo genieflen fie gewiſſermaßen mit dem 
Großfanzler einerley Chre. Bilden fie fich ein, 
daß ihre Frau Feiner andern an Schönheit etwas 
nachgiebt, fo find fie eben fo glücklich als ihr 
Nachbar, der endlid) das Angeſicht erlangt, 
hach welchem er ſo lange getrachtet, und welches 
ihm nun gar nicht mehr ſchoͤn zu ſeyn duͤnket. 
Denn die Erfahrung zeigt, daß, wenn die Si: 
beim Eheftande vorbeyift, fedann ein fhönes 
Angeficht irn des Mannes Augen weiter Feine ans 
siehende Strahlen von fid) wirft. Bilden fie 
fich ein‘, daß die öffentlichen Spagiergänge und 
Gärten der Stadt, die ihnen allezeit offen ftehen, 
Voß zu ihrem Vergnügen angelegt worden, fo 
iſt es eben ſo gut, als wenn ſie ihnen felbft zuge: - 

Srten. Bilden fiefich endlich ein, wenn fie 

liegen todefchlagen, als obfie auf der Parfor⸗ 
cejagd wären, Ich habe beyde Arten vor Lies 
bungen verſucht, und finde, daß, wenn man 
die Einbildungskraft einigermaßen zu Hülfe 
nimmt, es einetleyift, infonderheit , wenn bie 
Jagd nach dem Pları eingerichtet wird, den ic) 
zu dem Ende entworfen habe, und welchen ich‘ 
ihnen zit einer andern Zeit mittheilen will, Sie 
- erden diefes alles ohne Zweifel für übertrieben 
halten, und meinen ganzen Unterricht fuͤr einen 
Scherz annehmen. Ich gebe dasjenige, was 
ich gefchrieben, auch nicht für Ernſi ans, indeſ⸗ 
fen. Eönnen meine Gedanken Doch zu Pa 

ph 


philoſophiſchen Nachdenken Anlaß geben, 
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Mein.Heri, | J 


in ihnen verbinden, daß fie mir die 
> letzten Theile von der weitläuftiger His 
N) forie verfchaffen wollen, welche in Eng⸗ 
land heraus kommt. Ich will aber ſolche gerne 
wieder an andre mit einigem Verluſte uͤberlaſſen. 
Ich Habe zwar an dem Buche ſelbſt nichts auszu⸗ 
ſetzen. Ich frage aber nicht darnach, die weit— 
laͤuftige Hiſtorie Alexanders des Großen ſo oft 
zu leſen, undein Dutzend Reichsthaler auszu—⸗ 
geben, um die griechiſche und roͤmiſche Hiſtorie 
von neuem zu wiederholen, welche ſchon in unzah: 
ligen Buͤchern vorgetragen worden. Es iſt die⸗ 
“ inder That nichts anders, als dag man fich 

es Rollins Hiftoireancienne in einem andert 
Format von neuem anſchafft. Der Unterſcheid 
beſteht allein darin, daß das engliſche Werk den 
Zitel einer allgemeinen Hiſtorie fuͤhret, Rollins 
Arbeit aber Hiſtoire ancienne genannt wird, 
und daß in dem erſten Werke einige Landkarten 
anzutreffen ſind, wodurch die Schrift das Anfe: 
ben einer neuen Schrift erhält. Man fieht hier⸗ 
aus, daß die große Menge Bücher, worinn nichts 
als aufgeföchteMaserienenthaltenfind,zuniches 
g | Ans 
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‚Anders dienet, als bloß die Buchhaͤndler zu berei⸗ 
chern, welche die Handlung beſſer verſtehen, als 
der ſchlaueſte Chineſiſche Kaufmann, ch ruͤhme 
fie billig deswegen, nur mußich doch dabey er- 
innern, daß es für Feine fonderliche Kunſt zu hal: 
- ten, dergleichen Leute zu betruͤgen, weiche ſo 
willig ſind, ſich betruͤgen zu laſſen. Ich wuͤr— 
de mich nicht fo fehr darüber wundern, wenn 
man einige fahre vorbey gehen ließe, ehe nıan 
mit einet aufgewarmten Materie wieder aufge: 
zogen fäme. Kaum aber hat ein Buchhaͤnd— 
ler eine Schrift aus der Preſſe beben lafjen, da 
fchon ein anderer eben diefelbe Schrift untet eis 
nem veränderten Titelund in einem andern Fut⸗ 
teral wieder von neuem druckenläßt. Rollins roͤ⸗ 
mifchediftorie ging reifjend weg, ungeachtet nicht 
lange vorher eine fehr wohl gefchriebene römische 
Hiftorie gleichfalls in franzöfifcher Sprache ans 
Licht getreten war. Weil aber die lekte den 
Vorzug hatte, daß fieneumwar, foward die vo- 
rige nicht mehr geachtet, und von feinem Men—⸗ 
fchen weiter gelefen. Vielleicht fagen ſie, um 
die Käuffer zu enrfchuldigen, daß die Materie 
bisweilen nicht einerleyift, indem folche öfters 
von dem einen befier alsvon demandern ausge» 
führe worden, Diefes fannfehr wohl feyn, in» 
defien findet man au), daß das neuejte nicht 
allemaldas befteift, und doc) am beiten verfauft 
wird. Ich meines theilslefe die römifche Hiftos 
rie weit lieber bey dem Rollin, als in der großen 
engliſchen Univerfalßiftorie, und Rollin verliere 


nichts von feinem Werthe, umgeht — 
iſche 
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Ihe Werk neuer iſt. Es iſt mit den Buͤchern 
nicht wie mit dem Brodte beſchaffen, wovon 
dasſenige das beſte iſt, welches zuletzt aus dem 
Ofen gezogen worden. Was des Rollins Hi- 
ſtoire ancienne befrifft, welche älter als feine 
roͤmiſche Hiſtorie iſt, und nunin andern Säns 
bern für ein Hauptbuch, infonderbeit von dein 
Frauenzimmer und ſolchen geutengebalten wird, 
die den Wiſſenſchaften nicht obgelegen, ſo muß 
man geſtehen, daß dieſelbe fo zierlich als gruͤnd⸗ 
lich geſchrieben worden. Man kann ſolche auch 
Leuten, die den Studien obliegen, mit gutem 
Grundeanpreifen, ungeachtet dieſes Buch nicht 
bei) allen und jeden gleichen Benfall gefunden; 
infonderheit haben diejenigen, welche die Hifto- 
tie mif einem critiſchen Auge betrachten, davon 
geurtheilet, daß verfchiedenes mehr deswegen 
angeführee worden, umden Vortrag angenehm 
und blühend zu machen, als der alten Hijtorie 
ein Licht zu geben. Es iſt bekannt, mie welcher 
Dunkelheit die alte Afiyrifhe, Perfiihe und 
Mediſche Hiftorie angefüller ift, und wie viele 
freitige Dieynungen man wegen der alten Res 
genten dieſer Bölfer finder. Herr Xollin aber 
feiffe nirgends, wie esfcheint, Schwierigfeiten 
an, fondern gehtimmer auf einem gebahnten 
Wege fort. Bey ihm heißt derjenige ohne als 
les Bedenken Aftyages, der in der heiligen 
Schrift Ahasverus genannt wird, und Cyaras 
res ift eben derfelbe, den die Bibel Darius Me- 
dus nennet, u.ſ.w. Er ſcheint es auf das ge: 
naueſte zu willen, zu welcher Zeit Tobias, Ju— 
— dith, 
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dith, Holophernesundandre Perfonengekbet, 
ungeachtet die Gelehrten noch ißo Deswegen 
nicht einig find. Wenn er von den Begeben: 
beitenredet, die im zwoͤlften Jahre der Regie: 
rung des Nebucadnezars geſchehen find, fo be: 
haupteter. mit feiner gewöhnlichen Zuverficht, 
daß nicht lange nachher Bethulia belagert wor: 
den. Wenner des Krieges Erwehnung thut, 
den die Aſſyrer mie dem medifchen Könige gefüh: 
vet, fofagt er, daß fieihm mit dem Ueberreſt der 
großen Kriegsmacht entgegen gegangen, die un⸗ 
ter der Anführung des Holophernes fo weit ge: 
ſchmolzen war. Es ift in Wahrbeitein Ber 
gnügen, die Gefchichte zu leſen und durchzuge— 
hen, wenn man darin alles ohne die geringfte 
Schwierigkeit vorgefragen antrifft. Wermird 
nicht gereizt ein Hiftorifches duch zu leſen, welches 
in einer angenehmen Schreibart abgefaßrmwor: 
den, worin faftgar Feine Schwierigfeiten vor— 
fommen, und welches den Leſern durch die viel: 
fachen und jederzeit recht ausgeſuchten Betrach⸗ 
tungen fo wohl über fabelhafte als wahre Ger 
fchichtein einer beftändigen Aufmerkſamkeit un: 
terhält. Tiefſehende Leſer ſtoßen ſich allein bar: 
an, daß der Verfaſſer mit einer ſolchen Ge: 
wißheit verjchiedene Dinge anführet, woruͤber 
man annoc) ftreitet, und Daß eriiber Begeben⸗— 
beiten feine Gedanken eröffnet, von denen es noch 
nicht ausgemacht ift, ob fie wirflich geſchehen 
find. Aber die Anzahl folcher Lefer iſt nur ges 
vingegegen diejenigen , welche die Hiſtorie in ei: 
ner ganz andern Abſicht leſen. Ich führe die— 

ſes 
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jes alles nicht zudem Ende an, um den Schrif: 
ten diefesgroßen Mannes den ihnen billig zu— 
fommenden Ruhm zu entziehen, jondern bloß 
in der Abſicht, um zu zeigen, daß Diejenigen, 
welche diefe Schrift fürein Meiſterſtuͤck halten, 
gar zu prächtig davon urtheilen. Ich ziele auch 
— allein auf gewiſſe Materien in feiner Hi. 

oireancienne. Denn was feine römische Hi 
ſtorie anbelangt, fofindeich, daß der Verfaſſer 
darinn nicht ſo leichtglaͤubig geweſen, ſondern 
bin und wieder uͤber die vorfonienden Begeben. 
heiten geurtheilet, und in dieſer letzten Schrift 
iſt er demnach nicht nur ein gruͤndlicher, ſondern 


auch ein angenehmer Geſchichtſchreiber. Ich 


Bin ic. 
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Der fechszehnte Brief. 
Me in Herr, | 

T ber abgewichnen Woche war ihineinee 


Geſellſchaft, mo fich eine ſeltſame Bege⸗ 
benheit zutrug. Ein junger Menſch 


ſchlich ſich heimlich zu einer Jungfer hin, und 


gab derſelben ganz unvermuthet einen Kup. Die 
veſtaliſche Jungfer aber nahm diefes jo übel auf, 
daß fie demjenigen, von welchem fie den Kuß em⸗ 
pfangen hatte, eine derbe Maulſchelle gab. Die⸗ 
ſer ward daruͤber nicht wenig beſtuͤrzt, und die 
ganze Geſellſchaft — daß er Repreſſalien 
2 0. ger 
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gebrauchen wuͤrde. Der j junge Menſch aber, un: 
geachtet ihm unrecht geſchehen war, begriff fid) 
im Augenblick, und damit er feine Ehrfurcht ge: 
gen das andere Geſchlecht andenTag legen möch: 
te, fo machte ew der Jungfer ein fiefes Compli⸗ 
ment, und füßte diejenige Hand, welche ihn ge: 
fchlagen hatte. Diefe Enefchlieffung wand von 
der ganzen Gefellfhaft ungemein wohl aufge: 
nommen. seh aber urtheilte ganz anders das 
von, und fagte frey heraus, wenn mir derglei: 
chen begegner wäre, fo wiirde ich die Jungferauf - 
eben diefelbe Art wieder begrüfler haben, und 
zwar nicht aus Eifer oder Nachbegierde, fon: 
dern um die Ehrfurcht an den Tag zu legen, die 
man gegen Dasmweibliche Gefchlecht Haben muß. 
Denn, wenn man die Hand einer Jungfrau kuͤſ— 
fet, von welcher man eine Maulſchelle befonmen, . 
fo ift es ebenfo viel, als wenn man ſagt: „Weil 
„fie eine ſchwache Creatur find, die mich nicht , 
„ſchimpfen kann, foverdient ihre That vielmehr 
„Mitleiden, alsgornund Rache.“ Einemver: - 
ninftigen Srauenzimmer Eann ein folches Com: 
plimentunmöglichgefallen, inden nichts ſchimpf⸗ 
licher ift, als aufeinefolche Art begegnet zu wers 
den. Und daher Fannich um fo viel ficherer ver: 
muthen, daß feine Dame oder Jungfrau fich 
über diefes mein Bedenfen ärgern, fondern fol: 
ches vielmehr als eine Probe der Gerechtigkeit 
anfehen wird, dieich dem Sranenzimmer jeder: 
zeit wiederfahren laſſen, da ich vafjelbe allemal 
fuͤr voll angeſehen. Ein Kuß iſt uͤbrigens nichts 
anders als ein Gruß, und kann auch nicht an⸗ 
| Ders 


ders angefehen werden. Wir leben num nicht. 
mehrzudenen Zeiten, da eine Jungfrau in Ohn— 
macht fallen mußte, fobald fie nur das Wort 
Kuß nennen hoͤrte. Diefeskommtalleinaufdie 
Sitten der Zeiten und Laͤnder an. Ein jedes 
Land, ein jedes Alter hat ſeine Gebraͤuche und 
Gewohnheiten, wodurch eine Sache anſtaͤndig 
oder unanſtaͤndig wird. In England haͤlt man 
es fuͤr eine Grobheit, wenn man bey dem Eintritt 
in ein Haus die Wirthin nicht mit einem Kuß be- 
willkommet. In Spanien aber iſt es deſto ge— 
faͤhrlicher. Die Anabaptiſten nehmen es in die— 
ſem Stuͤcke gar zu genau, wovon folgende Hifto- 
rie zeuget. Ein junger Menſch beruͤhrte einmal 
die Bruſt eines Frauenzimmers, welches er zu 
heyrathen willens war. Wie ſolches der Ge⸗ 
meine ed ward, fo befehloß man, ihn 
ju ercommuniciren. Diefes aber fcjien einigen 
zu hart zu feyn, und Daher entſtunden zwo Gec- 
ten, wovon diejenigen, welcheein gelindes Ur: 
theil gefället hatten, Mammillarii, von Mamma, 
die Bruft genannt wurden. In alten Zeiten 
nahm man eine dreyfache Art von Küffenan. Tin 
die erſte Claſſe gehörten diejenigen Küffe, welche 
die Freunde und Verwandten einander gaben, 
und insgemein mit dem Mamen Bafıa belegt wur⸗ 
den. Die zwote Claſſe machten diejenigen Kuͤſ— 
feaus, welche die Chriſten und andere andaͤchti— 
ge Leute einander zur Berficherung ihrer brüder- 
i chen Liebe und Bereinigung gaben. Diefe nann⸗ 
le man heilige Küffe Qireuaja ayız. Die Küf: 
fe der dritten Ordnung nannfemanSuavia, und 
F F 3 die⸗ 
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diefe wurden als Unzuchts-Kuͤſſe verworfen. 
Meinem Bedünfen nach aber wäre es am beften 
gewefen, die Küffe in gar feine Claſſen einzu: 
theilen, infonderheitdaman nicht wifjen kann, 
in welcher Abficht Die anbächtigen und fo genann- 
ten hriftlichen Küffegegebenmworden. Der hei⸗ 
lige Auguftinus meldet, dag man es in vori- 
gen Zeiten für ftrafbar gehalten, (verbere di- 
gnum) ein fremdes Frauenzimmer zu kuͤſſen; und 
einneuer&chriftfteller bezeugt, Daß man zußtea= 
polis einen jungen Menfchen, ber ein Frauen: 
zimmer auf der Gaſſe wider ihren Willen gefüfs 
fet, nicht nur aus der Stadt verbannet, fondern 
auch verurtheilet, daß er ſich dreyfig Meilen 
von dem Orte, wo die That von ihm. begangen 
_ worden, entfernet halten muͤſſen. süße, die » 
Männer einander geben, find jederzeit gebräuch- 
lich gewefen, obgleich die Art, wie man einander 
gefüffer, nicht allemaleinerlen gewefen, Denn 
auch hierin verändert fich Die Mode, wiein allen 
andern Dingen. Gegenwärtig beſteht die neue⸗ 
fie Mode, wie ich bemerfe habe, darinn, daß 
man fich einander dreymal kuͤſſet. In meiner 
Daterftadt herrfchte ehedem die Gewohnheit, 
wenn ein alter Bürger einem andern begegnete, 
ſo gab er demfelbeu zum Zeichen der Freundſchaft 
‚ eine Maulfchelle, Diefes ward insgemein wohl 
aufgenommen, Bisweilen aber gab diefes 
Sreundfchaftszeichenauch, wenn es gar zutreu⸗ 
berzig ausgetheilet ward, zu allerhand Streit 
und Verdruß Gelegenheit, Ich bin ac, int 
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Der ſiebzehnte Brief. 


Mein Herr, 


ſehen, daß ich in meiner unterirrdiſchen 
er Rangordnung, die auf die natuͤrliche Bil⸗ 
ligkeit, wie ich behauptet, gegründet iſt, die Bau⸗ 
ern in Die erſte Claſſe geſetzet, inſonderheit, da das 
Wort Bauer heutiges Tages ſo veraͤchtlich iſt, 
und allein einemLeibeigenen beygelegt zu werden 
pfleget. Ein Bauer aber iſt nach der eigentlichen 
Bedeutung des Worts ein Eigenthuͤmer, oder 
ein ſolcher der ſelbſt Land und Sand im Beſitz 
hat. Solche Bauern find in alten Zeiten alle: 


(GE habenes als etwas feltfanes ange: 





mal fuͤr die vornehmften Glieder einer bürgerli: 
hen Gefellfchaft gehalten worden, und zwar 


nicht ohne Urſache, weil durch Das Sand, mas 
fie beſigen, ein Staat vornemlich unterhalten 
wird, In welchem Anfehen ſolche Bauern bey 
den alten Römern geftanden, das kann man aus 
der römifchen Hiftorie fehen. Die Tribusru- 
ftica war bey ihnen weit anfehnlicher als bie Tri- 
bus urbana, Eben fo war es hier in Norden bes 
ſchaffen. Denn bie altenordifche Hiſtorie zeigt, 
daß die Bauern die angefehenften Männer im 
Sande getvefen, und daß nichts ohne ihren Rath 
und ohne ihre Einwilligung vorgenommen wor: 
den. Diefes hat auch die Billigfeit zum Grun⸗ 
de, denn bie Staͤrke des hass gründet ſich = 
| u  - 
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ihre Wohlfahrt, ſo wie ihr Gluͤck wieder auf 
der Wohlfahrt des Landes ruhet. Aber dieſes 
iſt es auch alles, was man hievon ſagen, und 
was man dieſem Stande mit Recht zuſtehen 
kann. Denn die ſogenannten Proprietarien 
haben in einigen Laͤndern ihre Macht gar zu weit 
ausgedehnet, und ſich gewiſſe Vorrechte ange⸗ 
maßet, die einzig und allein der hoͤchſten Obrig⸗ 
keit zukommen. Ich habe davon verſchiedene 
Exempel in meiner Hiſtorie angefuͤhret, und 
aus den Kroniken andrer Laͤnder koͤnnen noch 
groͤßere und wichtigere Beyſpiele angefuͤhret 
werden. An einigen Orten haben ſich die Pros 
prietarien das Recht angemaßet, die erſte Nacht 
nach der Hochzeit bey den Bauerweibern in ih⸗ 
ven Dörfer zu ſchlafen. Polidorus Virgili— 
us bezeugt, daß dieſer Gebrauch, auch noch 
nach der Einfuͤhrung des Chriſtenthums, in 
Schottland gebraͤuchlich geweſen, und bis in das 
elfte Jahrhundert gedauert, da Macolmus der 
zweyte endlich dieſe Gewohnheit, wiewohl nicht 
ohne Muͤhe, abgeſchafft; indem er ſich genoͤ⸗ 
thiget ſahe, den Proprietarien wieder eine gewiſ—⸗ 
ſe Verguͤtung zuzuſtehen, daß alle un— 
verheyrathete Bauerweiber eine gewiſſe 
Summe Geldes an den Herrn des Guthes 
bezahlen mußten. Camillus Borellus, ein 
Rechtsgelehrter des vierzehnten Jahrhunderts, 
bezeuget, daß in Savoyen und Burgund nicht 
allein die Edelleute, fondern auch die Canonici 
bey der Domkirche in Lyon eine lange Zeit eben 
dieſes Recht ausgeuͤbet. Allem — 
| | na 
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nach find die Landguͤther an diefen Orten in einen 
hohen Preife geweſen, woman folche Einfünf: 
te genoſſen, und man hat esohne Zweifel als ei: 
‚ne wichtige Beförderung angefehen, wenn man 
Domherr bey der Hauptfirche zu Lyon gewor— 
den; ja ich bin verſichert, daß viele junge und 
ſtarke Domherrn ihre Stelle nicht mit der paͤbſt— 
lichen Würde vertauſchet. Solche und andre 
dergleichen ſeltſame Gebräuche finder man in der 
Geſchichte des mittlern Alters, Indeſſen 
iſt es glaublich, daß ſich nur wenige dieſes Vor⸗ 

ugs werden bedient haben, Ich binec. * 
Der achtzehnteBrief. 
Mein Herr, 

ie tadeln es an mir, dab ich ſo oft von der 
gemeinen Bahn abweiche, und an ge: 
wiſſen Schriftitellern vieles auszufegen 
finde, welche doch von andern bis in den Himmel 
erhoben worden. Sie find mit dem Urtheil 
nicht zufrieden, welches ic) iiber den Terenz, 
- ben. Horak, den Homer und andre alte Schrifts 
jteller gefället, und eben fo wenig ftimmen fie 
mit mir inden Puncten überein, welche ich an 
dem DBerfafler des Telemachs, dem Rollin und 
andern neuen Sfribenten gefadelt. Am mei: 
ften aber ſcheint ihnen diefes zu mißfallen, daß 
ich mich erfühnet, den Ovidius dem Virgil 
vorzuziehen. Ich kann darauf feine andre Ant: 
vort ertheilen, alsdie ich bereits fo oft gegeben 
F 5 “ ha⸗ 
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habe, daß ich meinen Geſchmack nicht nach dem 
Geſchmack der meifteneinrichte, weil die Erfah: 
rung lehret, daß man dadurch gar zu. 
oft betrogen wird. Ich fage bloß, wie ich eine 
Sache anfehe, ohnebesfalls andern meine Mey: 
nung aufjudringen, Was übrigens das Urtheil 
betrifft, welches ich über Die beyden ietztgenann— 
ten Dichter gefaͤllet, ſo ziehlt folches nicht dahin 
ab, um dem Birgil feinen Ruhm zu rauben, 
welcher meinerhalbengerne ber größte Poet blei⸗ 
ben mag; fondernum dem Dvidins die Ehre zu 
geben, die ihm mit Recht zukommt, und wel⸗ 
che ihm andrezurauben ſuchen. Ich gebe fei: 
nen Richter ab, fondern eröffne bloß meine Vieys 
nung, die ich auffolche Gründe baue, über de: 
ron Gültigkeit ich andre urrheilenlaffe. Wenn . 
ich diefe beyden Dichter mit einander vergleiche, 
fo urtheile ich nach meinem geringen Begriff fol: 
gendergeftalt von ihnen. Ich finde, daß Oi: 
dius in feinen meiften Gedichten feinen Vorgaͤn⸗ 
ger gehabt hat. Denn wer fann fagen, baßer 
die prächtigite Schrift, die Verwandlungen, 
von jemanden geborgef, oder bie Erfindungen 
eines andern ſich zu nuße gemacht, und ſolche 
weiter ausgearbeitet, Diefes aber Fann 
mannicht von dem Virgil ſagen. Denn infei: 
nen Hirtenliedern hat er den Theocrit, in fei- 
nen Büchern vom Aderbau den Heſiodus, 
und in feiner Aeneis den Homer zu Borgängern 
gehabt. Ja in dem lesen Gedichte folgt er 
dem griechiichen Dichter fogenau,, daß man es 
an einigen Stellen mehr für eine Ueberſetzun 
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als fiir eine Nachahmung halten ſollte. Man 
darf nur die letzten Buͤcher der Aeneis mit der 
Ilias des Homers zuſammen halten, um bier: 
von überzeigezumerden. Um aber ein gruͤndli⸗ 
ches Urtheil über dieſe beyden roͤmiſchen Dich: 
ter zu faͤllen, ſo muß man zuerſt die Materie, 
nachher aber auch die Schreibart in Erwegung 
ziehen. Was die Materie betrifft, ſo kann die 
Aeneis des Virgils, welche die erdichteten Be: 
gebenheiten eines einzigen Mannes in ſich haͤlt, 
nicht mit den Verwandlungen des Ovidius ver⸗ 
glichen werden, welche die ganze Mythologie in 
ſich faßt. Scaliger ſagt zwar: Nullis Philoſo- 
phorum praeceptis aut civilior aut melior eva- 
dere potes quam e Virgilii lectione; wenn er 
aber dadurch dieſes große Gedichte verſtehet, ſo 
itret er ſich. Denn man kann feinem Helden ans 
rathen, den Fußſtapfen des Aeneas zu folgen, 
der eine tugendhafte Fürftin unter Verſpre— 
hung der Ehe umihre Ehre brachte, nachher 
aber verließ, und dadurch nicht nur einem an: 
dern feine Braut raubte, fondern aud) feinen 
Mebenbuhler mit eigner Hand ermordete. Ich 
will es frey darauf ankommen laſſen, ob Scali⸗ 
ger oder ein andrer vermoͤgend ſeyn wird, in 
dieſem ganzen Gedichte ſo viel Moral zu finden, 
als bloß in dem legten Buche der Verwandlun⸗ 
gen befindlich ift, wofelbft Ovidius Die Lehre des 
Pythagoras erflärer, unddie Veränderungen 
zeige, Denen alles in der Welt unterworfen ift. 
Wenn jemand dieſes zu bewerkſtelligen vermoͤ⸗ 
gend iſt, ſo will ich meine Meynung anne: 
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fich ändern. Wenn Scaliger aber dieBücher vom 
Ackerbau verftehet, welche Virgil gefchrieben, 
fo können folche, wasden Mugen betrifft, die 
libros Faftorum nicht uͤberwiegen; inſonderheit 
da man bey dem Virgil nicht antrifft, was man 
doch dem Zitelnach darin fuchenfollte. Denn 
die Kegeln, welche er vondem Ackerbau giebt, 
ſind entweder gemein, oderfalfch, oder abergläu- 
bifh. Es iſt mir daher unmöglich zubegreifen, | 
wie der Franzöfifche Schriftiteller, Martin, der 
kuͤrzlich dieGeorgica vonneuem herausgegeben, - 
ſagen Finnen, daß dieſe Schrift wie eine Son: 
nenicht nur unter den Schriften deß Virgils, 
fondern auch unter allen andern Schriften ber: 
vorſtrahle. Die Engedes Raums erlauber mit 
nicht, allesgenauer zu unferfuchen. Ich will 
Bloß die Fabel in Betrachtung ziehen, welche 
zum Beſchluß von den Bienen und dem Ariſtaͤus 
angeführt, und von bemeldetem Martin bis in 
- den Himmelerhoben, und fite das gröfte Mei: 
ſterſtuͤck des Virgils gehalten wird. Die Fabel 
iſt folgenden Inhalts. Virgil erzaͤhlt indem 
vierten Buche, daß, da alle Bienen einmal ge: 
ftorben waren, ein Hirte, Namens Ariftäus, 
diefelben von neuem fortgepflanze. Man er: 
wartet mit Recht eine ganz befondere und feltene 
Erfindung, denn der Dichter hebt ſeine Erzaͤh⸗ 
Jung folgendergeftalt an: Paz 
Quis DEus hanc, Mufe, quis nobis extu- 
Ä — dit artem, 
Vnde nova ingreſſus hominum experien- 
| tiacepit?. 
Es 
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Es faͤllt aber endlich dahinaus, daß die Göttin 
Cyrene, die Mutter des Ariſtaͤus, dieſem ihrem 
Sohne den Rath giebt, den Proteus zu über: 

rumpeln, und zu binden, wenn er denſelben 
fchlafend antreffen würde, Gie fagt ihm zus 
gleich, das Proteus verfchiedene Geftalten ans 
nehmen, und fihbaldineinmwildesThier, bald 
in Feuer und.bald in Wafler verwandeln würde. 
Diefes alles aber follte er nicht achten, fondern 
ihn folangegebunden halten, bis Proteus feine 
vorige Geſtalt wieder annehmen würde, worin 
er zuerſt ergriffen worden. Ariſtaͤus folgte Dies 
ſem Rathe und hielte den Proteus fo lange ge> 
bundenlungeachtet nichts ſeltſamers erdacht wer⸗ 
den kann, als das Feuer und Waſſer zu binden) 
bis derſelbe ihm die Urſache, wesfalls alle Bie— 
nen geſtorben, entdeckte. Er erfuhr demnach 
von ihm, daß die Nymphen dieſes allgemeine 
Sterben unter den Bienen verurſachet, weil die 
Frau des Orpheus ſo jaͤmmerlich um ihr Leben 
gekommen. Nachdem Ariſtaͤus auf ſolche Art 
die Urſache erfahren, ſo ward ihm der Rath ge: 
geben, vier Stiere zu ſchlachten, aus deren ver: 
faulten Eingeweide ein neuer Bienenſchwarm 
hervorbrach. Kein Menſch, der am hitzigen 
Fieber darnieder liegt, kann, wenn die 
Raſerey am ſtaͤrkſten, und das Gehirn am mei⸗ 
ſten verwirret iſt, ein ſeltſameres und weniger zu— 
ſammenhaͤngendes Gewaͤſche zu Markte brin— 
gen. Nichts deſtoweniger iſt es ein Meiſter— 
ſtuͤck, weil es Virgilius in zierliche Verſe 
gebracht. hat. Wie wuͤrde man den m 
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Ovidius durch die Hechel gezogen haben, wenn 
er feine Gedichte mit einem folchen Meifterjtücte 
gezieret hätte. Virgilius aber war ein Liebling 
des Kayfers und des Mäcenas, und Daher fonn: 
te man nicht den geringften Fehler in feinen Ge: 
dichtenſwahrnehmen. Den Dvidius aber zuver: 
folgen, der landflüchtig war, das ward für ein: 
Verdienſt, und für recht gehalten. Man bat 
dieſes an mehreren Schriftftellern bemerfet, wel: 


che viel oder wenig geachtet worden, nachdem 


fie viel oder wenig Glüd gehabt, und der Gunſt 
der Großen fich in einem höhern oder geringern 
Gradrühmenkönnen. Was die Profodie an: 
langt, ſo ſtoͤßt Birgilinsoft dagegen an, und iſt 
nichts ungewöhnliches beyihm, wenn er fagt: 
Et ſpumas mifcentargenti, vivaque fulphura, 
Dergleichen trifft man oft bey ihm, niemalsaber 
bey dem Ovidius an, Denn ungeachtet der leg: 
tere alles auf der Flucht fcheint gefchrieben zu ha⸗ 
ben, fo bemerfe man doc) allenthalben wunderns: _ 
wuͤrdige Ordnung in der Profodie, In feinen 
Elegien endigen ſich alle ſeine Pentameter mit 
Biſyllabis. Dieſes muß man nothwendig bey 
einem Dichter bewundern, der alles in der Eile 
ſchreibt, inſonderheit da man wahrnimmt, daß 
andre, welche faſt mit blutigem Schweiß ihm 
hierin nachzuahmen geſuchet, es nicht zu bewerk⸗ 
ſtelligen im Stande geweſen. Was die Schreib⸗ 
art betrifft, ſo iſt ſolche bey beyden Dichtern vor⸗ 
treflich. Es ſcheint aber doch am ſicherſten zu 
ſeyn, wenn man dem Ovidius folget. Virgil 
bedient ſich verſchiedener Redensarten, welche 
den 
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den gefer aufmerffammachen, ob fie auch recht 
gebraucht worden, als immiſſa barba , für pro- 
mifla, affe&tare dextram, fiir jungere, corpo- 
re exittela, für eludit icrus dbrporeu.f. f. Man 
kann diefe Redensarten zwar nicht verwerfen, 
weilman fie bey einem fo großen Dichter finder. 
Man trägt aber doch Bedenken, fic) derjelben 
auch zubedienen. In Abſicht auf die Deutlich 
keit der Schreibart uͤbertrifft Ovidius nicht allein 
den Virgil, ſondern auch alle andre Dichter, ja 
alle lateiniſche Schriftſteller. Denn es mag 
die Materie, wovon er handelt, erhaben oder 
niedrig ſeyn, ſo herrſcht allenthalben eine glei— 
che Deutlichkeit. Hiedurch unterſcheiden ſich 
die Gedichte des Ovidius von allen andern. Es 
hat mich dieſes oft in Verwunderung geſetzt, 
und auf die Gedanken gebracht, daß er vor allen 
andern Menſchen von der Natur recht zum Poe: 
ten gemacht worden. Virgil ift auch bey den 
leichteften Materien dunkler und fchwerer zu ver- 
ſtehen als Ovidius, wenn derſelbe von den dun— 
kelſten und wichtigſten Materien redet. In ei⸗ 
nigen von ſeinen Buͤchern iſt eine jede Strophe 
einem ſinnreichen und mit vielem Fleiß ausgear: 
beiteten Sinngedicht aͤhnlich, dabey aber doch 
auch zu gleicher Zeit ſo deutlich, daß ein Schul: 


knabe, ohnedaß man esihm zu erflären noͤthig 
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bat, alles verftchen Fann. Alle Wörter ſtehen 
in ihrer natürlichen Ordnung, und man fann 
feine gebundene Schreibart vonder ungebundes 
nen nicht anders,als allein durch die erhabenen u. 
zierlichen Gedanken, und durch dieungezwunge: 
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ne, aber doch auch zu gleicher Zeit ordenelich eins 
gerichtete Proſodie unterfcheiden. Aber eben 
Diefer Umſtand, welcher ihm billig die größte Bes 
wunderung haͤtte zuwege bringen follen hat ihm, 
wie es ſcheint, vielmehr allerhand widrige Ur— 
theile zugezogen. Denn die meiſten Menſchen 
finden, dem Anſehen nach, nur an ſolchen Sachen 
einen Geſchmack, die ſie nicht verſtehen; und 
dunkle Ausdruͤcke, welche doch vielmehr. die Un— 
geſchicklichkeit eines Schriftſtellers an den Tag 
legen, erhalten bey ihnen den Namen einer ma: 
jeſtaͤtiſchen und erhabenen Schreibart. Mit 
der Tonkunſt iſt es auf gleiche Art beſchaffen. 
Je ſchwerer und weniger uͤbereinſtimmend ein 
Stuͤck iſt, deſto mehr wird es von ſolchen Leuten 
bewundert, welche ſich fuͤr die groͤßten Kenner 
ausgeben. Man kann dieſe Leute mit dem Schul⸗ 
meiſter vergleichen, deſſen Quintilian erweh⸗ 
net. Derſelbe verwarf alles, was ſeine 
Schuͤler redeten oder ſchrieben, wo es nicht duns 

kel und unverſtaͤndlich war, und rief ihnen da⸗ 

ber beftändig zu, azorieov, exarırov. Wenn 
fie diefem Befehl gefolget waren, fo fagteer: 
So iftes recht, denn nun verfiehe ich es felbft 
nicht. Tanto melius, neego quidem intellexi. 
Sollte jemand glauben, daß ich diefes Urtheil zus 
weit gefrieben, der darf nurdie Gedichte beyder 
Poeten ohne eine gelehrte Auslegung leſen. 
Denn man die prächtigen Beſchreibungen an- 
führer, die man bey den Virgilfinder, fo halte 
man die Fabeln des Ovidius von dem Marciß, - 
von. dem EURE: u. |. f. wie auch feine Be⸗ 
ſchrei⸗ 
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ſchreibung des Gedichtes des Neides, des Huns 
gers,der Peſt u. ff. dagegen. Man gehe alle Ges 
dichte des Virgils durch, und urtheile alsdenn, 
‚ob man zierlichere Verſe als diefe antriffe, 
. Flammas moveoque feroque Per 
welche manin der Klage des Narcißus finder, 
Sefequiturque fugirque, 
wodurch Die Strafe des Irions angedeutet wird, 
‚ _Confequiturmotus veloeiter ignibus ignes. 
Wodurch das Herumlaufen des Tifiphons mie 
‚brennenden Fadeln befchrieben wird, Man lex 
ſe noch verfcjiedene andere, als: 
— — — Mortisque timorem 
Morte fugant, ultroque vocant venientia fata. 
ferner, re 
Esgerit hie fluctus, aequorque refundit i 
EL . aequor, | 
und urtheile alsdenn, ob diefe Gedanfen niche 
‚allemalgegen die ierlichften Ausdrücke des Wir, 
Hils, alsgegen das befannte m 
 Quadrupedante putrem ſonitu quatit ungu- 
. a campum, 
und dergleichen, bie Wage halten fönnen, wel⸗ 
ches die Bewunderer des Virgils als die hoͤchſte 
Stuffe anfehen, wohin ein poetifcher Geift fteis 
gen Fann.  Dergleichen Verſe haben zu ver 
ſchiedenen feltjamen Anmerkungen Anlag gege: 
ben, dieman zum Ruhme des Virgils gemacht 
bat, daß er nämlich feine Verſe nach der Materie 
dergeftalt einzurichten gewußt, daß er bismwei- 
len gleichfan ohne Zügelinfeinen Verſen geren⸗ 
net, bisweilen aber Rn eine Schildfröre gefros 
IR che: : u en, 
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hen. Manführe zum Beweis an, wenn es 
heißt | zT | 
Qua data porta ruunt, 
» wenn er die fehnelle Bewegung des Windes ab: 
mahlt. Ferner 
Olli. fedato refpondens ore Latinus 
wenn er die Rede eines bedachtſamen Mannes be- 
ſchreibt. Esift aber wahrfcheinlich, daß diefes 
dem DBirgilniemalsinden Sinn gefommen, und 
daß er als ein fo wigiger Kopf fich niemals be: 
muͤhet, feinen Berfen durch eine folche Erfin⸗ 
dungein Anfehenzugeben. Man fann eben die: 
felben Anmerkungen über alle andre Poeren ma⸗ 
chen, und wenn man fich Die Mühe geben, und 
die Schriften des Birgils durchgehen will, fo 
wird man finden, Daser niemals daraufgedacht, 
fich ſolche Regeln zu nuge zu machen. Denn 
der allererite Vers, worinn er den fchläfrigen 
- Hirten Tityrus vorfteller, geht in vollen Spruͤn⸗ 
gen: | 
Tityre tu patulaerecubans fub tegmine fagi, 
wie ‚auc), Ä | 
Saevus ubi Aeciadae telo jacer Heltor, ubi 
| \ ; ingens, 
" Sch wollte einige hundert Berfeanführen , wel: 
che einem dergleichen ehörichte Einfälle zu beneh: 
men gefchickt find. Ich habe nochnichts von den 
Hirtenliedeen des Birgilsgefagt. Solche find 
angenehm, zierlich und poetifch, wenn man ei— 
nen jeden Abſatz fürfich felbft und allein betrach— 
tet. Wenn manabereinejede Ecloge iiberhaupt 
und zuſammen anfieher, fo findet man insgemein 
| j u dar: 
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darinn Feinen Zufammenhang. Um davon äber: 
zeugt zu werden, darf man nur eine von Diefert 
Eclogen in eineige gebräuchliche Sprache überfe: 
gen. Ob ich in allem, was ich gefage, geirrer, 
das will ich dem Urtheil andrer überlaffen. cd 
bin indeſſen auch nicht ſo gar verblendet, daßich, 
da ich die Fehler des Virgils angezeiget, nicht 
auch zugleich ſeine vorzuͤglichen Eigenſchaften 
und ſeinen großen poetiſchen Geiſt bewundern 
ſollte. Ich laſſe mich auch daher mit nieman— 
den in einen Streit ein, der ihn für einen der größ: 
ten Dichter hält, welche das Alterthum hervor⸗ 
gebracht hat. Ich behaupte bloß, daß Ovidi⸗ 
us mit ihm in eine Claſſe geſetzt werden ‚und 
nicht geringer, als et, gehalten werden muß. Ich 
ee auch diefes alles bloß zu dem Ende gefchries 
', ut dem Ovidius die Ehre zu geben, wel 
che ihm zukommt, nachdem ich wahrgenommen, 
daß die Critici immer Bun dieſem auf: 
ferordentlichen Dichter fa tſinnig zu urtheilen, 
und ihm nicht nur den Virgil, ſondern auch den 
Horatz vorziehen, worinn ſie aber, meinem Ne; 
duͤnken nach, zu weit gehen. Ich binee, 
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Der neunzehnte Brief, 
Mein Herr, 


| nter den Wörtern, welche in den meiſten 
europaͤiſchen Sprachen ihren Namen bes 
halten haben, u basWort ag 
2 / e⸗ 
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befindlich. Es heißt in der italieniſchen Sprache 
Moneta, in der Spaniſchen Moneda, in der 
franzöfifchen Monnoye, in der englifchenMoney, 
in der deutfchen, Muͤnze, und in der dänifchen 
und ſchwediſchen Sprache Mynt. Wegen des 
Urſprungs dieſes Worts hat man verſchiedene 
Muthmaßungen. Die gemeinſte Meynung ift, 
daß dieſes Wort daher entſtanden, weil die Juno 
einmal bey einem großen Geldmangel den Roͤ⸗ 
mern in dem Kriege, denfie wider den Pyrrbus - 
geführet, zu Hülfe gefommen, und ihnen Geld. 
verfhaffet. Denn man findet, daß die Roͤmer 
— Goͤttin nachher unter dem Namen Juno 
Nonen verehret, undverordnet, daß die Mint: 
zen inihrem Tempelfollten geprägt werben. Un: 
dre leiten das Wort MoneravonMonendo, oder 
“erinnernher, weil das Merfzeichen, welches die 
Obrigkeit auf die Münzen ſetzen laßt, zur Er: 
innerung und Verſicherung dienet, daß die Muͤn⸗ 
zegültig feg. Die Münze ift übrigens, allem 
Anſehen nach, weit älter, als das Wort, wodurch 
man diefelbe ausdruͤckt. Denn die heilige 
Schrift erwehnt bereits der Silberlinge, welche ° 
Abimelech der Sara gegeben, Indeſſen ift die 
Münze, allem Vermuthen nad, fehr rar, und 
sicht fonderlich gangbar gewejen, weil, nah Maß⸗ 
gebung der älteften Gefchichte, Handel und 
Wandel bloßdurch Vertaufchung Der Waaren 
getrieben worden. An einigen Orten iſt die Muͤn⸗ 
ze ſehr ſpaͤt in Gebrauch gekom̃en. In Rom war 
zu ben Zeiten der Könige der Gebrauch Münzen, 
und beſonders in Gold und Silber, zu prägen 
— un⸗ 
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unbefannt. Man meynt, daß die erſte Silber: 
muͤnze 484 Jahr nach Erbauung der Stadt ge: 
prägt worden. Und wenn diefes fich alfo verhält, - 
fo muß das erfte Geld, oder Pecunia, wovon zu 
den Zeitenber Könige gereder wird, und wel: 
ches von Pecus den Namen erhalten, von Ku: 
pfer geweſen ſeyn. Diefes ift auch daher wahre 
fcheinlich, weil die Römer alle Artender Münze, 
oder des Geldes mit dem Worte Aes beleger. 
Schulden nannfe man Aes älienum, und die 
Schatzkammer Acrarium, oder den Ort, wo man 
die Rupfermünzen bewahrt. Man muß fich 
übrigensnicht durch die Namen irre machen laſ— 
fen, und weilin den alten Schriften der Sedel, 
Zalente, Pfund und Marf gedacht wird, daher 
den Schluß machen, daß die geprägte Münze 
jederzeitim Gebrauch gewefen. Denn dadurch‘ 
wird Feine gefchlagene Muͤnze, fondern nur ein 
gewifles Gewicht an Merall angezeigt. Num- 
mi non cufi, fed computatitii. So wie es 
noch heutiges Tages in China gebräuchlich ift, 
wo man feine geprägte Münze hat, fondern das 
Gold und Silberin Stuͤcken ſchneidet, und alfo 
die Waaren einfauft, wesfalls auch die dorti— 
gen Kaufleute insgemein eine Wagſchale und ei: 
nen Probierftein bey fich fiihren. Es iſt uͤbri— 
gens ſchwer zu beftimmen,. woher die vielerlen 
Arten von Münzen, als Marf, Schilling, 
Doytzc. diefe Benennungen erhalten. Bon 
der am meiften gebräuchlichen Münzforte, nam: 
lich von den Thalern, weiß man den Urfprung 
der Benennung anzugeben, weildieerften zu Jo⸗ 
= G 3 achims⸗ 
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achimsehalin Böhmen geprägt, und baher os 
achimsthaler genenner worden, Won der in 
Deutfchland fo fehr gewöhnlichen Muͤnzſorte der 
Groſchen giebet man folgendenlirfprung an;daß 
Wenceslaus der Andre, König in Böhmen, zu: 
erſt folches Geld prägen laſſen, welche nach dem 
Muͤnzmeiſter, der ein Italiener war, und Groſſo 
hieß, Groſchen genannt worden. Wenn ſie, 
mein Herr, den Urſprung der in Daͤnnemark 
und Norwegen gewoͤhnlichen Muͤnzſorten wiſ⸗ 
fen, und ſich die nordiſche Muͤnzhiſtorie bekannt 
machen wollen, fo werden fie ſolche in meiner De; 
ſchreibung von Daͤñemark und Norwegen antref⸗ 
fen, wo ich von dieſer Sache in dem Capitel von 
dem Muͤnzweſen ausfuͤhrlich gehandelt habe. 
Ich will zum Beſchluße nur noch dieſes ſeinzige 
"anführen, daß die Fremden dieſes hauptſaͤchlich 
an unſrer nordiſchen Muͤnze ausſetzen, daß in 
dieſen Reichen gar zu viele kleine Muͤnzſorten 
geprägt worden, welches eine große Beſchwer⸗ 
lichkeit verurſachet, wenn große Summen ſollen 
auf einmal ausgezahlet werden. Denn an den 
meiſtenOrten werden feine kleine Scheidemuͤnzen 
mehr gepraͤget, als die man zu geringen Ausga— 
ben auf dem Marfte oder in andern Fällen noͤ⸗ 
thig hat. Diefer Befchmwerlichfeit ift durch die 
Dancozerteleinigermaßen abgeholfen, So daß, 
wenn auch fonft Feine andre Urſachen vorhanden 


- wären, manbloß deswegen allein die Aufrecht: 


haltung und Dauer der Königlihen Banf zu 
wünjchen Urfache hat, Ich bin 26, 


Der 


Te 


Der zwanzigſte Drief, 
Mein Herr, 


Ä ie melden mir ben tödtlichen Hintritt un: 
fers gemeinfchaftlishen Sreundes, und 
h glauben, daß nichts größers zum Ruh— 
me des Verſtorbenen fönne gefagt werden, als 
daß derfelbe, ungeachtet er ſelbſt Mittel von feiz 
nen Eltern geerbet, und viele jahre ein Amt ver: 
waltet, welches andere reich gemacht, er dennoch 
nichts Hiriterlaffen habe. Sie ftehen zugleich in 
hen Gedanfen, daß ein folder Mann billig auf 
emeine Koſten prächtig follte begraben werden. 
ch habe dagegen nichts fonderliches einzumen: 
den, irh glaube aber doch, daß der Verftprbene 
annoch einen weit größern Ruhm würde verdie⸗ 
net haben, wenn er entweder fein geerbfes Ver: 
mögen zu erhalten,oder ſolches durch eine ordent⸗ 
Jihe Haushaltung zu verbefjern gefucht hätte, 
um der Verſuchung defto eher widerſtehen zu Fön- 
nen, bey einem unvermutheten Ungluͤcksfall auch 
zu den Mitteln zu greifen, deren ſich feine Bor: 
weſer in Diefem Amte bedienet haben. Ich weiß 
wohl, daß diefe Berrachtung insgemein feinen 
Denfall findet, und daß die meiften Diefes haupt: 
ſaͤchlich an einem Ariftides, an einem Phocion, 
und an andernbewundern, daß fiegroße Aemter 
verwaltet, und dennoch arm geftorben. Es ift 
diefes allerdings ein Beweis von ihrer uneigen: 
nuͤtzigen Aufführung. Es iſt aber auch zugleich) 
64 | ein 
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in Beweisvonder Unachtſamkeit imihrer eige⸗ 
nen Daushaltung. Denn man urtheilet ing: 
gemein von der Fähigfeit und Vorſichtigkeit ei: 
nes Mannes in öffentlichen Gefchäften nach den 
Proben, diederfelbe in feiner eigenen Haushal⸗ 
fung gegeben hat, Meinem Bedünfen nach, 
Fann ein Staatsmann dem Pericles in diefene 
- Stüdeamficherften folgen, von dem uns Plu⸗ 
tarchus und andere Sfribenten folgende Abbils 
dunghinterlafien „Niemand, “ heißtes, 
„bat wichtigere und einträglichere Aemter ver: 
„waltet, als diefer große Athenienfer, welcher 

„viele Jahre die Einfünfte von allen griechifchen 
„Städten in Händen gehabt. Kr Fonnte der 
„Beneraleinnehmer faft von ganz Griechenland 
„genannt werden, und war im Stande, einen 
„unfäglichen Reichthum zufammen zu bringen. ° 

„Nichtsdeftoweniger behielt er bey diefem Po⸗ 

„ften, der einen jeden andern haͤtte in Verſuchung 
„führen fönnen, dennoch fletsreine Hände, Er 
„nahm Feine Gefchenfe an, und verachtete ven 
„Reichthum aufs äufferftee Die Gelder, mels 
„che im Ueberfluß indie Schagfammer zu Athen 
„eingiengen, wand£e er wiederum im Ueberfluß 


„zum Nutzen der Stadt an. Gogroß aberfein _ 


„Abfchen war, fich der öffentlichen Gelder ju be⸗ 
„dienen, welches er doch ohne Gefahr hätte thun 
„önnen,foforgfältig war er an der andern Geite, 
„feine eignen Mittel zu erhalten. Dennin diefem 
„Stüdeließ er eine Deconomie fehen, welche 
„bis auf die äufferfte Sparſamkeit hinaus gieng. 
„€ bielte feinen Nechnungsführer an, zu — 
Wille 
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„twiffen Zeiten ordentlich Kechnung abzulegen, 


„und die Ausgaben, melde in feiner Haushal: 
„tung vorfielen, waren nicht nach feinem&tande, _ 
„fondern nad) den Einfünften von feinem eiges 


mnem Vermoͤgen eingerichtet. Mit diefer Auf: 
„führung waren zwar fomwenig feine Frau als fei- 
„ne Kinder'zufrieden, und hielten eine folche 
„eingefchränfte Haushaltung fiir unanftändig 
„für einen Mann, der jährlich fo große Scha- 
„gezuverwalten hafte. Pericles aber verachtes 
„te diefes Urtheil, und blieb bey feinem einmal 
„gefaßten Borfak , das Beſte des gemeinen 
„Weſens ohne den geringften Eigennutz zu ver: 
„walten, und bloß von feinen eigenen Mitteln, 
„jedoch folchergeftaltzu leben, daßder Haupt: 


„ſtuhl nicht angerührer werden durfte; dadurd) - 


„erwarb er fich den Namen eines Mannes, dev 
„dasGeld verachtete, und dennoch auch zugleich 
„einguter Haushalter war, Durch) die Vor- 
„fiht, welche er anwandte, feine eigenen Mittel 
„zuerhalten, fette er fich in den Stand, den 


„größten Verfuchungen zu widerftehen, denen 


„man bey einem ſolchem Amte unterworfen iſt.“ 
Wenn man nun die Aufführung des Ariftides 
mit dem Betragen des Dericles zufanımen hält, 
fo Fann man folgende Wergleichung anftellen. 
. Sie verwalteten beyde große Nemter,welche bey: 


ben die beſte Gelegenheit gaben,fich zu bereichern. : 


Der erftere ftarb arm, welches feine Ehrlichfeie 
anzeiget. Der leßtere aber ftarb weder reicher 


noch aͤrmer, als er war, ehe er zudiefem Amte ge⸗ 


langere, woraus feine Ehrlichkeit und VBorfichtig: 
u G 5 keit 
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keit zugleich hervorleuchtet. Es iſt demnach 
ſicherer, dem Exempel des Pericles, als des 
Ariſtides, zu folgen. Sch bin ꝛc. | 

e 


ein and zwanzigſte Brief, 
Mein Herr, | 


ie ftehen in den Gedanken, daß ich in mei; 
| ner Kirchenhifforie indem Punst, mas 
Die Concubinen der Geiftlichfeit betrifft, 
zu weitgegangen, indem ich ſolche dem Arfehen 
nach mit den Huren vermenget. Dieſes aber 
habe ich nicht gethan. Ich weiß ſehr wohl, daß 
nicht nur die Chriſten, ſondern auch die Heiden 
ſtets einen Unterſcheid unter den Concubinen 
und Huren gemacht haben, ungeachtet verſchie⸗ 
dene Lehrer ſolche miteinander vermenget. Es 
iſt mir auch bekannt, daß man ein Concubinat als 
eine halbe Ehe angeſehen, und gewiſſermaßen 
eine dreyfache Art verheyratheter Frauen ange: 
nommen, naͤmlich erſtlich, diejenigen, welche 
mit denen in einem jeden Lande gewoͤhnlichen 
Feyerlichkeiten verheyrathet wurden, und von 
denen man ſich nicht ſcheiden konnte, ohne ihnen 
ihr Heyrathsgut zuruͤck zu geben. Dieſes wa⸗ 
ren die aͤchten Ehefrauen, und. die Kinder wel⸗ 
che aus ſolchen Ehen gezeuget wurden, waren 







die rechtmäßigen Erben ihrer Eltern. 2) Hier— 


naͤchſt folgten diejenigen Ehen, welche nicht mit 
den gewöhnlichen Feyerlichkeiten eingegangen 
| | wor⸗ 
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wurden: ‚Die Frauen, welche man ſich auf ei: 
ne ſolche Art beylegte „, wurden Uxores Morga- 
naticae, und dergleichen Verheyrathungen 
Ehen an der linken Hand genannt, Soilche 
Verbindungen waren in vorigen Zeiten fehr ge: 
braͤuchlich, und find auch noch hin und wieder 
uͤblich. Man ſollte fat denfen, daß derglei- 
chen Ehen juerft in Norden aufgefommen, weil 
das Wort Morganaticavgn dem Worte Mor: 
gengabeherfomme, melches. das Gefchenfe an- 
zeigt, daß der Mann einer folhen Frauen an 
Dem Tage nad) der —— zu ſchenken pflegte, 
Man findet aber in der roͤmiſchen Hiſtorie, daß 
ſolche ungleiche Ehen vorlaͤngſt im Gebrauch ge⸗ 
weſen. Die dritte Gattung verheyratheter 
Frauen machten die ſo genannten Concubinen 
aus welche, gleichſam als durch das Band der 
Ehe vereinet, mit einem Manne allein lebten, 
ohne dennoch wirklich mit ihm ordentlich verhey⸗ 
rathet zu ſeyn. Eine ſolche Frau war zur Treue 
gegen ihren Mann, wie eine rechte Frau ver- 
bunden, und ward daher eine halbe Frau ge⸗ 
nannt. In den Novellen heißt ſie Socia, quae 
uxorem imitatur. Man ſieht daraus, daß der 
"Mame nichts bey fi) führer, welches der Ehre 
nachrheilig ift. Kine Concubine war von einer 
Beyſchlaͤferin unſchieden. Solcher Art waren 
die Concubinen, von denen in der Kirchenhiſto⸗ 
rie geredet wird, und welche zwar von verſchie⸗ 
denen Kirchenvaͤtern verdammt, nichts deſtowe⸗ 
niger aber doch geduldet worden. Man meynt, 
daß ber Kayſer Leo Philoſophus der erſte - 


en 
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fen, berinfeinen Novellen dergleichen Ehen tm ' 
Hrientverbofen, an welches Verbot ſich aber die _ 
Ehriften in den Abendländern nicht gefehrer. 
Denn hiefelbft wurden die Concubinate noch lan: 
ge nachher erlaubt, und nicht nicht eher alsim 
Jahr 1563 auf der feidentinifchen Kirchenver: 
fammlung fchlechterdings verboten. Der Pabſt 
Pius der Fünfte befräftigte diefes Verbot int 
Jahr 1566. und endlich ward folches auch in 
Deurfchland im Jahr 1577 durch die Reichspo⸗ 
Yiceyorönung verboten, worin der 26 Tit. von 
leichtfertiger Beywohnung handelt. Seit 
dieſer Zeit find dieConcubinate von allen,fowohl 
proteftantifchen als römifchearholifchen, Caſui⸗ 
ften durchgehends verdammt worden. Ich ſage 
mit Bedacht, durchgehends, weil verſchiedene, die 
auf ſolche Art in die Welt gekommen, ſich nicht 
haben wollen fuͤr unaͤchte Kinder halten laſſen, 
und daher antwortete der bekannte Toland, 
wie man ihm vorwarf, daß er von einer Concu⸗ 
bine eines Prieſters gebohren worden, daß er 
deswegen doch ein aͤchtes Kind ſeyn koͤnnte. 
Man kann hieraus abnehmen, was man von den 
Goneubinen der Geiſtlichen, deren in der Kir⸗ 
chenhiftorie gedacht wird, als ein Unpartbeyi= 
fcher ureheilenfann, daß felche nämlic) weber 
Weiber noch Huren gewefen. Die Toleranz, 
welche die römifche Kirchein diefem Stüde fe: 
hen ließ, zeigt übrigens den rechten Bewegungs: 
grund an, wesfalls die Ehen der Geiſtlichen 
verboten worden, und daß die Urſache, un: 
geachtet die Päbftefolche angeben, nicht > 
e⸗ 
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beftanden, daß die Priefter durch die Ehen nicht 


anihren Berrichtungen möchten gehindert wer: 
den; denn der Name und Titel thut nichts zur 
Sache, und die Verhinderung war einerlen, das 
Weib möchte den Damen einer Frauen oder eis 
ner Coneubine führen, fondern die eigenrliche 
und wahre Abficht der Pabfte beitand bey dem 
Verbot der Priefterehe bloß darin,daß die Prie- 
fter einzig und alleinvonden Päbften, nichtaber 
von den weltlichen Herren abhangen möchten, 
deren Gunſt fie, da fie Feine Kinder, und alfe 
‚auch Feine Beförderung für Diefelben nöchig hats 
ten, gegenwärtig nicht weiter bedürften. Ich 
kann nicht umbin, zum Befchluß annod) anzus 
führen, daßdie Eingepfarrten felbft ihre Geel: 
forger gezwungen, Concubinen zu halten, das 
mit ihre eigene Frauen unangefochten bleiben 
möchten. Nicolaus de Clemangiis redet fols 
gendergeflalt davon. Laicinonaliter volunt 
presbyterum rolerare, nifiConcubinam habe- _ 
at, quo ſuis fir confultum uxeribus. Ich 
bin ;6, 





Der 


18) 110 180% 
— — — ——— 
Fr Ä 
zwey und zwanzigſte Brief, 
An das Collegium Politicum auf 
dem Lande. | 


Hochweiſe Hoͤchſtzuehrende Herren/ 
DI) Beyfall, den meine höchfizuehrende 


Herren einigen von meinen politifchen 
Vorſchlaͤgen gegönnt haben, und das ges 
-neigtelferheil, welches fiedavon gefaͤllet, daß 
folche zum Nutzen und zur Zierde des Baterlan- 
des abzielten, hat mich aufgemuntert, mehre⸗ 
re dergleichen Unterſuchungen anzuſtellen, die 
ich einer ſo aufgeklaͤrten Verſammlung nach und 
nach mitzutheilen nicht ermangeln werde; Die 
Beylage, welche ich dieſesmal zu uͤberſenden 
mir die Freyheit nehme, und dero Urtheil uns 
terwerfe, ſcheint zwar bey dem erſten Anblick 
weder nuͤtzlich noch ſonderlich wichtig zu ſeyn. 
Die uͤberklugen Leute in dieſer Stadt urtheilen 
auf eben dieſelbe Art davon, ich hoffe aber doch, 
wenn ders Scharffinnigfeit, welche bey der Un⸗ 
terſuchung einer Sache bis in das innerfte derfel- 
ben dringet, erftlich meinen Vorſchlag reche er: 
wegen wird, daß fie folchen nicht allein für nuͤtz⸗ 
lich, fondern auch unferm Varerlande für er 
— 
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. fi erflären werden, : Es ift befannt, daß 
Zeitvertreib und Spiele denen Menfchen 
unentbehrlich find, infonderheit aber denen die: 
nen angepriefen zu werben, welche mit befchwer; 
lichen Berrihtungen umgeben find. Da die 
Noth demnach diefes erforderr, fo halte ich da: 
für, daß derjenige feine Zeit wohl. anwendet, 
der einen ſolchen Zeitvertreib ausfündig zu ma⸗ 
chen ſuchet, worinn das nuͤtzliche und angeneh—⸗ 
me miteinander verbunden iſt. Nun aber iſt die 
Jagd in allen Laͤndernje derzeit von hohen Stans 
desperſonen für dasigrößte Vergnügen gehalten 
worden. DBerfchiedenebegeifterte und apsca- 
Inptifche Leute haben zwar , aus Mitleiden gegen 
die Hirfche und Hafen, welche fie faft brüberlich 
wben, gegen die Jagd geprediger, und folche 
für edenfo fündlich, als wie die Comödien und 
den Tanz, gehalten. Sie haben vorgegeben, 
daß man ſich an vielen andern Dingen vergnügen 
koͤnnte/ ohne zu einem fo blufigen Zeitvertreib, 
und zu ber Niederlage nfchuldiger Thiere zu 
ſchreiten. Man Ffönnte fi ja, wie fie fagen, 
nach ihrem Beyſpiel richten, und mit Rauchto— 
back, Wein, Bier, oder anderm noch ftärfern 
Getränfe erquicken, wodurch der Geift nicht 
nur erfriſchet, ſondern auch eine gewifle Art 
der Andacht erwecket würde. Ich laſſe dieſes 
dahin geſtellet ſeyn, weil ich mich nicht erkuͤhne, 
mit begeiſterten Leuten zu ſtreiten. Weil ich 
aber ſelbſt keinen Geſchmack an dem Zeitvertreib 
finde, worein dieſe Leute ſich verlieben, ſo bin 
ich darauf bedacht geweſen, eine — 
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zu erfinben, welche auch dieſe Art von Leuten ſich 
nicht unterſtehen wird, zu tadeln. Dieſe Jagd, 
welche nicht allein unſchuldig und angenehm, 
ſondern auch philoſophiſch iſt, habe ich auf dem 
beygefügten Bogen beſchrieben, welchen Bor: 
Schlag ich dem weifen Urtheil desgroßen Staats⸗ 
Eollegii in der Provinz willig unterwerfe. 


Vorſchlag zu einer unſchuldigen, nuͤtzli⸗ 
chen uud philoſophiſchen Unterjagd. 


| Deee Uebung beſteht darinn, daß man eine 
Jagd nach den Fliegen im Hauſe und in 
den Zimmern anſtellet. Dieſe Jagd kann nicht 
eher, als gegen Ende des Septembers ihren An⸗ 
fang nehmen, und ſo lange fortgeſetzt werden, als 
der Octobermonat waͤhret. Denn weil die 
Menge dieſer Thiergens in den warmen Mona⸗ 
ten gar zu groß iſt, ſo wuͤrde es eine vergebliche 
Arbeit ſeyn, wenn man dieſe Jagd in dieſen Mo⸗ 
naten anfangen wollte. Die Jagd wird ſolgen⸗ 
dergeſtalt angeſtellet. Man fuͤllet ein Gefaͤß 
mit Waſſer, worein man die Fliegen wirft, die 
an mit der Hand gefangen hat. Man muß 
dabey einen gedoppelten Vortheil, ſowohl zu Lan⸗ 
de als zu Waſſer gebrauchen. Wenn man einen 
glücklichen Fang thun will, fo muß man die Flie⸗ 
genvonforn, nicht aber hinderwaͤrts angreifen: 
Man muß fich auchnicht vonden Gefangenen be: 
truͤgen laſſen, welche bisweilen fo liſtig find, daß 
fie eine lange Zeit gleichſam als todt in der Hand 
liegen bleiben, daß die ————— ſie 
Er - | Ale 
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bättennichts gefangen, und darüber ofrdie Ye 
te fahren laſſen. Vey dem Wajjer ift diefes zu 
beobachten, daß man die Fliegen mit Macht hin— 
ein werfen muß. Wenn man dieſes unterlaͤßt, 
ſo ſpringen die ſtaͤrkſten und hurtigſten gleich wie- 
der auf, wodurch deñ die ganze Arbeit nicht allein 
vereitelt, ſondern der Jaͤger oft noch oben im 
Kauf verſpottet wird, wenn der Gefangengewe⸗ 
ſene gleich drauf kein Bedenken traͤgt, ſich auf des 
Jaͤgers Naſe zu ſetzen. Ew. Hochweis heiten wer: 
Den dieſes alles vielleicht für einen bloßen Scherz 
halten und urtheilen, daß alles, was ich angefuͤh— 
vet, mit meinem Verſprechen nicht überein kom̃e, 
weil fie darinn weder erwas nützliches noch auch 
einen angenehmengeitvertreib entdecken koͤnnen. 
Ich habe aber das Vertrauen, daß ein fo weifes 
Collegium feine Gedanfen ändern werde, fobald 
ich nur meine Erflärung werde vorgetragen ba: 
ben, Ich geſtehe, Daß diefe Jagd aufeine viel: 
gcemächlichere Art Fann angeſtellt werden, und 
daß dieſe Thiere weit bequemer entweder durch 
einen Sliegenwedel, oder durch vergifteres Waf- 
fer, oder auch aufeineandere Art Fünnen ausge: 
roftet werden. Je groͤßer aber die Bequemlich— 
keit iſt, womit eine Sache verrichtet werden Fann, 
defto geringerift das Vergnügen. Das Spiel, 
gleich oder ungleich, ift nicht fo angenehm als 
das Schachſpiel. Das Vergnügen bey diefen 
Fang beftehet darinn, Daß dazueine Behendig— 
keit, ſowohl zuWaſſer als zu Sande,erfordert wird, 
und der Nutzen iſt darinn zu ſuchen, daß man die 
verſchiedenen Eigenſchaften der Fliegen — 
| H er⸗ 
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lernet. Denn man findet, daß, was die Be— 
hendigkeit anbetrifft, die Fliegen eben ſo ſehr von 
emander unterſchieden ſind, als ein liſtiger Lakay 
und dummer Eſeltreiber. Eine Fliege verraͤth 
ſich gleich, die andre aber liegt unbeweglich in 
ver Hand, wenn fie gefangen worden, und er— 
langt dadurch ihre Freyheit wieder. Eine andre 
ſpringt gleich wieder aus dem Waſſer heraus, ehe 
ſie durch und durch naß wird, und rettet dadurch 
ihr Leben, eine andere aber, welche nicht mit ei— 
ner ſolchen Gegenwart des Geiſtes begabt iſt, 
bleibt ſtille liegen, bis es zu ſpaͤt iſt, ſich zu retten. 
Wenn alſo der Fang nach dem von mir gelegten 
Plan angeſtellet wird, ſo iſt ſolcher nicht allein 
angenehm, ſondern auch nuͤtzlich, und kann zu 
verſchiedenen philoſophiſchen Betrachtungen 
Anlaß geben, welche noch weit gruͤndlicher ſind, 
als diejenigen, welche man uͤber die nun gewoͤhn⸗ 
lichen Jagden mit Hirſchen, Haſen und andern 
Thieren anſtellen kann. Ich kann, was mich 
betrift, verſichern, daß ich, da ich beyde Arten 
von Jagden verſucht, in alle Wege eben ſo viel 
Vergnügen bey der einen als bey der andern fin: 
de, infonderheit da bey derFliegenjagd nach mei: 
nem Plan fein Blue vergofien wird, dergeftalt, 
- Daß aud) die allerbarmberzigften und andächtig: 
ften Seelen, ja eine Anna Owena felbft, fich Fein 
Bedenken machendürfen, diefe Jagd vorzuneh⸗ 
men. Toͤdtet man dieſe Thiere mit einem Flie— 
genwedel, fo wird dabey Blut vergoſſen, bringt 
man ſie aber durch vergiftetes Waſſer ums Leben, 
ſo handelt man wider das Voͤlkerrecht, welches 
be⸗ 


Zr 
gas 
27 
* 
er} 


efiehlet, daß manfich dergleichen Mittel auch ge: 

den die äräften Feinde nicht bedienen foll. Alles, 
was man hiergegen einzuwenden im Stande iſt, 
kommt auf folgende Stuͤcke an. Man Fann fa: 
gen, weil bey diefer Jagd der Leib nicht beweget 
Wird, fo faͤllt der Endzweck hin, wesfals man 
nſt dergleichen Leibesuͤbungen hauptſaͤchlich 
voerzunehmen pflegt. Weiläber dieſe Jagd vor⸗ 
nehmlich zum beſten ſolcher Perſonen erfunden 
iſt, die bereits ein hohes Alter erreichet haben, ſo 

iſt auch die Bewegung nach ihrem Vermoͤgen und 
vach ihren Kraͤften eingerichtet. Der andere 
— beſteht darinn, daß die unſchuldigen 
kleinen Ereaturen weit mehr durch einen ſolchen 
langſamen Tod im Waſſer gemartert werben, 
als wenn Man fie mit einem Fliegenwedel todt 
ſchlaͤgt. Man kann aber darauf antworten, daß 
die alferzärtlichften Menfchen, welche nicht ohne 
Entſetzen anfehen fönnen, wenn ein Thier zer⸗ 
treten wird, Doc) ohne Bewegung fehen Fönnen, 
wenn folches ins Waſſer geworfen wird. Ein 
folcher Tod ift auch mit mehrerer Ehre ver: 
Fanlipfe, indem mancher Seeheld ſich auf diefe Art 
szufterben gewuͤnſchet hat. Und weil dieſe Jagd 
allein im October angeſtellet wird, als in dem un: 
gluͤcklichſten Monate fuͤr dieſe Thiere, weil ſie 
durch die Kälte langſam gemartert werden, bis 
fie endlich umkommen, fo ift es weniger ſchmerz⸗ 
Haft, und mehr ruhmwuͤrdig fürfie, auf die an- 
gezogene Art zu ſterben. Ich habe, wie ich be: 
reits erwehnet, beyde Uebungen verfucht, ich ha: 
be Haſen und Hirfche, u Fliegen * 
2 er 
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Her eben angeführten Art gejaget, und befanden, 
daß, wenn mandie Einbildung einigermaßen zu 
Huͤlfe nimmt, esaufeins hinausläuft, wenn die 
Jagd nach meiner neuen Erfindung eingerichtet 
wird. Sollte man ja glauben, daß dieſe Uebung 
etwas niedriges und unanſtaͤndiges an ſich habe, 
ſo irret man ſich. Denn die Geſchichte lehret, 
daß der Kayſer Domitianus, welcher unter allen 
Regenten feine Hoheit am eifrigſten behauptet, 
der Fliegenjagd gaͤnzlich ergeben geweſen. Ja 
ich bin verſichert, wenn dieſer Herr die von ihm 
ſo ſehr geliebte Fliegenjagd nach meinem Plan 
einzurichten gewußt haͤtte, er wuͤrde eine noch 
groͤßere Luſt daran gefunden, und mich zur Be— 
lohnung für meine Erfindung zum Oberfäger- 
meifter andem roͤmiſchen Hofe ernannt haben. 
Eine folche Belohnung erwarte ich zu dieſen Zei— 
ten fo wenig,#als ich folche hoffen darf: Es iſt 
mir Ehre und Belohnung genug, wenn ich nur 
‚das Vergnügen haben kann, zuvernehmen, daß | 
dieſe meine Erfindung fo glüclich gewefen, den 
Denfalleinesfo weifen Collegii zu finden. Ich 
kehre mich imgeringiten nicht daran, was andre 
hievon urtheilen, Wenn die Mitglieder der 
hohen Schule diefes alles fir eine Pedanterey _ 
halten, fo bitte ich fie, eine unpartheyiſche Ver— 
‚gleichung zwifchen diefer meiner Abhandlung 
und vielen von ihren gelehrten Schriften anzus 
ſtellen, welche von den Schuhen, Pantoffeln 
Stiefeln, Halsbandern und andern Kleider: 
ſchmuck der alten Römer handeln. Man mag 
indefien uͤber meine Erfindung urfbeilen, wie 
: man 
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man will, fo kann ich doch. meine Arbeit beffer 
verheidigen, als diejenigen, welche fich bemühen, 
andern die Kunft beyzubringen, wie man die 
Menfchenam leichteften ermorden fann, Ein 
gewiſſer Sranzöfifcher Abbe hat ſich diefes infon- 
derheit ſehr angelegen ſeyn laſſen, indem er einen 
weitläuftigen Tractat von bemrechten Gebrauch 
der Bomben gefchrieben, und darinn gezeiger, 
‘wie man ganze Staͤdte auf die Fürzefte Art im 
Brand fteken, und Schulen und Kirchen in Die 
Aſche legen kann. Ich binze. 


Der 


drey und zwanzigſte Brief. 
Mein Herr, U 


68 ch bin ihnen gar ſehr verpflichtet, daß ſie 
as mir den unlägnft ans Licht getretenen 
Tractat von den Ketzereyen zuſenden wol: 
Yen. Die von dem Verfaſſer der Welt mitges 
theilte Kegerlifte ift größer, als ich gedacht habe, 
und vielleicht auch größer, als fie billig hätte ſeyn 
follen, Verſchiedene vernünftige Gottesgelehr⸗ 
te haben die Liſte der Heiligen gemuſtert, und 
viele canoniſirte Heilige gleichſam bey dem Arm 
wieder aus dem Paradies herausgefuͤhret, und 
es iſt gewiß eine gleiche Muſterung in Abſicht 
auf die Liſte der Ketzer noͤthig. Viele haben 
ganz unſchuldig eine Stelle auf derſelben erhal: 
H 3 ten, 
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ten, weil man ihnen folche Lehrſaͤtze beygelegt, 
die fie niemals behauptet, und andre find bloß ' 
einiger Nedensarten halber. verfegert worden, da 
fie Doch, was die Lehre felbft betrifft, mitden 
Drthodoren völlig einig geweſen, und die eine 
Parthey die andrenur nicht verſtehen wollen, 
Ich habe in meiner Kiechenhiftorie Deutlich ges 
jeiget, daß die großen Kekereyen, die man dem _ 
Neſtorius, Eutyches, und andern beygelegr, 
und wesfalls große und allgemeine Kirchenver- 
fammlungen gehaltenworden, bloßinverfchiede: 
‚nen Redensarten beitanden, mozu die beftigen« 
Streitigkeiten Anlaß gegeben. Man kann eben. 
daſſelbe Urtheil von verſchiedenen Streitigkeiten 
faͤllen, welche unter den Proteſtanten nach der 
Reformation entſtanden ſind. Denn, wenn die 
ſtreitende Partheyen nur ihrem Eifer Einhalt ge⸗ 
than, und die Frage, woruͤber fie ſtritten, or: 
dentlich eingerichtet und auseinander geſetzt hät: 
fen, ſo wuͤrde man mit leichter Mühe entdeckt 
haben, daßder ganze Streit aus einem Mißver- 
ftändniß entftanden, wozu die nicht mit genugſa⸗ 
mer Weberlegung gebrauchten Redensarten Ans 
laß gegeben. Ich Fönnte davon verfchiedene bey: 
fpiele zum Beweis anführen, ich willes aber nur 
ben einigen bewenden laſſen. Nicolaus Ams⸗ 
dorf vertiefte ſich in dem Streit, den er mit 
dem Georgius Major hatte, der das Ver— 
dienſt der guten Werke gar zu ſehr zu erheben 
ſchien, dergeſtalt, daß er auf die andre Seite 
verfiel, und behauptete, daß die guten Werke 
jur Seligkeit ſchaͤdlich wären, Allem .. 
| nach 
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nach aber iſt dieſer ganze Krieg nur ein Wortſtreit 
geweſen. "Denn, wenn die ſtreitenden Gottes: 
Felehrten dieſen Krieg mit Sanftmuch gefuͤh— 
vet, und ſich einander recht haͤtten verſtehen wol: 
n, fo wuͤrde wan gefunden haben, daß Ams— 
dorf durch dieſen Ausdruck nichts anders ſagen 
wollen ‚ als daß die guten Werfe der Seligkeit 
aͤdlich waͤren, wenn man fich darauf verlieffe, 
and gar zu ſehr darauf pochte. Denn fein ver- 
nuͤnftiger Menfch, geſchweige denn ein Chriſt, 
wird die Wortedes Amsdorfs nach ven Buchſta⸗ 
ben annehmen. Der Streit, obdie Erbfuͤnde 
was zufälligesfen, oder. die Subſtanz des Men⸗ 
fheniausmache, wie Flacius in einer Unterre- 
‚dung behauptete hat gleichfalls zu Vermehrung 
der Ketzerliſte Anlaß gegeben, ob man gleich auch 
"behaupten kann, daß derſelbe ein bloßer Wort: 
ſtreit und von der Beſchaffenheit geweſen, daß 
man ihm billig keinen Platz unter den Religions⸗ 
ſachen oder theologiſchen Materien einraͤumen 
ſollen. Viele vernuͤnftige Gottesgelehrte ſtehen 
gleichfallsin den Gedanken, daß der Streit zwi- 
ſchen den Evangeliſchen und Reformirten, wegen 
des Leibes Chriſti im Abendmahl, nicht hinlaͤng⸗ 
Sich zu einer fö großen Trennung fen, indem bey- 
de Partheyen, indem Stüd, was die Religion 
betrifft, vollfommen einig, und nicht nur von der 
Nothwendigkeit des heiligen Abendmahls, fon- 
dern auch von der chriftlichen Vorbereitung zu 
demfelben, und der daraus entfpringenden Wir: 
kung überführet, daß alſo dieſer Streit als bloß 
philofophifch anzufehen. Andre urtbeilen auf 
H 4 eine 





12599 120 Wo⸗ 
eine gleiche Art von dem Hauptſtreit zwiſchen den 
Lutheranern und Reformirten, der die Praͤdeſti— 
nation betrifft, indem die Reformirten ſo wohlals 
die Evangelifihen, behaupten, daß GOtt Feines: - 
weges die Süundeveranlaffe, und die erften be— 
haupten, daß man diefes nicht zu einer Folge ih: 
ver Lehre von der. Prädeftination machen muͤſſe, 
ſo wie die Evangelifchen es nicht zu einer Folge ih— 
rer tehrevon der Vorherſehung Gottes wollen 
gemacht haben. Diefes leite lafje ich indefjen 
an feinen Dur gefteflet feyn. Uebrigens Fann 
man diejenigen am fiherfien unter-die Ketzer 
rechnen, welche ihren Mebenchriften ohne eine 
vorhergegangene genaue Unterfuchung verke— 
kern. Viele aber kann man aus der-Kegerlifte 
berausnehmen, und an deren Celle einen beili- 
gen Cyrillus, einen heiligen&piphahius, ei— 
nen Sheopbilus ‚. Und unter den neuern 
einen Calos, wieder hineinfegen. Denn 
Die größte Ketzerey befteht darinn, wenn man 
von der Gittenfehre Chriſti abweicht, die zur 
Einigkeit anräth, und befiehler, daß man ſeinen 
irrenden Naͤchſten mit Sanftmuth tragen, und 
* den rechten Weg zu bringen ſuchen ſoll. Ich 
in: 
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vier und zwanzigſte Brief, 
Mein Herr, 


u 2, h habe mit Vergnügen das mir von ihnen 
$ zugeſandte Werk des gelehrten Cleri— 
cus, weiches er Ars Critica nennet,durch- 
gelefen. Ich finde aber, daß diefer berühmte - 
Mann eine Hauptregel vergeſſen, nach Beiden 
man die rechte Meynung eines Skribenten beur: 
theilen kann, wenn ſolche von dem Schriftſteller 
entweder aus Bosheit oder aus Furcht unter an— 
Deren Wortenverborgenworden. Der vortref: 
| Jiche Criticus, P. Aardouin, der eine Sache 
weit tiefer als andre Menſchen eingefehen, hat 
Durch feine ungemeine&charffinnigfeit entdecier, 
Daß in den meiften alten Schriften, die man für 
Die beften und erbaulichſten hält, ja in den Schrif: 
ten ſelbſt, die man den heiligften Kirchenvätern. 
gen beylegt, die giftigſten und ſchaͤdlichſten Lehren 
verborgen liegen, und ſie alſo nicht von den heili⸗ 
Maͤnnern, denen man ſie zuſchreibt, ſondern 
vielmehr von Atheiſten abgefaßt worden. Man 
kann ſich nicht mehr um die Wahrheit verdient 
machen, als wenn man ſolchen Skribenten die 
Maske abziehet, welche den Woͤlfen in Schaafs- 
kleidern ähnlich find, und unter ihren beiligen 
und füßen Worten die größten Gortlofigkeiten, 


H 5 die 


* 


Key 132 N 


die unreineſten Gedanken, und die bitterſten Sa⸗ 
tyren verſtecken. Wer ſollte denken, daß unter 
der dem Schein nach ſo unſchuldigen Vorrede zu 
dem roͤmiſchen Rechte die bitterſte Satyre ge— 
gen den Geſetzgeber verborgen laͤge. Dieſes 
hat indeſſen doch ein Criticus entbdecket. Die 
Worte z. E.die in dem zweyten Titel vorkom— 
nen, und alſo lauten: Tuné noſtram extendi- 
mus curam adimmenfa veteris prudentiae vo- 
luminaer opusdefperatum, quafi per medi- 


um profundum euntes adimplevimus, haben. 


einen ganz andern Verſtand, als die Ausleger 
. ihnen insgemeinbeylegen. Ein juriftifcher Har- 
duin hat darinn die Liebe des Kayſers Juſtinians 
zu der berüchtigten Theodora abgemahler gefun- 
den. Man darfdie Zeilen nur genau unferfuchen, 
um hievon überführt zu werden, und einzufe: 
ben, dafi diefelben eben die Bedeutung haben, 
als der Anfang des römifchen Rechts, mo cs 
heißt: Rem nonnovam nec infolitam aggredi- 
mur. Dennda der befannte Juriſt Bulgarus 
an dem Tage nad) feiner Hochzeit feine Vorle— 
fungen mit diefen Worten anfieng, merften fei- 
ne Zuhörer augenblicklich, was er damit fagen 
wollte, und daß er mit dem Gefegeber in einer 


ley Umftänden wäre, mweiler inder Brautnacht 


befunden, daß feine Frau bereits ihre sm 
fchaft verloren, Mirhaben folche Entdeckun— 
gen Anlaß gegeben, die Betrachtung anzuftel- 
len, daß man durch Hilfe gewiffer critifchen 
Kegeln Dinge enfdedenfann, dieunterderäuf 
fern Schale verborgen Fiegen, und daß alle Er⸗ 
| klaͤ⸗ 
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Elärungen, die mambisper über die berühmten 
E - ‚benten, und. infonderheit über die Poeten 
gemacht, ungegründet und von feinem Nutzen 
find. Letzthin warf ich kaum meine Augen auf 
den größten unter. den Dichtern, den Virgil, 
als ich ſogleich merfte, daß alle bisher darüber 
von den Gelehrten gemachte Erklärungen für 
unnuͤtz zu halten. Dieſer Poet fängt feine Hir⸗ 


tenlieder folgendergeſtalt an: 


Tityre tu patulae recubans fub tegmine fagi 
Sylveftrem tenui Mufam meditaris avena. 
Unter dieſen Worsen liege eine bittere Satyre 
auf einen andern Dichter verborgen ‚. welches 
ohne Zweifel Dvidius gewefen. Der eigentli: 
cheBerftand diefer Worte ift folgender. Tityre, 
der dur Dich unter den Schatten eines Baumes 
bemuͤheſt, ungeachtet du nicht mehr zum Liebes; 
piel taugeft( tenui meditaris avena ) mit einer 
anche und ſtarken Waldnymphe (Tylveftrem 
Muſam )zu ſcherzen. Ich merfte gleich durch 
Beyhuͤlfe meiner critiſchen Regeln, wohin Bir: 
gil gezielet, und habe bey weiterer Durchleſung 
ohne Muͤhe gefunden, wie ſehr die Ausleger in 
ihren gawoͤhnlichen Erklärungen geirret. Ich 
habe das vornehmſte davon aufgezeichnet, wel: 
ches ich ihnen, mein Herr, bey einer andern 
Gelegenheit mittheilen will, da ich ihre eifrige 
Bemuͤhung Feng, welche fie anwenden, den 
Schlüffel zu veufchiedenen Schriften, die ans 
Licht treten, berauszubringen. Gegenwärtig 
will ich nur dig Ehre haben, zu. berichten, daß 
ich 
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ih den Hauptſchluͤſſel zu dem Heldengebichte 
des Virgils gefunden, und entdecket, das in 
demfelben eine feine Satyre auf den vömifchen 
Feldherrn Marcus Antonius enthalten ift, def: 
fen Salfchheit und Untreue er mit verblümten. 
Worten abmablet, und feine wahre Meynung 
dergeftalt zu verbergen weiß,daß einEinfältiger, 
der alles nach den Buchftaben annimmt, darauf 
fchwören follte, der Held in diefem Gedichtefey 
ein Pietiſt geweſen. Man findet in der Hiſtorie 
der Dido die Falſchheit des Antonius gegen feine 
tugendhafte Gemahlin Octavia abgemahle, wel: 
ehe er fchändlich verließ, umfeine neue Siebe 
zu einer veftalifchen Jungfran zu flillen , die 
von dem Dichter unter der heiligen Sybille ver: 
ftecfe wird, in deren Höhle er, wie der Poet 
ſagt, niedergeftiegen. Sieber gebörer eigents 
lich) Der befannte Vers: | 
Per varios caſus, pertor diferimina rerum 
Tendimus in Larium. | 
Es iftifaft Feine Kabel in den Bermandlungen 
des Ovidius, die nicht auf eine gewiſſe Perfon 
zielet, die zu feinen Zeitengeleber. Allem An: 
fehen nach hat der Kayfer Auguſtus, als ein 
fcharfjinniger Herr diefes gemerfer, und Daher 
den Dichter ins Elend gefhider. Unſer ges 
meinſchaftlicher Freund, der HerrL**, der ges 
genwaͤrtig mit mir an einem Zwecke arbeiter, 
glaube in den alten griechifiyen und römifchen 
Poeten Weiffagungen von den merfwürdigften 
Begebenheiten: anzutreffen , die bis: auf ya 
ei⸗ 
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Zeiten geſchehen fi find. Meinem Beduͤnken 
nach aber gehet er indiefem Stuͤcke zu weit, und 
ich kann ihm hierinn nicht beyflichten. Inſon⸗ 
derheit kann ich es an dem gelehrten Rector, Mas 
giſter Simon, nicht billigen, der bey dem Vir— 
gil ſolche Dinge anzutreffen glaubt, die zu ſeinen 
Zeiten in der Schule zu Drontheim vorgegans 
‚gen; "Unter andern Auslegungen, welche er 
zu machen pflegt, fälle mir eben diejenige ein, 
Die er mir einmal über diefen Vers des Virgils 


zufhidte: 
— — Celfa fedet Acolusarce 
Sceptra tenens: 'mollitque animos, ettem- 


perat iras. 

In dieſen Worten war, ſeiner Mehnung nach, die 
Auffuͤhrung eines gewiſſen Schulbedienten, Ole 
Peerſens, abgemahlet, den er einmal in einem 
Kruge mit den Karten in der Hand überrum: 
pelt. Er erflärfe demnach diefe Worte fol: 
gendergeftalt :- Neolus, oder Dlaus, ſitzet 
am Ende des Tiſches in dem Schloße, (dieſes 
war der Name des Kruges) mit dem Stock in 
der Hand, und ſteuret die andern, wenn ſolche 
ſich bey dem Spiel erzuͤrnen. Weil ich aber in 
allen Dingendie Mittelſtraße erwaͤhle, ſo hal⸗ 
te ich dergleichen Erklaͤrungen für übertrieben, 
Man muß in der Critik Maaße halten. Alles, 
was man mit Gewißheit hievon ſagen kann, be: 
ſteht darinn, daß viele, auch dem Anſehen nach 
die einfaͤltigſten, Schriften mit Geheimniſſen 
angefüllet find, die man Durch eine gejunde 
Critik ans sicht bringen Fann., Wenn Br 
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Ehrehabe, mündlich mit ihnen zu reden, ſo will 
ich mir ein Vergnuͤgen daraus machen, ihnen 
die Art und Weiſe zu zeigen, wie man den 
Schluͤſſel zu den verdaͤchtigſten Schriften fin- 
den kann, infonderheit zu der unterivrdifchen 
Keife Nicolaus Klims, und zu der Hiftorie des 
Peter Paars, in welchen beyden Büchern Din: 
ge von der äufferften Wichtigkeit verborgen lie: 
gen. Ich binec. 


Beeren 
Der 


fünf und zwanzigfte Brief, 
Mein Herr, 


ie melden mir, daß man ihnen zweene von 
S meinen Briefen gezeiget, die ich neulich 
geſchrieben, und welche mit einem ſolchen 
Scherze angefuͤllet, der ſich für mich, als einen 
folchen bejahrten Mann, nicht ſchicke, inſonder— 
heit da man nicht abfehen fünne, was für ein _ 
Nutzen durch einen ſolchen Scherz geftiftet, oder 
was fiir ein Endzweck dadurd) erhalten werden 
ſollte Sch weiß zwar nicht eigentlich, was fie für 
. Briefemennen, weilfie aber ſchreiben, daß ſolche 
vor kurzer Zeit erftlich abgefaßt worden, ſo 
fchlieffe ich Daraus, daß esdie beyden find, von 
denen der eine Brief einen Vorſchlag zu einer 
philoſophiſchen Unterjagd enthaͤlt, der andre aber 
mei⸗ 
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meiner Bemuͤhung Erwehnung thut, die ich an⸗ 
gewandt, den Schluſſel zu verſchiedenen Schrif- 
tenzu finden, indem ich bemerft, daß auch in 
"den dem Anfchein nad) Höchfieinfältigen Schrif: 
ten viele wichtige Dinge verborgen liegen, die 
ohne einen Schlüffel nicht verftanden werden 
fönnen. Der befannte Petrus Loyer Fönnte 
auffolche Art, wiefie fchreiben, feinen Geburrs- 
ort und feinenganzen Lebenslaufin dem Homer 
finden. ch härtegedacht, daß ſie bey demer- 
fen Anblick Diefer Briefe unverzüglich würden 
wahrgenommenhaben, daß diefe beyden Stuͤ⸗ 
cke nichts anders,als eine feine Satyre enthalten, 
welche eine deſto gewiſſere und ſtaͤrkere Wirkung 
thun, jemehr ſolche uͤbertrieben zu ſeyn ſcheinen. 
Auf dieſe Art verfuhr Socrates, und bediente 
ſich beſtaͤndig der Jronie, um die Thorheiten zu 
beftreiten , die zu feinen Zeiten am meiſten im 
Schwange giengen. Bey der Sliegenjagd fal- 
len einem jeden ſogleich zwey Dinge in die Au— 
gen; und zwar erſtlich, daß der groͤßte Theil 
desjenigen, was man Zeitvertreib nennet, al- 
lein in der Einbildung beſtehet, und hiernaͤchſt, 
daß dasjenige Spiel das angenehmſte iſt, wel: 
ches in der Mode iſt, und von vornehmen Stan- 
desperſonen am meiſten geliebet wird. Es wird 
aber auch zu gleicher Zeit derjenigen geſpottet, 
welche ihre Zeit auf unnuͤtze Beſchaͤftigungen 
wenden, die von eben ſo geringer Wichtigkeit 
ſind, als die in meinem Briefe angefuͤhrte Er— 
findung. Ichhabe dieſes bey dem Schluſſe des 
Briefes deutlich genug zu verſtehen gegeben, 

un 


3 


keösg 128 19 


And weni fie dieſes nur etwas genauer angefehen 
hätten, fowürden fie feine meitere Erklärung 
yon mir verlangt haben. In dem zwenten 
Briefe wird die Thorheit derjenigen lächerlich 
gemacht, welche fich einbilden, daß in allen 
- Schriften wichtige Heimlichfeiten verborgen 
liegen, und daher mit der größten Sorgfalt 
den Schlüffel zu einem Haufe zu finden fuchen, 
wo alle Thuͤren offen ftehen: Mit ſolchen Men— 
ſchen, deren Mißtrauen aus Unwiſſenheit und 
Einfalt herruͤhret, muß man nicht ernſthaft ver— 
fahren. Denn die Erfahrung zeigt, daß man 
durch ernſthafte Vorſtellungen bey ihnen nichts 
ausrichtet, ſondern daß ſolche Leute vielmehr da: 
durch in ihrer Thorheit beſtaͤrket werden; Lieber 
dergleichen Auslegungen haben ſich viele Sfri: 
benten befchweret , weil fieöfters hören muͤſſen, 
daß man ihre Schriften auf eine feltfame Arc 
ausgedeutet, undihnen Meynungen angedich⸗ 
tet, die ihnen niemals in den Sinn gekommen. 
Niemand kann davon mehr aus der Erfahrung 
reden, als ich ſelbſt. Meine Scherzgedichte, 
meine Schauſpiele, die Hiſtorie von Peter 
Paars, und die Reiſe des Nicolaus Klim hat 
viele thoͤrichte Menſchen in Bewegung geſetzt. 
Viele bilden ſich ein, den Hauptſchluͤſſel in der 
Taſche zu haben, wodurch ſie verborgene Dinge 
an den Tag bringen, und den Sachen eine Mey: 
nung beylegen koͤnnen, die nirgends anders, als 
in ihrem Gehirne, anzutreffen iſt. Andre ſu— 
chen annoch den Schluͤſſel, den ſie bisher noch 
nicht finden koͤnnen, wie ſehr ſie ſich auch die Aus 
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gengerieben. -Derjenige aber, der den Schlüf- 
ſel ſucht, ifteben forhöricht,, als derjenige, der 
ihn glaubt gefunden zu Haben, und fie. haben 
beyde eine Arzney noͤthig. Eine Thorheit muß 
durch die andre gehoben werden. Dieſes iſt 
die Abſicht, welche ich bey meinen beyden letztern 
ſcherzhaften Briefen gehabt habe, und ich glau⸗ 
be dadurch bey ſolchen Leuten mehr Nutzen ge— 
ſtiftet zu haben, als wenn ich ihnen ernſthafte 
Erinnerungen und Unterweiſungen in der rech— 
ten Auslegungskunſt gegeben haͤtte. Wenn 
man vernuͤnftig handeln will, ſo muß man eine 
Schrift erſtlich ganz durchleſen, ehe man von dee 
Abſicht des Skribenten urtheilet. Denn, wenn 
man auf einen oder den andern Abſatz in einer 
Materie ſeine Ausdeutung gruͤndet, ohne 
ſeine Abſicht auf den ganzen Zuſammenhang zu 
richten, und ſich dabey doppeltlautender Worte 
bedienet, ſo kann man in einer Schriftalles fin- 
den, was man will; und dieſes iſt die Quelle, 
woraus falſche Weiſſagungen, Kegerreyen, und 
viele jtreitige Sehrfäge entitanden Ich 
in 26, 
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NIICHNTIMKERN: NESROIENNESTKEEANDEN 
. De 


ſechs und swansigfte Brief 
” Mein Herr, 


ie berichten mir in ihrem letzten Schrei. 

ben, daß fie meine Üetrachtung gele- 
| fen,die ic) über die Fabel des Mandeville 
won den Bienen gemacht habe. Sie meynen, 
daß ich, umeine Schwierigkeit zu heben, in ei- 





J ne andere gerathen, und behauptet, daß ein 


Staat nicht allein ohne Geld beſtehen, ſondern 
ſogar auch in einen bluͤhenden Zuſtand geſetzt wer⸗ 
den koͤnne. Nach ihren Gedanken ſchwaͤcht das 
Beyſpiel, welches ich von der Lacedaͤmoniſchen 
Republik hergenommen, meine Anmerkungen 
mehr, als daß es dieſelbe beſtaͤrken ſollte, indem 
die Hiſtorie zeigt, daß die Stadt durch den Geld: 
mangel, ohne welches nichts zu Stande gebracht⸗ 
werden kann, in eine ſolche Moth gerathen, daß 
die hochmuͤthigen Lacedaͤmoniſchen Feldherren 
in den Vorzimmern der perſiſchen Statthalter 
fflavifche Aufwartungen machen muſten, um 
Subfidien zur Unterhaltung ihrer Flotte und ih: 
res Kriegsheeres zu erbetteln. Ich gebe dieſes 
ſehr gerne zu, aber mein Satz wird dennoch da: 
durch nicht geſchwaͤchet. Denn die Stadt ge: 
rieth nicht durch den Geldimangel in dieſe Ber: 
wirrung, fondern weil ihre Regierſucht fie in fol: 
| | | de - 
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ehe Umftände gebracht harte, daß fie des Geldes 
nicht entrathen konnte. Der Gefeggeberfcheint 
in dieſem Fall nicht vorſichtig genug geweſen zu 
ſeyn. Denn da er den Lacedaͤmoniren den Ge⸗ 
brauch des Goldes und Silbers unterſagt, ſo 

Üte er ihnen auch mit einer gleichen Strenge bie 
Begierde unterſagt haben, über ihre Nachbaren 
zu herrſchen. Lycurgus ſcheint zwar diefe Abfiche 
gehabtzuhaben, Es erhellet aber aus der Hi: 
ſtorie diefer Stadt, daß er entweder Fein deutli⸗ 
ches Geſetz zur&infchränfung der Regierſucht ge: 
Geben,oder daß die Lacedaͤmonier mit der Zeit eirt 
folches Geſetz aus der Acht gelaſſen. Sie lieſſen 
es eine lange Zeit dabey bewenden, die Hiloten 
und Meffenier im Zaum zu halten, undin dem 
perfifcher Kriege begnuͤgten ſie ſich lediglich mit 
den Somtmando über die vereinigte geiechifche 
Kriegsmacht, welches ihnen die andern griechis 
ſchen Srädtefreywilligübereragen hatten. Cie 
wurden aber endlich durch die Herrſchſucht fo ſehr 
eingenommen, daß ſie nicht nur die Herrfchaft 
uͤber Griechenland zu erhalten, fondern aud) die 
perfifche Monarchie ber einen Haufen zit wer: 
fert ſuchten. Da alfo die Nepublif eine andre 
Geſtalt angenommen hatte, und von ihrem al⸗ 
ten Grundfage abgewichen war, fo war das Ge⸗ 
ſetz, wodurch der Gebrauch des Goldes und Sil⸗ 
bers verboten ward, mehr fuͤr ſchaͤdlich als nuͤtz⸗ 
lichanzufehen: Es iſt bekannt, was ſo wohl Ar⸗ 
muth als Stolz fuͤr Wirkungen nach ſich ziehen; 
und es kann nichts thoͤrichters erdacht werden, 
J2 als 
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als auf das Geld Verzicht zu thun, und dennoch 
zugleich ſich in ſolche Umſtaͤnde zu ſetzen, daß 
man ſolches unumgaͤnglich gebrauchet. Es ver: 
dient demnach die That des Lyſanders, welche mit 
ſo ſchwarzen Farben abgemahlet wird, da er bey 
dieſen Umſtaͤnden Geld in die Lacedaͤmoniſche 
Schatzkammer brachte, mehr geruͤhmt, als gera: 
delt zu werden. Es verhaͤlt ſich damit folgender: ⸗ 
geſtalt. Nachdem Lyſander dem Peloponneſi⸗ 
ſchen Kriege ein Ende gemacht, und einen gro⸗ 
Gen Reichthum erworben hatte, ſo ſchickte er den. 
Gylippus mit. 1500 Talent, oder 15 Tonnen 
Goldes, nad) Lacedaͤmon, um dieſes Geld in die 
Schaͤtzkammer der Stabtzubringen. . Dievor: 
nehmften des Raths aber ſetzten fich entgegen, 
und fahen den Lyſander nicht nur als einen Ueber⸗ 
treter der Grundgeſetze der Stadt an, fondern 
riethen auch, fich eines Schages zu entſchlo 
gen, der nicht anders, als-eine Pet und 
ein DVerderben für die : Nepublikangefehen: 
werden Fönnte, . welche bereits einige. hun-: 
dert Jahre ohne den Gebrauchdes Goldes und 
Silbers gebluͤhet hätte. Andre aber brachten 
esdahin, daß man die Mittelftraße erwaͤhlte, 
und es ward endlich verordnet, daß das in Die; 
öffentliche Schagfammer gebrachte Geld, ein 
zig und allein zum Velten des gemeinen Weſens 
angewandt werden ſollte. Wenn aber- jemand: 
überführerwerden könnte, daß er fich deſſelben 
zu ſeinem beſondern Nutzen bedienet, ‚der follte: 
am Leben geſtraft werden. Plutarchus, der 
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alle Gefchichte mie feinen Anmerkungen 
begleitet, und andre, die ihm hierinn blind: 
lings folgen, Halten fihüber diefe Verordnung 
der Republik auf, und ſehen ſolche alseine Ur⸗ 
ſache an,‘ daß der Staat in Verfall gerathen. 
Allein man kann mit Wahrheit ſagen, daß dieſe 
Verordnung eben ſo billig geweſen als die dar⸗ 
uͤber gemachte Eritik ungegruͤndet iſt. Es macht 
dieſer Umſtand mit Recht einen Zierrath in der 
Hiſtorie des Lyſanders aus, infonderheit da man 
nach feinem erfolgten Ableben fand, daßer ſelbſt 
‚feine Mitteldinterlafien, fondern alles getreu⸗ 
lich, und ohne den geringften ‚Eigennug in die 


| öffentliche Schagfammergebracht hatte Dies . -; 


fes alles fchtwächt indeflen doch meineu Satz nicht, 


worin ich behauptet, daß ein Staat ohne 


Reichthum nicht allein ımterhaltenwerden, fon- 
dern auch blühen koͤnne. Man fann diefesaus 


der Hiſtorie von Lacedaͤmon aufs dentlichfte 


wahrnehmen. Im Anfange war die Stade 
mit ihren alten Gränzen zufrieden, und liebte 
das Kriegsmefen in Feiner andern Abſicht, als 
bloß um ihr Eigenthum zu befhügen. Ihre 
Nachbaren konnten daher nicht angetrieben wer⸗ 
den, ein Volk anzugreifen, welches ſich allein 
gebrauchen ließ, den Frieden unter andern 
Staͤdten wieder herzuſtellen, und eine mit Un. 
recht angegriffene Stadt wider die andre zu ver- 
theidigen. Die griechiſchen Republiken wünfch- 
ten daher alle vielmehr die Erhaltung, als den 
Untergang der Stadt, fo lange ſolche von Die: 

J3 ſem 
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ſem Grundſatz nicht abgieng. Lacedaͤmon hatte 
desfalls auch keine fremde Voͤlker noͤthig, die 
mit Geld muſten unterhalten werden, ſondern 
es waren ihre eignen ſtreitbaren Bürger hin⸗ 
laͤnglich, die ohne Sold für die Ehre des Vater· 
landes fochten. Im Nothfall aber bediente 
ſich die Stadt des Beyſtandes ihrer Bundsge⸗ 
noſſen, welche ihre Dienſte freywillig anboten. 
Die Geſchichte zeigt, daß dieſes alles wirklich 
geſchehen, und Lacedaͤmon ˖ ſtaͤrker, und in ei: 
nem groͤßern Anſehen, als irgend eine andre 
griechiſche Stadt geweſen. Ben dieſen Um: 
ſtaͤnden wuͤrde das Betragen des &nfanders ta⸗ 
delhaft, das Bedenken des Plutarchs aber gegruͤn⸗ 
det geweſen ſeyn. Wie aber die Stadt anfieng, 
von ihrer alten Einrichtung abzuweichen, und 
ſich durch die Begierde, uͤber andre griechiſche 
Städte zu herrſchen, hinreiſſen ließ, die face: 
daͤmon num nicht ferner als ein gemeinjchaftli- 
ches gerechtes Richthaus, fondern algeinen ge: 
faͤhrlichen Nachbar anfaben,, wider den man 
fich bewaffnen müfte: fo brauchte diefelbe eine 
‚geößere Macht, um ihren Zweck zu erreichen, 
und mufte alfo auch norbwendig Gelb haben, 
am fremde Truppen zu werben, und Flotten 
auszurüften, Man konnte alfo bey diefen Um: 
ftänden nichts Flügers ehun, als daß man das . 
Geſetz des Iyeurgsaufeine folche Art einfchränf; 
te, daß die Bürger bey ihrer vorigen Armuth 
blieben, die öffentliche Schatzkammer aber mit 
ſo vielem Gelde verſehen ward, als nur zuſam⸗ 
mMen 
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men gebracht werden konnte. Daß ich alſo 
nicht ohne Grund Lacedaͤmon angefuͤhret, um 
meinen Satz zu behaupten, daß ein Staat ohne 
Reichthum in einem blühenden Zuſtande ſich be: 


finden koͤnne, ſolches erhellet aufs deutlichſte 


iſt, ihr 


⸗ 


aus dem, was ich angefuͤhret, da die Stadt ſich 
in einen ſolchen Stand geſetzet, daß fie Feines Gel- 
des bedurfte. Und diefesBenfpielbeweifer, daß 
eine jede Br welche nur darauf bedacht 

8 Eigenthum zu befchügen, und 
Friede unfer ihren Machbaren zu ſtiften, nicht 
allein ohnealle Veränderung und Abnahme be- 
ftehen, fondernfich auch durch folche friedferti- 
ge Brundfägeund Ausuͤbung der Gerechtigkeit, 
eine Art der Herrfchaft iiber andre Städte er- 
werben fönne, Ich bin zc. 
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ſieben u. zwanzigſte Brief. 


Mein Herr, 


Sn der abgewichenen Woche war ich in einer 


Geſellſchaft, woman beftig ſtritte, ob 

| man dem Deren Baple,oder feinen Geg⸗ 
nern beypflichten muͤſſe in dem&treite töegen der 

Wirfungen des Unglaubens und Aberglaubens; 

welcher Streit annoch waͤhret, und vielleicht 


ſobald noch nicht ensfhieden werden dürfte, in: 
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dem es beyden Theilen nicht an Gruͤnden und 
Beyſpielen fehlet, die aus der Hiſtorie und taͤgli⸗ 


chen Erfahrung hergenommen ſind, um die Mey⸗ 
nung einer jeden Parthey zu beſtaͤrken. Es iſt 


bekannt, daß Herr Bayle weitlaͤuftig zu erwei⸗ 


ſen geſucht hat, daß eine Geſellſchaft weit eher 
aus unglaͤubigen, als aus aberglaͤubiſchen Buͤr⸗ 
gern beſtehen koͤnne, und daß der Aberglaube 
weit fchädlicher fey.und einen 
mache, alsder Unglaube. Rachde 







ander geſtritten, und alle Argumente und Ef: 


empelwiederholer, ‚welche von Bayle und feiz' 
- nen Gegnern pflegen angeführt zu werden, fo: _ 


wandten fie fih zu mir, und batenmicd), meine 
Meynung aud) über diefe Streitigkeit zueröffs 
nen. Ichentſchuldigte mich zwarl daß ic) in 


diefer Sache nicht Commiſſarius zu feyn verlange - 


fe. Jemehr ich aber mic) entſchuldigte, defto 
heftiger drang man in mich, und weilich alfo 


merfte, daß ich mich nicht Davon würbe loswi⸗ 


ckeln koͤnnen, meine Meynung zu eröffnen, ſo ſa⸗ 
he ich mich endlich genoͤthiget zu fragen, was ſie 
durch das Wort unglaͤubig verſtuͤnden, ob ſie da⸗ 


durch die ſogenannten Naturaliſten anzeigen 
wollten, welche bloß die Offenbarung laͤugnen, 


aber doch dabey einen Gott erkennen, der nach die⸗ 


ſem Leben Strafen und Belohnungen austheiz 


let; oder ob fiedadurch Die Xreiften verftünden, 


welche die Eriftenz Gottes und die Auferſte hung 
der Tom laͤugnen. Ich muß mir, fagfe ich, 


bier: 


en ärger: 
de Par⸗ 
theyen in obgedachter Gefellfchaft fange mit eine 
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hleitber dufoͤrderſt dero Erklaͤrung ausbitten, 
indem die erſternvon den letztern gar ſehr unter⸗ 
ſchieden ſind. Denn, wennſie durch die Un; 
Zlaͤubigen die Naturaliſten verſtehen, fo trage 
ch kein Bedenken, ſie fuͤr nicht fo gefaͤhrlich in 
einer Republik, als die Aberglaͤubigen, zu erklaͤ⸗ 
zen; Alle Anweſende in der Geſellſchaft ant⸗ 
worteten mir einmuͤthig, daß fie untet den Wor⸗ 
te Ungläubigfoldye Arheiftenverflünden, welche 
Das Dafeyn Göttesläugneten, und daß Herr 
Bayle hauptſaͤchlich diefe zu vertheidigen gefu- 
chet. Ich antwortete hierauf: „Die Erempel 
gewiſſer Perfonen ‚ welcheman insgemein an- 
ufuͤhren pflegt, find niche hinreichend, und man 
„Fann daher nicht gewiß beftimmen, welche von 
„diefen Leuten in einer Geſellſchaft am ſchaͤdlich⸗ 
Iſten find. Am meiſten wundere ich mich, daß 
Herr Boahle ſich ſolcher Gruͤnde bedienet, um 
dieſen Streit zu entſcheiden. Denn er ſtrei⸗ 
„tet ſolchergeſtalt wieder feine eigne Lehre, wel: 
„he darinbefteht , daß die Menſchen wider ihre 
zeigne Örundfäge handeln, und fich nicht Durch 
„bie Begriffe „ welche fie fich von. der Religion, 
unb von den Tugenden und Saflern gemacht, 
„fondern allein durch ihre Affecten und.geiden- 
zhaften lenken laſſen. Wenn dieſes ſich alfo ver: 
„hält, ſo haͤtte z E. ein aberglaͤubiſcher Marius 
„eines unglaͤubigen Spinoza Tugenden ausüben 
koͤnnen, wenn er des Spinoza, Gemüth ges 
habt hätte, und ein ungläubiger Spinoza haͤt⸗ 
te ein ebenfo ſchaͤdlicher Bürger in einer Ge: 
| 3J J5 fell: 
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„ſellſchaft feyn Eönnen, als ein abergläubifcher : 
„Marius, Catilina und Caligula, wenn er-de: 
„vennatürliche böfe Eigenſchaften gehabt hätte. * 
ie die Anmefenden dieſes hörten, fo ſchien ib: 
nen der ganze Streit unnüg und vergeblich ge: 
weſen zufeyn, Es ward hierauf ein Sillſtand 
getroffen, und ein jeder verfügte fich nach Hauſe, 
nachdem man nod) vorher Darüber einig gemor: 
ben war, daß weil eine jede Parthey ihren Satz 
auf Erempel, die aus der Hiſtorie entlehnet 
worden, gegruͤndet, die bey einer genauen Un-⸗ 
terſuchung wegfallen, man ſich mit andern 
Gruͤnden bewaffnen muͤſte. Ich habe nicht er⸗ 
mangeln wollen, ihnen von dieſer Unterredung 
Nachricht zu geben, und binze, F 
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acht uud zwanzigſte Brief. 


Mein Her, 

W gefaͤllt es hnen nicht, daß unſere DA: 
ae nifchen Echaufpiele in ungebundener 
Rede gefchrieben find, dadie meiften auswaͤr⸗ 
tigen Comödienfhreiber ihre Schaufpielein ges 
bundener Schreibart abgefaflet, Ich febe Diefes 
aber vielmehr als ein Zeichen und alg einen de: 
weis von dem guten und natuͤrlichen BenapE Ä 
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ie ich aus ihrem Schreiben bemerke, ſo 
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ber daͤniſchen Nation an, indem nichts felt: 
ſamers und thörichters zu denken ift, als Reden, 
die imtäglichen Umgange vorfommen, in Ber: 
ſe und Reime einzufleiven. Es fiheint mir die 
fes eben fo widerfinnig zu feyn, als zu gleicher 
Zeit zu weinen und zu lachen. Die alten römi: 
ſchen und griechiſchen Schauſpiele ſind zwar alle 
in Verſen abgefaßt, und niemand unterſteht 
ſich, den alten Roͤmern und Griechen, und ins 
ſonderheit den, Athenienſern, den feinen Ger 
ſchmack in Beurtheilung der Schaufpiele abzu: 
fprechen, Es läßt fich aber doch noch verfchiede: 
nes dagegen einwenden, Zwar werde ich bey 
denen nichts ausrichten, welche alles, was das 
Alterthum an der Stirn trägt, blindlings und 
ohne Weberlegung bewundern. Allein der 
Streit, ob der Geſchmack, der in den älteften 
Zeiten geherrſchet, dem Geſchmack unfrer Zei: 
ten vorzuziehen, und welcher von beyden der.be- 
ſte ſey, iftnochnichf ausgemacht, Wenn man 
aber auch den Alten einen narürlichen Geſchmack 
in Abſicht auf die Echaufpiele einräumet, fo 
kann man doch dadurch die heutiges Tages in 
Berfe eingefleideren Komödien nicht rechtferti- 
gen. Die Griechen fo wohl als die Roͤmer hat: 
ten verſchiedene Arten von Verſen, welche ſie 
nach den verſchiedenen Materien einrichteten. 
Unter dieſen waren einige, welche Jambi ge— 
nannt wurden, von denen Horaz folgenderge⸗ 

ſtalt redet: | 
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Beil folche fich der ungebundenen Schreibart 
am meiftennäherten, fo wurden fie am meiften 
bey Schaufpielen und Satyren gebraudyet ‚und 
daher fielen fie dem Zuhörer‘ nicht ſonderlich 
fremd oder ungewoͤhnlich. Wir aber haben 
nur eine Art von Verfen, worinn wir alle Win 


terien ausführen, und daher weichen wir: von. 


Dem natuͤrlichen ab, indem die Unterredungen, 
wie ſie in gemeinen Leben vorfallen, wenn man 
ſolche in einen heroiſchen und erhabenen Bors 

frag einfleidet, lächerlich werden. Die Alten 

wuͤrden ſich ohne Zweifel daran geſtoßen haben, 

und iſt egnicht von ungefehr, fonderngemiß mit 
Weberlegung, die ihnen Natur der Sache an Die 

Hand gegeben, vonihnengefchehen daß fie Die 
jambifchen Verſe zu ihren Schaufpielen erwaͤh 
Yet. Bloß bey den Chören, die zwifchen den 

Aufzügen- fingend vorgeftellet wurden, bedien: 

fen fie ſich einer erbabenen Versart. Dieſe 

Chörefollen , wie einige glauben, ven Grund 

zu dernuneingeführten Oper gelegt haben, : uns 

geachtet folche Chöre von einer ganz andern Per. 

fchaffenheit waren. Denn fie waren von. ben 
Stuͤcken felbft unterfchieden, und beftunden ineiz 

nem Liede zwiſchen den Aufzügen, un den. Ac⸗ 

teurs Zeit zu den uͤbrigen Auftritten zu laſſen. 

Man kann alſo mit mehrerm Rechte ſagen, daß 
die Inſtrumentalmuſik, die nun zwiſchen den 
Aufzügeneingeführtift, antie Stelle der alten 
Choͤre getreten. Es haben in neuern Zeiten ei⸗— 
nige den Verſuch gemaͤcht, die alten Choͤre wie: 
| | ber 
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der herzuſtellen, fiehaben aber feinen Beyfall 
gefunden. Die Königin Ehriftina von Schwe— 
den, welche indie römifchen und griechifchen Als 
terthuͤmer ganz verliebt war, bat diefes unter 
andern zu bewerkſtelligen gefuchet, aber auch 
damit nicht zu Stande kommen Finnen. hr 
Siebling, Burdelot, hatte einmal veranitalter, 
daß Martus Meibom, der ein gelehrres Werk 
von der Mufif der Alten gefchrieben, öffentlich 
ein Chornachder Art aufführen, und Naudaͤus 
nad) bemfelbentanzen ſollte. Weil aber Mei: 
bom, alsder Sänger, einefehr ſchlechte Stim— 

me, und deswegen verfpottet ward, fo 

sa ſich dieſes Concert in eine Schläge> 
rey. Der “inhalt der alten Chöre beftand übri- 
gens darinn, daß man fingend über allerhand 
Zugenden und Safter, wozu das Schaufpiel An- 
laß gegeben hatte, moralifirte. Die Chöre wa— 
ren alſo gewiſſermaßen dem Stuͤcke mit einver— 
leibet, und dennoch von einer ganz andern Be— 
ſchaffenheit, als die nun gebraͤuchlichen Opern; 
wogen ſich ſſehr vielfagen läßt. Denn wie es 
ſehr ungewoͤhnlich klinget, taͤgliche Unterredun— 
genen in Verſen anzuhoͤren, ſo iſt es noch viel 
unertraͤglicher, wenn man ſolche gar abſingt; 
und daher iſt, meinem Beduͤnken nach, der 
große Eifer, womit einige die Opern verfechten 
lediglich einem verderbten Geſchmack zupufchreis 
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| Der 
neun und zwanzigſte Brief. 


Mein Herr, 


eh free mich, daß fie meiner Meynungin 
RR Anfiche auf die Oper beypflichten, und 
* auch dasjenige nicht unangenehm finden, 
was ich von den Chören gefagt, die bey den . 


* 


Schauſpielen der Alten gebraͤuchlich nu 







verlangen gegenwärtig von mir zu wiſſen Mlan⸗ 
ge diefe Chöre im Gebrauc) gewefen. Ich bin 
abernichtim Stande, bievon in Abficht auf die 
Comoͤdien eine genaue Nachricht zugeben. Ben - 
den Trauerfpielen Bat man fich ihrer eine Tange 

Zeit bedierlet, indem man noch die Chöre indem 
Trauerfpieldes Seneca anteifft. Ben den Luſt⸗ 

fpielen aber find fie allen Vermuthen nach gleich 

nach den Zeiten des Ariftophanes abgefhafft 

worden, da dietuftfpiele eine andere Geftalt er= 
hielten, und von dem Menander verändert 
wurden. Daß die Chöre inden Luſtſpielen des 
Menanders ausgelaſſen worden, ſolches kann 
man einigermaßen daraus abnehmen, weil man 
ſie nicht in den lateiniſchen Schauſpielen des Te⸗ 
renz antrifft, die nichts anders als uͤberſetzte 
Stüdedes Menanders find, wo man nicht das 
für halten will, daß die Römer diefe Chöre - 
wo. . d 
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ſogeſchickt zu $uft : alszu Trauerfpielen gefunden. 
Allem Vermuthen nach iſt indeſſen doch diefe Ver: 
änderung zu den Zeiten des Menanders ger 
ſchehen, da die Arhenienfer anfiengen die unzuͤch⸗ 
tigen und dreiſten Schauſpiele zu verabſcheuen, 
die von dem Ariſtophanes und andern verfer— 
tiget waren, Wie die alten griechiſchen Comoͤ— 
dien beſchaffen geweſen, ſolches kann man aus den 
Stuͤcken des Ariſtophanes abnehmen, die uns 
annoch aufbehalten worden. Dieſer Arifto- 
phanes beſſerte zwar die alleraͤlteſten Schauſpie⸗ 
le aus, welche Theſpis eingefuͤhret, und in aller— 
hand groben, wilden und unzuͤchtigen Handlun— 
gen beſtunden, die von herumſchwaͤrmenden Ar⸗ 
teurs vorgeſtellet wurden. Er brachte die Schau⸗ 
Di in Ordnung, und ertheilte ihnen die Ge: 
alt, welchefienoch Haben... Allein diealte Uns 
verſchaͤmtheit und Dreiftigfeit blieb Doch noch zu: 
ruͤcke. Denn feine Schaufpiele find nicht nur 
mie den unzüchtigften Stellen angefüllet, fon: 
dern er ſpottete auch in denfelben über die vor: 
nehmften und anfehnlichften Männer, die er ob: 
ne Scheu mit Dramen nennet, und deren Geftale 


und Kleidung er durch vermummte Acreurs 


nachaͤffen laͤſſet, um fie deſto Fennbarer zu ma— 
chen. Ja er ſpottet ſo gar uͤber die Religion der 
Stadt und über die vornehmſten Goͤtter der 
Griechen, Sch will, um diefes zu beweifen, 
einen Furzen Auszug aus einem der vornehmften 
Stuͤcke des Ariſtophanes mittheilen. In der 
Komödie, welche den Namen Plutus führen, ſagt 
ser 
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„Mercurius, weil die Athenienſer den Goͤttern 
„ſo ſparſam und ſelten Opfer brachten, daß man 
„im Himmel fat für Hunger jterben müßte, fo 
„ſey er genöfbiget worden, feine Dienfte einem 
„arhenienfiichen Bürger anzufragen,um bey dem: 
„ielben entweder als Schreiber oder als Knecht 
„zudienen, Er molle die fauerfte Arbeit viel lie⸗ 
„ber übernehmen, als wieder gen Himmelreifen, _ 
„wo weder etwas zu eflen noch zu trinken fey.“ 
In einer andern Gchaufpiele (Ogudes) wird 

‚ Aber die Religion noch ärger gefpoftet. In dem— 
felben heißt es? „Die Bögel harten mitten in der - 
„guft eine Stadt gebauet, die den Göttern die -. 
„zufuhr abgefchnirten, und verhindert, daß der 
„Rauch vonden Opferu, als die Nahrung der 
„Götter, nicht in den Himmel fommen Eönnen, 
„wodurch Jupiter fo fehr in die Enge getrieben 
„worden, daß er fich ergeben, und einen ihm 
hoͤchſtſchimpflichen Friedenstractat mit diefen 
„Bögeln eingehen müffen. Der Ort, wo diefer 
„Gongreß gehalten ward, zu welchem Sjupiter 
„ren Götter als Gevollmächtigte abordnerg, 
„war ein mif allerhand Arten von Sleifch ange: 
„fültter Speifefahl, welches bey einen von dies 
„ten Gefandten, dem Hercules, einem ſolchen 
„Appetit erwedte, daß er fich erbot, beftändig 
„dert zubleiben, um einen Bratenwender abzu⸗ 
„geben.“ Man muß fich billig wundern, daß 
die Athenienfer dergleichen Schaufpiele nich nur 
dultden, fondern auch fich daran vergnügen Föns 
nen, infonderheif da man finder, daß fie 5 
. N | I ’ » au ß 
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auch in den allergeringſten Sachen orthodor ge 


weſen. Man ſiehet aber aus dieſem Exempel, 


daß die Orthodoxie und ein unordentliches Leben 
mit einander beſtehen koͤnnen. Denn die Atheni⸗ 
enſer konnten leiden, daß man uͤber ihre Goͤtter 
ſpottete, fie konnten es aber nicht dulden, daß 
man auch nur im allergeringften von der einmal. 
angenommenen Religion abwich. In dem Schau⸗ 
fpiel, welches den Moanien Ne@eraı führer, 


wird der groffe Weltweife Socrates offenbar 


verſpottet, ungeachtet diefer Philoſoph felbft zu: 
gegen war, und mit Kaltfinnigfeit anfahe, wie 
feine Perfon auf die unwuͤrdigſte Art verhönee 
ward, Kinandres Stück, welches den Dramen 


Immeis hat, ift zwar nicht fo tadelnswuͤrdig, als 


vielmehr ungemein dreift und verwegen. ‘Denn 
in demfelben wird der athenienfifche General Ele- 
onlächerlich gemacht, und da niemand von den 
Schauſpielern es wagen wollte, den Cleon auf 
dem Schauplage vorzuitellen, fo fpielte Ariſto— 
phanes ſelbſt dieſe Rolle, und nahm eine Maske 
vor, diedem Cleon ahnlich war, . indem Stuͤ— 
ce felbit werden die böfen Eigenfchaften diejes 
Feldherrnabgemahlet. In einem andern Stuͤ— 


de, ErnAnsıalarzı genannt, ſpottet Arifto- 


phanes über die ganze Buͤrgerſchaft, und ſagt. 
daß die Einwohner durch die Weiber regiert wir: 
den, Tin demjenigen Stüde aber, welchem er 
den Namen nfifttata beygelegt, gebt er noch 


“weiter. Lyſiſtrata, von welcher das Stüc den 


Namen erhalten, war die Fran einer vornehmen 
Zi F K Ma—⸗ 
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Magiftratsperfon, und diefe zeige auf dem 
Schauplatze nichtnurdie Unordnungen an, die 
inder Regierung im Schwange giengen, fort: 
der ſie fügt auch hinzu, daß fie genöthiget ſey, 
ſich der Stadt nebft der Schaßfammer zu. be- 
mächtigen, weil folche von den vierhundert Män- 
nern, denen die Regierung anverfrauet wäre, 
ausgeplündert würde. In eben diefem Schau: 
fpiele fahr die Snfiftrata auch, daß die Weiber al- 
Yein fähig wären, die eingeſchlichenen Unordnun⸗ 
genzubeben. Gofehendie Stuͤcke des Ariſto⸗ 
phanes aus; und allem Vermuthen nad) find 
die Schaufpiele des Cratini und Zupolis eben 
fo befchaffen gewefen, welche aber wicht bis auf 
unſre Zeiten gefommen find. Dieſes währtefo 
lange, bisLyſander die Regimentsform veränder: 
te, und den gemeinen Poͤbel davon ausſchloß. 
Von dieſer Zeit an haben die Comoͤdienſchreiber 
ſich nicht mehr erkuͤhnet, noch lebende Magi: 
ſtratsperſonen auf den Schauplatz zu bringen, 
und ſolche mit Namen zu nennen. Sie haben es 
bloß dabey bewenden laſſen, verdeckter weiſe 
über ſie zu ſpotten. Aber auch dieſes ward abge: 
fchafft, da Griechenland unter die Herrfchaft von 
Macedonien Fam. Don diefer Zeit an findet 
man in den Schaufpielen nichts anders, als eis 
‘nen unfchnldigen Scherz und eine wohlange: 
brachte Moral Won diefer Zeit nimmt aud) die 
f genannte neue Comöbdie ihren Anfang. Ich 

in zc. 
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Der dreyßigſte Brief, 


Mein Herr, 
ie glauben, daß man von den heydniſchen 
Orakeln eben dasjenige ſagen koͤnne, was 
ich von den in vorigen Zeiten fo ſehr ge: 
mwöhnlichen Feuer und Waflerproben. gefager. 
Ich glaubeesauch, und halte dafür, daß man 
am menigften irret, wenn man behauptet, daß 
die Drafelnichts anders als eine Betruͤgerey ge: 
weſen. Diejes bat der befannte hollaͤndiſche 
Skribent van Dale weitläuftig darzuthun ſich 
bemuͤhet, und viele catholifhe Echriftfieller, 
unter.denenauch der berühmte Sontenelle ift, 
haben feiner Dieynung Befall gegeben. Die 
Einwendungen, welcheman dagegen zu machen 
pflegt, werden theilsvon der Erfüllung der Ora— 
Eel, theils von dem Zeugniß der Kirchenväter 
bergenommen, welche faft einhellig dafiir halten, 
daß der Teufeldaben, wie man zu reden pflegt, 
fein Spiel gehabt. Die erfte Einwendung ift 
von feiner fonderlichen Erheblichfeit, und zwar 
eines Theils, weil die meiften Antworten, die 
das Drafel ertheilte, zweydeutig waren, und 
nach) eigenem Gefallen, und wie ein jeder es fei- 
nem Bortheilgemäß zu fein glaubte, ausgedenu- 
tet werden Fonnten; andern. theils auch, weil 
man nur allein darauf Acht gegeben, wenn ein 
Orakel eingetroffen, nicht.aber, wenn es, wie 
e 82 es 
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es meiftentheils gefchahe, fehl geſchlagen. Es - 
ift demnach mit den Drafeln wie mit unfern heus 
tigen Nativitaͤtſtellern und Sterndeutern bes 
ſchaffen, die ſo lange weiſſagen, bis es endlich 

einmal durch einen Zufall eintrifft, und wenn 
folchergeftält der Ausgang mit ihrer VBorherver: 
kuͤndigung übereinftimmer,als’Propbeten angeſe⸗ 

hen werden. Was aber das Zeugniß der Kir— 
chenvaͤter betrifft, ſo kann ſolches eben ſo wenig 
als ein Endurtheil angenommen werden, inſon⸗ 
derheit da die Erfahrung, die Geſchichte und 
die gefunde Vernunft dagegen ſtreiten; und dies 
jenigen, welche die Ehre der alten Kirchenväs 
ter am eifrigften vertheidigen, ſelbſt geſtehen 
muͤſſen, daß diefe ehrlichen Herren öfters ge: 
firauchelt. Die Flügften und vornehmften Hey⸗ 
den waren felbft überzeugt, daß unter den Ora⸗ 
Felnein Berrug verborgenlag. Und die Hifto: 
rie zeigt, daß man durch eine zu rechter Zeit bes 
zeugte Freygebigkeit das DrafelzuDelphis dahin 
bringen fonnte, daß es mweifjagte, was man moll: 
te. Daher fagte Demoſthenes, daß das Dra: 
£el philippifceh wäre, weil man es durch Geſchen- 
ke dahin gebracht hatte, daß es zum Vortheil 
Des macedonifchen Königs weiſſagte, und er bat 
daher die Athenienfer, daß fie dem Beyſpiel des 
Pericles und Epaminondas folgen, undan fiat 

das Drafel zu fragen, ihre eigne DBernunft zu 
ratheziehen möchten. Zwar ſollen einige Dvas 
felsfprüche fo klar und umftändlich geweſen 
jeyn, daß man nicht wohl fagen Fann, 
| r 
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Erfüllung derfelben bloß durch einen ungefähren . 
Zufall gefhehen, wohin man die Antworten, 
welche das Orakel dem Eröfus, und nachher dem 
Kayſer Trajan ertheilet, zu rechnen pflegt Weil 
aber alles, was man aufgezeichnet findet, nicht 
eben fuͤr eine unſtreitige Wahrheit zu halten, ſo 
kann auch die Meynung von einer hier vorgegan⸗ 
genen, und durch den Teufel bewirkten Zaube⸗ 
rey, nicht durch dieſe oder jene Hiſtorie allein be— 
ſtaͤrkt werden, indem dergleichen Begebenheiten 
öfters bloß in dem Gehirne desjenigen, der fie 
erzähler, zu Haufe gehören. Wenn man die Ora- 
kelſpruͤche dem Teufel zufchreibt, fo ift es nicht 
zu begreiffen, wie es möglich gewefen, daß ber 
Zeufel fo oft falſch weiffagen, oder ſich verleiten 
laſſen fönnen, fiir Geld zu weiffagen, welches 
er doch nicht noͤthig hat. Und eben fo wenig ift 
es zu begreiffen, warum der Teufel diefen Weif: 
fagungsgeift aus allen gefitteten Sändern wegges 
nommen, und folchen bloß nach Indien und X: 
frifa verſetzet. Einige Gottesgelehrte fagen 
zwar, daß die Orakel aufgehoͤret, wie das Chris 
ſtenthum feinen Anfang genommen; allein die Hi— 
ftorie zeigt, daß die Drafelnoch lange nachher ge: 
währet, und unfre Neifebefchreibungen thun auch 
noch einiger Orafel Meldung, die bey gewiſſen 
weit entfernten Voͤlkern angetroffen werben. 
Alle diefe Schwierigfeiten aber werden gehoben, 
wenn man behauptet, daß alles entweder gar ers 
dichter, oder doc) wenigftens der Betruͤgerey 
ter Ipferpriefter zuzuſchreiben ſey. Unterſucht 
| Ä J K 3 man 
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man aber die Urſachen, wodurch die Kirchenvaͤ— 
ter bewogen worden, die gegenſeitige Meynung 
zu vertheidigen, fo beſtehen ſolche darinn: Die: 
fe guten Väter legten den alten Geſchichten wo⸗ 
rin der Orakel gedacht wird, gar zu großen Glau⸗ 
ben bey, undmeil fiein folchen Drafeln etwas 
zu bemerfen meynten, welches natürlich zu ſeyn 
ſchien, fo hielten fie dafür, daß man dieſes ent- 
weder GOtt, oder dem Teufelzufchreiben muͤſte. 
Weil ſie es aber firt fündlich hielten, GDtt der- 
gleichen beyzulegen, fo muſten fie aus Noth die 
Drafel zu einem Werfe des Teufels machen, 
ſiie fieffen aber. darüber aus der Acht, daß fie 
auffolche Art dem Teufel eine Eigenſchaft bey: 
legten, welche GOtt nur allein zufommen Fann, 
nämlich Fünftige Dinge, bis auf die furura con- 
tingentiaund uugefähre Zufälle,vorherzufeben, - 
von deneneinige behaupten, daß foldhe Bege— 
benbeit nicht einmal unter der göttlichen Vorfe: 
bung begriffen find. Ich Habe beyverfchiedenen, 
Gelegenheiten ſcherzweis gefagt, daß dem Teu: 
fel öfters unrecht gefchehe, "indem gegenwärti- 
gen Fall aber erweifet man ihm, meinem Bedün: 
ken nach, garzupiel Shre, wenn man ihn. der 
.. größten göttlichen Eigenfchaften theilhaftig ma⸗ 
het, Vielleicht dürften einige einwenden: 
Wenn man alles, wasvonden Antworten der. 
heydniſchen Drafel erzähle wird, für eine Be: 
truͤgerey, und für eine Erfindung der Opfer: 
priefter hält, fo fönnten manche daher Anlaß 
nehmen, auch ander Wahrheit der ua 
ra⸗ 
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Orakel zu zweifeln. Aber.das ift Feine Folge. 
Denn man fönnte auf folche Art auch fagen: 
Weil man:die meiften Wunderwerfe, die im 
Pabſtthum, wie man ung.überreden will, follen 
gefchehen ſeyn und noch gefcheben, nicht glau: 
benwill, fofönnen andre daher Anlaß nehmen, 
auch an den Wunderwerken Ehrifti und der Apo⸗ 
ftelzu zweifeln? Die wahren Orakel find von 
den falfchen gar zu leicht zu unterfcheiden, fo 
wie die göttlichen Wunderwerfe ihre gewiffe 
Kennzeihenhaben, wodurch fie fi) von der 
menfchlichen Gaukeley unterfcheiden. Ich ent; 
halte mich, ein mehreug- hieryon anzuführen, 
da von feiner Materie wohl Teiche ſo viel als von 
biefer gefchrieben worden. Wer’ ein mehrers 
Davon zu wiſſen verlangt, kann folches bey dem 
oben angefuͤhrten Herrn van Dale und denen, die 
gegen ihn geſchrieben haben, im Ueberfluß fin: 
den. AIch will zum Beſchluß bloß noch der arti⸗ 

‚gen Erfindung erwehnen, deren ein Engländer 
ſich bediente, um die Propheten und Wahrfa: 
‚ger ber neuern Zeiten zu beſchaͤmen, und irre zu 
machen. Der befannte englifche Wahrfager hats 
tefich eine. Zeitlang damit abgegeben, Fünftige 
Dinge vorher zu fagen. Um diefem Wahrfa: 
ger das Prophezeyen abzugewöhnen, gab ein 
finnreicher Kopf vor, daß er das Handwerk 
weit befjer verftiinde und den Tag ja gar die 
Stunde vorher fagen£önnte, wenn eine Sache 
gefchehen würde. Hierauf fingeran, von den ' 
Begebenheiten des fünftigen Jahres zu weiſſa⸗ 
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gen, und fagte unfer andern daß der berühmte 
englische Wahrſager zu einer gewi ſſen Stunde 
des Nachts in einem Monate, den er willfühie 
lich angab, plötzlich fterben würde. Und weil 
er diefes mit einer großen Gewißheit vorgab, fü 
ward der Wahrſager dadurd) nicht nur in eine 
große Angſt geſetzt, fondern die Begebenheit 
gab auch zum Gelächter und allerhand Scherzre⸗ 
ben Anlaß. Ich bin ꝛc. | Ä 
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Der ein u. dreyſigſte Brief. 


Mein Herr, 


s ſcheint, daß ihnen dasjenige was ich 
unlängft von den Schaufpielerr beyges 

u bracht , nicht unangenehm gemefen, in: 
dem fie zu wwiffen verlangen, ob die Schaufpiele 
auch bey den Zürfen u. andern morgenländifchen 
Voͤlkern im Gebrauche find. In den Reiſebeſchrei- 
bungen habe ich nichts beſonders angemerkt, wel⸗ 
ches hieher gezogen werden koͤnnte. Weñ alſo die 
Tuͤrken, die Perſianer, die Indianer und andre 
weit entfernte Voͤlker ſich derſelben bedienen, 
ſo muͤſſen ſolche Schauſpiele nicht viel auf ſich 
haben, und nicht wie bey uns auf oͤffentlichen 
Schauplaͤtzen vorgeſtellet werden. Chardin 
bezeugt in feiner umſtaͤndlichen Beſchreibung von 
Perſien, daß die Perſianer, wenn ſie ſich eine 
Luſt machen wollen, dazu ihre eignen Wobnun: 
Se ! — gen 


ey 153 29 


gen erwaͤhlen, undallerhand Tänzer , Sänger 
und Gaukler dahin kommen lieſſen. In China 
allein findet man Schauſpiele, welche faſt eben 
wie unſre europaͤiſchen beſchaffen, und in Aufzuͤ⸗ 
ge und Auftritte eingetheilet ſind. Die Ein: 
beit des Orts und ber Zeit aber,und andre thea; 
Sralifche Regeln werden in.diefen Schaufpielen 
micht im geringſten in Acht genommen, worüber 
man ſich um fo viel weniger zu wundern. hat, da 
Diefe Regeln in Europa auchnicht eher, als im 
vorigen Jahrhundert, und Furz vor den Zeiten, 
Des Moliere beobachtet worden, Diefe Schau⸗ 
ſpiele werden auch bey den Ehinefern insgemein 
bloß in den Häufern der vornehmſten Herren 
oder der Mandarins. nach der Mahlzeit vorge: 
ſtellet, und die Chinefer find mit ihren Schau: 
fpielen wohl zufrieden, wenn folche nur gefchiefe 
find, den Zufchauern einen Begriffvon der. Tu: 
gend und dem Laſter beyzubringen, Du Halde 
erwehnt in feiner Beſchreibung von China einer 
- Sammlung von hundert Schaufpielen, welche 
unter dev Negierung des Yvens follen ſeyn ver: 
ferfiget worden, und führe unter andern ein 
Trauerfpielan, welches den Titel hat: Tehao chi 
Cou ell, oder: Der Kleine vsterlofe Wayſe 
sus dem Hauſe des Tchgo. Diefes Hi Das 
fünf und achtzigſte Stuͤck in der vorangefuͤhrten 

Sammlung, und iſt von dem P. de Premare ins 
Franzoͤſiſche uͤberſetzt worden. Dieſer Prema⸗ 
re ſagt, daß die Chineſer zwiſchen einem Trauer— 
und Luſtſpiel keinen ne, machen, Cine 
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jede Gefellſchaft von Schaufpielern beſteht bey 


ihnen aus acht oder neun. Acteurs, von denen 
ein jeder feine eigneRolle und feinen beftändigen 
Charakter hat, wie ſolches auch bey den italie⸗ 
niſchen Schauſpielen gewoͤhnlich iſt, von denen 
ich in meinen lateiniſchen Briefen geredet habe. 
Die uͤberſetzte Tragödie beſteht aus fünf Aufzuͤ⸗ 
gen, welche ſie Tehe nennen‘, uud ein: jeder: 
Aufzug har wiederum feine Auftritte, Auſſer 
den aber trifft man auch noch ein kleines Vorſpiel 
an, welches in der Chineſiſchen Sprache Sie ſtee 
heiſſet, und worinn verſchiedene Perſonen auf 
den Schauplagfommen. Weildieſes Vorſpiel 
nicht weitlaͤuftig iſt, ſo will ich. das vornehmſte 
daraus anfuͤhren, damitfie, mein Herr deſto 
eher im Stande ſeyn mögen, von dem, Öer 
ſchmack der Chineſer in Abſicht auf die Schau⸗ 
fpiefe zu urtheilen. . 


Das DBorfpiel, 
Der erſte Auftrit. 
Tou ngan Cou sllein, 


Ein Menſch iſt nicht darauf bedacht, einen Ty⸗ 
„ger zu befchädigeu,aber ein Tyger ſucht den Men⸗ 
„schen zu ſchaden. Wenn wir uns nicht heyzeiten 
„Dagegen zu verwahren ſuchen, ſo gereuet es uns 
„nachhero. Sch bin Tou ngan Cou, der vornehm⸗ 
„fte Kriegsminiſter indem Koͤuigreiche Pfin. 
„Ling King, mein Herr und. König, hat zweene 
Miniſter, auf welche er fi gänzlich verläft, 

m Durch 
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Durch den einen regiert er fein Voll dieſes iſt 
chao Tun. Dem andern abea, naͤmlich mir, 
„hater fein Kriegsherr anvertrauet. Unſre Be, 
„dienungen haben zu einer großen Feindſchaft un. 
„ter und Anlaßgegeben. Ich habe mich ftets bes 
muͤhet den Tchao zu flürzen, e8 hat mir aber bigs 

‚her nod) niemals gelingen wollen. Tchao So, 
„ein Sohn des Tuns, hat die Tochter des. Könige 
„geheyrathet. Ich hatte einen Mörder beiteller, 
„der uber die Mauren von dem Pallaſt des Tehao 
„Jun ſteigen, und ihn umbringen ſollte. Als 
„lein: Diefeer Mörder ſtieß den Kopf an: einen 
„Baum, und ſtarb. Tehao Tun gieng einmal 
„ans feinem Pallafte,umdas Volk zur Arbeit aufs 
umuntern, und -fand.uuter einem Maulbeers 
gbaum einen Mann der vor Hunger halb todt 
„war. Er ließ ihm gleich Effen und Trinken reis 
„hen, und erhielt ihn dadurch beym Leben, Zu 
„eben derfelben Zeit langteein fremder König an, 

der einen großen Hund mitbrachte, der Chin 

„ngao hieß. Diefen Hund fehendte der König 

‚yimir, und ich faßre den Entſchluß, mich deffel- 
„ben zu bedienen, um meinen Feind umzubringen, 
„schließ in meinen Garten eine mit Stroh aus, 

„geſtopfte Figur hinfegen, Die wie Tchao gefleis 
„det, und ihm aͤhnlich war, undließden Bauch 

dieſer Figur mit Eingeweiden und Gedärmen 

„von einem Schafe anfülen. Auf dieſen Stroh⸗ 

„mann hetzte ich meinen Hund, nachdem ich den 
‚„felben vorher einige Tage faften laſſen. Der 
„und, welcher. heftig hungrig war, grif den 

| Stroh⸗ 
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„Steohmann mit großer Wuth an, riß denſelben 
„nieder, und verjehrte die indem Bauch verbor⸗ 
„genen Eingeweide und Gedaͤrme. Ichuͤbte die⸗ 
„fen Hund hundert Tagedurch ohne Unterlaß in 
„diefer Beſchaͤftigung. Wie diefe Zeit verftri« 
„hen war, ſo begab ich mich nach Hofe, und ſag⸗ 
„te oͤffentlich, es wäre ein Verraͤther am Hofe 
„vorhanden, der Ihro Majeftät nach dem $eben 
„erachtete. Wie der König fich hierauf erfun: 
| „bigte wer der Verraͤther fen, fo antwortete ich: 
„Der Hund, den Em. Majeflär mir geſchenket, 
„fon denjenigen anzeigen, der esift. Ich führte 
„hierauf der: Hund zu dem König, da Tchao 
„Tun, mein $eind, eben in feinen gewöhnlichen 
„Kleidern zugegen war, Sobald der Hund 
„(Chinngao) den Tchao Tun gewahr ward, - 
„fo fieng eran zu beflen, worauf der König mi 
„bat, den Hund losjulaffen, und ſagte Tchao 
„Tün' muß der Verraͤther ſeyn. Wie ich den 
„Hund los ließ, foverfolgte derfelbe den Tchao 
„alenrhalben aufdem Königlichen Saal, Der 
„Hundaber ward z um Ungluͤck von einem Mans 
„darin gerödter. Tehao fuchte fich hierauf mit der 
Flucht zu retten, und wollte auf einem Wagen 
„entfliehen. Weilich aber dereitd voraus gefer 
„hen, daß er dieſes zu thun ſuchen wuͤrde, ſo h atte 
„ich ſchon vorher eines von den Raͤdern in Studer 
ſchlagen laſſen, daß er ſich des Wagens nipeb: 
' „dienen koynte. In dieſer Angſt ſtellte fi ei 
finnter Mann ein, der ihn auf feinen Schulter 
Dar die Berge trug, und alſo fein eben? i 
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Man veernahm nach her daß es eben derſelbe Mañ 
„geiwefen, den Tchao Tun ehedem unter einem 
Maulbeerbaum gefunden u. erquickt hatte. Weil 
‚mein Anſehen ſich durch dieſe Entdeckung bey dem 
„Könige mehrte, ſo wirkte ich einen Befehl aͤus, 
„daß Tehao mit feinem ganzem Haufe und allen 
„Bedienten, drey hunter an der Zahl, umge 
„bracht werden follte, und eg blieb niemand übrig, 
„alsfein Sohn Tehao So und deffen Gemahlin, 
welche eine Tochter des Könige war, Diefen 
„ſcheuete ich mich öffentlich hinrichten zu laſſen, 
„und ſchickte ihm alſo, gleichſam als wenn ich vom 
Koͤmge dazu Befehl erhalten, drey Moͤrderin⸗ 
„rumente, einen Strick, Giftundeinen Dolch 
„zu, und ließ ihm die Wahl, welches von diefen 
„dreyen er ſich erwaͤhlen wollte.“ (Gehet ab) 
Der zweyte Auftritt. 
Tehao So. Die Printzeßin, feine Gemahlin 
Ich bin’Tchao So. Wer folte gedacht ha> 
„ben, daß Tou ngan Cou aus Fiferfucht den Kos 
„nig dahin bringen würde, unfer ganzes Haug, 
Idreyhundert ander Zahl, umbringen zu laffen. 
„Priuzeßin, nimm die legten Worte deined Ges 
„mahls wohl zu Herzen. Ich weiß, daß du 
„ſchwanger biſt. Wo du eine Tochter zur Welt 
„bringſt, fo habe ich dir nichts zu ſagen. Wo 
„du aber mit einem Sohne entbunden wirſt, ſo le⸗ 
„ge ich ihm noch vor der Geburt einen Namen 
„ben, und will daß er ein Wayſe des Tchao heiſ⸗ 
„ſen ſoll. Erziehe ihn mit Fleiß und aller en 
N , 
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„falt, damit er einmal fein Geſchlechte rächen moͤ⸗ 
gt. ne 
— Die Prinzeßin. 
Ach ich kann fuͤr Betruͤbniß nicht reden. 
Ein Bote. 

Ich bringe hier im Namen und auf Befehl 
„des Königs, einen Streik, Gift und einen 
„Dolch, umdiefe drey Stüde feinem Schwier 
„gerfohne zu übergeben, Der König laͤßt ihm 
„die Wahl, welches von diefen dreyener ſich er: 
„waͤhlen will. Ich habezugleich Befehl, nah _ 
„feinen Abfterben, ſeine Gemahlin inihren Pal: 
„laft einzufchlieffen. ° Es hat kein Verzug ftart, 
„jondern der Willedes Königsmuß gleich voll: 
„zogen werden. ; 

Er mird den Prinzengewahr und, ſagt 

„Tchao So! falle aufdie Knie, und höre den 
„Befehldes Königs an, welcher darin beiteher: 
„Weil dein Haus fid) des Laſters der beleis 
„digten Majejtät ſchuldig gemacht, fofind alle 
„diejenigen, welche dazu gehoͤret, hingerichtet 
. „worden. Du biſt noch allein übrig, Weil du 
„aber des Koͤnigs Schwiegerſohn biſt, ſollſt du 
„nicht oͤffentlich hingerichtet werden. Siehe, 
„bier find drey Stuͤcke, welche der König die 
„ſchicket. Eines davon mußt du dir ermählen, 

Der Bore fährt fort zu reden. 

„Der König befiehlt ferner, daß deine Ges 
„mahlin in ihren Pallaſt eingefchloffen werden, 

und 
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und beſtaͤndig darinbleiben fol. Der Name 

von Tchao foll gänzlich vertilget werden. Des 

„Könige Befehl leidet feinen Verzug, richte 

·dich darnach, und bringe dich gleich um.“ 
Tehao So. | 

„Ad Prinzefin , was follich bey dieſem Un: 
„plück anfangen. * 

% ſtimmet hierauf ein Lied an, worinner 
“fein Unglück beklaget. | 

Die Drinzegin, | 
AAch Himmelerbarmedihäber uns. Man ' 
„hat unfer ganzes Haus ausgeroftet, und die 
„unſchuldig Ermordeten liegen unbegraben. * 
| Tchao So fingen. 
Ich werde wohl eben fo wenig begraben wer⸗ 
„denalsdie andern. Prinzeßin, vergiß nicht, 
„was ich dir gefagt habe.“ 

| Die Drinzefin. 

„ich werde es niemals vergefjen.“ 

Tchao So wiederhohlt feine vorige Erin: 
nerungfingend, und erſticht fich felbft 
miteinem Dold. 

Die Prinzeßin. 

„Ach mein Gemahl! ichfterbe fir Angft und 
„Wehmuth.“ 
| Der Bote. 

„Tchao So hat ſich erftochen. Er lebt nicht 
"mehr. Seine Öemablinifteingefehloffen. 3 


>, 160 Kata 


nuß eilen, und dem Koͤnige anzeigen, daß 


ſein Befehl vollzogen worden.“ 


Hiermit endiget ſich das Vorſpiel, und die 
Tragödie nimmt gleich darauf ihren Anfang, 
welche aus fünf Aufzuͤgen beſtehet, und folgen 
den Inhalts ift; 

„Die Prinzeßin bringt einen Sohn zur Welt, 


„welchen Tou ngan Cou auch umzubringen 


„erachtet, damit niemand mehr von dieſem 
„Haufe übrig ſeyn möge, der den Tod der ans 


 „dernrächenfönne. Die Prinzeßin, welchedies 


„ies befiicchtet, offenbaret es ihrem Leibarzt 
„Tehing Yoch, der, um das $eben diefes Kin= 
„des zu retten, daffelbe in feinem Medicamens 
„tenfaften heimlich wegbringt. Cr wird aber - 
„unterwegens von eineni hohen Kriegsbedien: 
„ten, Namens HanKoue, erfappet, der bey 
„dem Gefängniß der Prinzeßin die Wache hat⸗ 
„te, Wie dieſer Officier von den wahren Umjtän: 

„ven der Sache unterrichter wird, fo jammert 
„ihn das Kind dergeftalt, daß er den Entſchluß 


‚„faßte, viellieber felbft zu fterben, als zuzuge— 


„ben, daß das Kind dem Tyrannen indie Hänz 
„befallen follte. Er bitter daher den Arzt, den 
„jungen Prinzen zu erreffen, und erfticht fich 


„bierauffelbft.* Mit folchen heroiſchen Thaten \ 


ift Die ganze Tragödie angefüllet, wie man aus 
dem weitern Verfolg abnehmen kann. „Der 
»Arzt, welcher voller Sorgen ift, und nicht weiß, 
„wie er dasKind am beiten verbergen ſoll, nimmt 
ſei⸗ 
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„feine Zuflucht zu einem alten Officier, Namens 
„Kong Lun, und bittet ſich deffelben Benftand 
. zaus, Er fagt, wie er willens fen, un den neu⸗ 
„gebornen Prinzen zu retten,feinen eignen Sohn 
gfür den Pritizen auszugeben, und folchen für die 
„Erhaltung des Prinzen, fo wie ſich felbft, mit - 
„Freuden aufzuopfern. Der alte Officier ante 
„wortet darauf, weil er, der Arzt, annoch jung, er 
„aber, der Officier, bereits alt fey, ſowolle er ven 
Sohn des Arztes zu fid) ins Haus nehmen, ins 
„dem esbefier fey, wennja einer won ihnen bey» 
„den fterben follte, daß das Looß ihn,als einen als 
„ten Mann, träfe. Hieruͤber jtreiten dieſe bey 
‚den redlichen Männer eine lange Zeit miteinan 
„der, Endlich werden fieeinig, daß der Arzt den 
„jungen Prinzen in feinem Haufe verbergen, ver 
„alte Dfficier aber das Fleine Kind des Arztes zu 
„fich nehmen, und folches für den jungen Prin⸗ 
„zen ausgeben fol, welches auch gefchiehet. Und 
„damit diefes defto wahrfcheinlicher feyn möge, 
„fo reden fie mit einander ab, daß der Arzt eg 
„felbft entdecken, und dem Tyrannen anzeigen fol, 
„daß der neugeborne Prinz in dem Haufe bes 
„KongLungs, oder des alten Öfficiers, verbor- 
„gen fey. Der alte Officier wird Hierauf fogleich 
„gefangen geſetzt. Um die Sache deſto glaub» 
„wuͤrdiger zu machen, ſo ſtellt ſich derſelbe an, als 
wenn er von der ganzen Sache nichts wiſſe, wes⸗ 
„falls er jaͤmmerlich geſchlagen und gepeiniget 
„wird, und der Doctor muß ſich ſelbſt zum Buͤt⸗ 
„rel gebrauchen laſſen. ZU alles aber pre 
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" fehtdiefer alte Mann mit einer unbeſchreibli⸗ 
„chen Gedult. Inzwiſchen aber wird das Kind 
„entdeckt, und ſogleich ermordet, worauf der alte 
„Dffiigr, nachdem er dem Tyrannen feine Bott, 
„lofigfeit vorgehalten, ſich ſelbſt erfliht. Der 
» Angeber gelangt hierauf bey dem Könige zu eis 
„nem großen Anfehen, und nimmt feinen anges 
Fnommenen Sohn zu fich, den er als fein eigen 
„Kind erziehet. Der junge Prinz wird alfo uns 
„ter einem falfchen Namen nicht allein erhalten, 
" „fondern "auc) herrlich auferzogen, bis er das 
wanzigſte Jahr erreicht, da ihm denn ber Arzt 
„die ganze Hiſtorie erzaͤhlt, und zur Rache aufs 
„muntert; welche der Prinz um fo viel freyer 
„ausüben fonnte, da der König inzwifchen von 
. „dem fyrannifchen Berfahren des Miniflers 
„Nachricht erhalten hatte. Diefer Berrärher 
„wird daher dem Prinzen in die Haͤnde geliefert, 
„der ihn auf die ſchmaͤhlichſte Art hinrichten läfs 
„fet.. Das Stüd wird bierauf mit dev, Mo⸗ 
tal geendiget, daß die Tugend und Redlichkeit 
belohnt wird, die Ungerechtigkeit und Tyranney 
aber dennoch endlich beftraft werden, | 
Dieſes ift der Inhalt des Trauerfpiels, wor 
aus man ſieht, daß die Chinefer durch ihre Trau⸗ 
erſpiele die Tugend den Zuſchauern einzupraͤgen 
und angenehm zu machen ſuchen. Ver Inhalt 
iſt demnach lobenswuͤrdig und nuͤtzlich, und mun⸗ 
tert nicht nur zum Wohlthun und zur Dankbar⸗ 
keit auf, ſondern lehret auch, daß man einen ehr⸗ 
lichen Damen, und ein gutes Geruͤcht⸗ höher als 
Ä Ä das 
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bas leben ſchaͤtzen muͤſſe. Zwar ſcheint der He⸗ 
koismus ein wenig zu weit getrieben zu ſeyn, und 
der ſo oft in dieſem Trauerſpiel vorkommende 
Selbſtmord iſt anſtoͤßig. Wenn man aber be 
denkt, daß die Heyden den Selbftmord nicht als 
lein für erlaubt, fondern auch in gewiffen Fällen 
für eine Tugend halten, fo kann man einigermafs 
fen gelinder davon urtheilen, Nas aber die äufs 
ferliche Geftale und Einrichtung diefeg Trauer, 
fpiels anbelanger, fo iſt folche ganz unordentlich. 
Denn die Einheit des Orts ft gar nicht beobach⸗ 
tet, und das Stüd begreift eine Zeit von zwanzig 
Jahren in ſich. Der Tyrann ſagt z. E. bey dem 
Schluße des dritten Aufzugs, daßer vor kurzer 
Zeit den jungen Prinzen ermorden laſſen, und im 
Anfange des vierten Aufzugs iſt der Prinz ſchon 
zwanzig Jahre alt, Es ift alfo diefes Stuͤck 
denjenigen unordentlichen Stücen ahnlich, die 
ehedem hier in Copenhagen von einer Bande 
berumfchwärmender Comddianten vorgeftellee 
wurden, und worüber ich in der Comödie, die den 
Damen Ulyffes führer, geſpottet. Auch diefes 
iſt feltfam, daß diechineſiſchen Acteurs ihre Rol— 
len theils herſagen, theils aber auch abfingen. 
Man muß ſich indeſſen billig uͤber dieſe Erfin⸗ 
dung der Chineſer, fo wie fiber viele Andre von 
ihren Erfindungen, wundern, infonderbeit da fie 
keinen Umgang mit andern Nationen gehabt, 
deren Einfiche fie fich hatten Fönnen zu Muse 
machen. Sch bin ic, | 
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| Der — 
ven und drevbigfte Brief, 
Weein Herr, 


ie bezeigen mir in ihrem Schreiben das 
Vergnuͤgen, welches ſie in dem abgewi⸗ 
chenen Winter — in Copenhagen an 
unſern Schauſpielen gefunden, inſonderheit da 
ſolche von den neuen daͤniſchen Acteurs mit einem 
beſſern Erfolg vorgeſtellet worden, als man haͤtte 
glauben ſollen. Wie ich merke, ſo hat ihnen un⸗ 
terallen kein Stuͤck beſſer gefallen, als Jean de 
France, und zwar nicht fowohl deswegen, weil es 
in der Vorftellung das beſte iſt, fondern weil es 
das Hauptlafter unfrer Nation angreift, welche 
alles,was bey uns zu Haufe gehöret,verabfcheuet, 
alles aber, was aus der $remde herkommt, ſogleich 
annimmt und hochſchaͤtzt. Ich hege in dieſem 
Stüde gleiche Gedanfen mit ihnen, und halte 
daher auch den Jean de France für das nuͤtzlichſte 
unter allen meinen Schaufpielen. Der Herr 
Profeſſor Gottſched, der diefes Stüd ins 
Deutſche überfegen laffen, und in feine Schaus 
buͤhne eingeruͤcket, urtheilet auf eine gleiche Ark 
- davon, ungeachtet die Deutſchen nicht fo fehr an 
dieſer Krankheit darnieder liegen, als die Däs 
nen und Norweger. Denn diefe beyden letztge⸗ 
nannten Reiche find faft die einzigen auf der. 
Welt, wo man Leute finder, die ſich eine Ehre 
cz: daraus 
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daraus machen, daß fie ihre eigne Mutterſpra⸗ 

Ahe nicht verſtehen. Sie billigen es übrigens, 
wie ic) merfe, daß ich ben umgekehrten Rock des 
‚Jean de Franse in einen grofien Haarbeutel 
verändert, welcher den Rücken bedecket, indem 
das erfte ein wenig gar zu weit gefrieben geweſen. 

Ich laſſe Diefes dahin geſtellet ſeyn, ungeachtet ich 
bemerket, daß alle Zuſchauer nicht damit uͤber⸗ 
eingeſtimmet, indem die Erfahrung lehret, daß 
eine Kleidertracht, wie unbequem, thoͤricht und 
verkehrt ſolche auch im Anfange zu ſeyn ſcheinet, 

dennoch zierlich und anſtaͤndig wird, ſo bald ſol⸗ 
che nur in Paris Mode iſt. Wir lachen uͤber 
die groſſen Buͤgelroͤcke unſers Frauenzimmers. 
Wenn wir aber nur unſre eignen Kleider, unſre 
engen Ermel, und unſre ausgeſtopften Schoͤſſe, 
die ſo ſchwer wie ein Harniſch ſind, betrachten, 

fo haben wir feine ſonderliche Ehre mitzuſpre⸗ 

eben. Wir müfjen vielmehr geftehen, daß wir 

eben fo gehorſame Unterthanen von den pariſi⸗ 

ſchen Schneidern find, als unfre Weiber und 
Töchter, Europa ift, was diefen Punct anbes 
trifft,in eben demfelben Zuftande,alsesin Abfihe 
auf die Religion war, ehe die Reformation £u- 
theriihren Anfang nam. Damals war man 
gezwungen, alle Meynungen, die zu Rom ausge 
bruͤtet wurden, wie feltfam ſolche auch waren, ans 
zunehmen; gegenwärtig werden wir genöthiger, 
alle Moden in der Kleidertracht anzunehmen, 

welche die parififche Schneiderfaeultät für gut 
findet ung vorzufchreiben. Das eine ift ſowohl 
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eine Tyranney,als das andre, Damals warb man 
in den Bann gethan, wenn man fich megerte 
blindfings zu glauben, was der Pabft fuͤr gut 
hielte, in der Lehre feftzufegen. Heute zu Tage 
werden diejenigen verlacht, verachtet, und gleich 
fam aus der menfchlihen Geſellſchafft ausge, 
ftoßen, die in der Kleidertracht die Concluſa und 
Canones der parifiiben Schneiderfacultaͤt nicht 
annehmen wollen. War die erſte Tyranney 
haͤrter; ſo iſt die zweyte ſchimpflicher. Damals 
feufiten wir unter einer geiſtlichen Herrſchaft, 
nun aber ſtehen wir unter einem Schneiderregi⸗ 
ment. . Man finder zwar einige Monconformis 
ſten in diefem oder jenem Sande, infonderheit in 
* Spanien und Portugal, wo die Einwohner bis⸗ 
her ihre alte Tracht begbehalten. Diefe aber 
werden in Paris mit eben fo gehäßigen Augen 
angefehen,. als Die Waldenfer und Miflefiten 
ehedem in Rom angefehen wurden, und man 
lacht über fie, als über halsſtarrige Ketzer und 
Geparatiften, die dem Strome nicht folgen wole . 
len. Ich erfühne mich bey diefen Umftänden 
. nicht, den Europäern anzurathen, diefes Schneis 
derjoch abzuwerfen, damit man midy theils nicht 
für einen Separatiften halten möge, theils aber, 
weil ich glaube, daß es doc) vergeblich ſeyn wuͤr⸗ 
de,indem die parififchen Schneider, die in einer ſo 
langen Zeif das Recht ausgeübt, allen Natio⸗ 
nen die Moden in den Kleidern vorzujchreiben, 
ſich auf den langen und ruhigen Beſitz beziehen 
können, Ich wuͤnſchte nur, daß man ung jo lan⸗ 
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6 mie neuen Moden verfchonen möchte, bis man 
die alten Kleider erftlich verbrauchee. Denn 
in Wahrheit, die parififhe Schneiderfaculrät - 
übe in der fchnellen Veränderung der Moden eis 
ne weit gröffere Gewalt aus, als der Pabft je, 
male inder Religion gethan bat. Die tömifchen 
Paͤbſte haben zwarder Religionöfters eine neue 
Beftaltgegeben; fie haben aber doch dem Wolfe 
einigermaßen Zeit gegönnet, den alten Glauben 
aufzubrauchen, ehe fie denfelben durch ihre Ca⸗ 
nones völlig unbrauchbar gemacht, und in eine 
neue Form gegoffen haben. Man darfnurdas 
päbftliche Recht mit den Verordnungen der pas 
ziſiſchen Schneiderfacultät zuſammenhalten, 
in davon überzeugt zu werden. „ Vor kurzer 
Zeit klagte mir ein Freund, daß ihm drey neue 
Kleider, welche er fich machen laffen, aus der 
Mode gefommen, und unbrauchbar geworben, 
weil er zwey Jahr Trauerfleider tragen müflen, 
und daher die andern inzwifchen. niche fragen 
koͤnnen. Ich fonnte nicht umhin, feine Klage 
für billig zu erflären,, ich Fonnte ihm aber auch 
keinen andern Troft geben, als daß er diefe Kleis 
ber abfchaffen, und ſich andre machen laſſen müs - 
fie, wo man ihn nicht fiir einen GSeparatiften 
halten ſollte. Er antwortete mir zwar, die Kleis 
der find noch) ganz neu, ich aber ftellte- ihm vor, 
daß dieſes alles nichts helfen koͤnnte, und daß die 
Kleider doch alt wären, Denn man müfte in 
diefem Fall eben ſo wohl, wie bey gewiſſen allent- 
Balben angenommenen Meynungen, aupfeine 
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Sinnen Verzicht thun. Wenn er aber meinen 
Worten feinen Glauben beymeflen wollte, fo 
folte er es auf die Erklärung der Schneider 
ankommen laſſen. Ich habe mir öfters Mühe 
gegeben, die eigentliche Befchafignbeit diefer ſou⸗ 
verainen Gchneiderfocietät .ausfündig zu mar 
chen, und zu erforfchen, ob die Schneider ordent⸗ 
liche Verſammlungen anftelten, ein eignes Pros 
tocoll fuͤhrten, und folche Dinge darinn vornaͤhe 
men, welche in andern Collegiis beobachtet were 
den. Allem Vermuthen nach werden die neuen 
Moden nach der Mehrheit der Stimmen feſt⸗ 
geſetzt, denn ſonſt koͤnnte eine ſolche Einfoͤrmig⸗ 
keit in Abſicht auf die neuen Kleidertrachten 
nicht ſtatt haben. Ich habe aber davon feine 
fichere Nachricht einziehen können. Ich bin 
daher auf die Gedanken gekommen, daß Die 
Mitglieder diefer Facultaͤt zur Verſchwiegen⸗ 
beit verpflichtet, und eben fo gebeimnißvol 
find, als die Freymäurer. Ich babe oft darüber 
mit einem Schneider in Paris gejcherzet, in deſ⸗ 
fen Haufe ich mir ein Zimmer gemierher hatte. 
Derſelbe aber lächelte allemal, fo oft ic davon 
reden anfieng, als wenn er fagen wollte, weil. 
die Welt betrogen feyn will, fe muß fie betrogen 
werben. Ich verarge es den Schneidern nicht, 
weil ihre Nahrung dadurch befördert wird, und 
balteihre Socierät für vernünftiger,alg die Ger 
feüfchaft der Freymaͤurer, und ihre Verſchwie⸗ 
genheit von einer groͤſſern Nothwendigkeit. Ich 
kann dieſes einzige nyr nicht begreifen, mie En 
| il 


Key 169 1ayy 


Nationen es fp lange mit Gedult ertragen koͤn⸗ 
nen, Daß man auf eine folche Are mir ihnen um» 
geht. Diefeg ift eines von den feltfamen Dins 
gen, welches die unterirdifchen Voͤlker am wes 
nigften begreifen Fonnten, Ich bin ze. 


BEERRIFEREEH 
We ——— Der | 
drey und dreyßigſte Brief, 


Mein Herr, 
RX Th ſtatte ihnen fuͤr Die mir zugeſandte for 


genannte Univerſalgeographie den ver⸗ 
bindlichſten Dank ab. Meinem Beduͤn— 
ken nach iſt dieſes Werk gut gerathen. Weil es 
aber nur ein Auszug aus andern Erdbeſchreibun⸗ 
gen iſt, ſo werde ich dieſem Buche keinen Platz in 
meiner Bibliothek einräumen, als welche bloß 
ſolche Bürher in ſich faßt, die zuverläßigfind, 
und welche ich in meinen Schriften wieder ans 
führen Fann. Die alten Geographi reifeten . 
felbit die Welt durch, und machten ſich die Staͤd⸗ 
te bekannt, welche ſie beſchreiben wollten, damit 
ihre Schriften zuverlaͤßig, und fie nicht, genoͤthi⸗ 
get werden möchten, mit fremden Augen zu fer 
ben. Mifeinemfolchen Sleiffe find die Erdbe⸗ 
ſchreibungen des Strabo, des Paufanias und 
andrer abgefaßt. Zu unſern Zeiten aber traͤgt 
man Fein Bedenken, die aͤuſſerſten Winkel der 
.. ze zu Welt 
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Welt zu Befchreiben, ungeachtet man feinen - 
Schritt aus feinen Geburtsort gethan Bat. 
Denn einjeber, ber die Feder führen, und eine 
Materie einigermaßen einkleiden kann, hält ſich 
für geſchickt, alles zu fehreiben. Wenn der Schw . 
fter von Jeruſalem, der nunmehro ſchon fo viele 
Hundert Jahre die ganze Welt durchfleihen, fi 
die Mühe geben und eine Univerfalgeograpbie 
fchreiben wollte, fo koͤnnte man ſich etwas zuver⸗ 
läßiges verfprechen, weil aber diefer ehrliche 
Mann bloß auf die Theologie gereifet, jo hater 
allem Anfehen nad) Feine $uft gehabt, ſich einer 
andern Arbeitzu widmen. Man weiß dud) nicht, 
wo er fich gegenwärtig aufhält, oder wohiner ſei⸗ 
nen Weg genommen, nachdem er Hamburg vor 
einigen Jahren verlaffen. Einige glauben, Daß 
er verfehwundenfey. Andre aber fliehen in den 
Gedanken, daß er derjenige fey , der fid) nun 
Zheoder den Erften, König von Corfica, nennet, 
weil dieſer Herr von gleichem Naturell mit dem 
Schuſter von Jeruſalem ift, namlich ein perpe- 
tuum mobile. Diefer Meynung aber kann ich 
nicht benpflichten. Denn man bemerkt nicht, daß 
Ihro corſiſche Majeftät ver Theologie and Anı 
dacht fonderlid) ergeben find, welche allein den 
Character des Schufters von Jeruſalem auss 
macht, ungeachtet der König Theodor font nicht 
weniger ein ganz aufjerordentliches Phaͤnome⸗ 
naotn iſt. Wenn diefer eine Univerfalgeographie 
fihreiben wollte, fo fönnte folche auch zuverläßig 
- werden. Es iſt aber nicht wahrſcheinlich, daß 
Ä 8% 
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erin dieſer Abfiche fo viele weirläuftige Reiſen 
übernommen, Es iſt übrigens diefer Theodor 


einer von den wundernsmwärdigften Männern, 


der in vielen Sahrhunderten zum Vorſchein ges 
kommen, und feine Hiftorie würde angenehmer 
als die feinige zu lefen feyn, wenn fie von einer 
unpartheyiſchen Feder vollftändig befchrieben 
würde. Man würde in derfelben eine Kette von 
singewöhnlichen und feltfamen Begebenheiten 
antreffen, und den König Theodor wie ein Char 
mäleon erbliden, welches alle jahre eine neue 
Geftaltannimmt.- Denn bald ifterein Baron, 
- und bald wieder ein König, bald reifet er mit eis 
nem groffen Gefolge herum, bald giebt er ſich nir⸗ 
gends zuerfennen, bald hat er die Schatzkammer 


eines ganzen Reichs zu feinen Dienften, baldift - 


er feines täglichen Brodts halber befümmert, 
Wenn man fi) nach feiner Baronie erfundiger, 
kann man nicht erfahren, ob man folche auf der 
Erde oder in einem andern Planeten fuchen 
muß; und fragt man nad) feinem Reiche, ſo zeigt 
er, weil er alle Monate in einem fremden Sande 
if, bald gegen Abend, bald gegen Mitternacht, 
und bald gegen Viorgen, und ſagt. „Sehet, da 
„liegt das Rönigreicy, welches ich gegründet has 
„be. „ Dian bemerkt indeſſen nicht, daß fo groſſe 

und unaufhoͤrliche Verwandlungen feinen Muth 
niederſchlagen. Er bleibt vielmehr bey allen Zu⸗ 
fällen ſtandhaft, und ſchickt fi) wie Alcibindes in 
alle Begebenheiten, fo gut & kann, und fagt mit 
jenem Mann ben dem Petronius: Mode fic, 
* mo+ 
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modofic. Ganz Europa hat mit Verlangen er 


wartet, was diefe Sache fir einen Ausgang neh⸗ 
men würde,mweilaber die ganze Hiftorie geheims 
nißvoll iſt, fo fhlagen alle Murhmaßungen fehl; 
und es iſt hier wie mit einem Schaufpiel befchaf- 
fen, wo man mit grofjem Berlangen auf die Ente 
wickelung wartet, die man aus den vorhergehen⸗ 
den Aufzuͤgen nicht errathen kann. Indeſſen 
muß dieſer Theodor dennoch einige gute Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen, und mit einer ungemeinen Hur⸗ 
tigkeit und Beſtaͤndigkeit bey allen Zufällen ber 
gabt feyn. Ermuß auch eine genaye Kundfchaft 
von, dem Zuftande des Erdfreifes haben, um wels 
shen er wie ein Planet viele Jahre herumger 
fhwärmer. Wenn derfelbe demnach dermals 
einftzur Ruhe fommen, und eine Univerſalgeo⸗ 
graphie fchreiben wird, fo werde ich ſolche viel 
lieber, als diejenige kauffen, welche ſie mir neullch 
zugeſandt haben. Ich bin x, 


*** * ——— 


vier und Deepigfe Hrief, 
Mein Herr, 
x ch babe auf ihr Verlangen den Prediger 
ns gebörer, defien Predigten fie fo fehr ers 
II Heben. sch muß geftehen, die Predigt 
war fehr zierlich und wohlabgefaßt, und ich halte 
dieſen Mann füreinen geſchickten Redner, — 
ge aber 
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über bie ganze Rede mit Allegorien und Vorbil 
dern angefüllet war, von denen ich Fein Liebha⸗ 
ber bin, fo bin ich nicht fonderlid) Dadurch erbauet 
worden. Ich alaube indefen nicht, daß diefer 
Prediger ein wuͤrcklicher Coecejaner if. Ich 
glaube vielmehr, daß er ſich der vielen Allegorien 
bloß zu dem Ende bedienet, um feine Rede das 
mit auszuſchmuͤcken, weil, wie die Erfahrung leh⸗ 
ret, viele Prediger aus keiner andern Abſicht al⸗ 
legoriſiren. Aber eben dieſes, welches man bloß 
gebraucht, um die Rede dadurch zu zieren, iſt mit 
der Zeit ſo ſehr gemißbraucht worden, daß man 
daraus wuͤrkliche Erklärungen der Schrift ges 
macht haf. Und meiner Meynung nad) haben 
die Allegsrien der alten Rirchenväter und der fos 
genarinte Coccejanismus unfrer Zeiter feinen 
andern Urſprung. So hat z. €. jemand von 
dem rothen Geil, welches Rahab an ihr Feniter 

zum Zeichen für die Iſraeliten band, daß folche 
ihr Haus verfchonen füllten, wenn Jericho bes 
ſtuͤrmet ward, um feine Rede auszufchmücen, 
geſagt: So wie das Haus der Rahab durch das 
Zeichen des rothen Seils befreyet und errettet 
ward, ſo iſt auch das menſchliche Geſchlecht durch 
das rothe Blu Chriſti, welches derfelbe amt 
Kreuze — erloͤſet worden. Dieſer redne⸗ 
riſche Einfall, welcher im Anfange bloß dahin 
abgezielet, um die Rede auszuſchmuͤcken, iſt mit 
der Zeit eine wuͤrkliche Erklaͤrung geworden, und 
man hat nachher behauptet, das rothe ſcharlache⸗ 
ne Geil der Rahab ſey ein Vorbild deg = 
——— ri⸗ 


19 774 19 

Etrin Dieſes if, meinem Beduͤnken nach, 
die eigentliche Urſache von der allegoriſchen 
Schwachheit oder Typomanie, welche mit der 
Zeit ſo ſehr uͤberhand genommen, daß die ganze 
heilige Schrift, ſowohl alten als. neuen Teſta⸗ 

- ments, allegorifi vet worden, und man in einer 
jeden Linie ein Vorbild von einer zufünftigen 
Degebenheit entdeckt hat; worüber mit der Zeit _ 
faft eben fo viele Streitigfeiten, als über wuͤrkli⸗ 
che Erflärungen,entflanden find. Man bat zu 
unfern Zeiten davon befondere Beyſpiele unter 
den Eoccejanern wahrgenommen. Die einzige 
Hiſtorie von dem Hunden, die dem $azarus feine 
Schwere ledten,bat zu verſchiedenen Erklaͤrun⸗ 
gen Anlaß gegeben. Einige ſagen, daß unter 
diefen Hunden die heydnifchen Priefter und cy⸗ 
nifchen Weltweifen zu verſtehen. Andre aber 
glauben,daf überhaupt die Heyden dadurch müßs 
ten verfianden werden, Mochandre fagen, daß 
die Apoſtel dadurch angezeigt würden, welche 
: ben Heyden ihre Wunden und Schweren leckten 
u. ſaf. Kinige alte Kirchenlehrer, und inſon⸗ 
derheit Drigenes , haben diefe Sache fehr weit, 
und faſt gar zu weit getrieben, Wenn es z. E. 
heißt, daß Chriſtus diejenigen aus dem Tempel 
gejagt, welche darinn gekauft und verkauft, ſo ſagt 
er: der Tempel ſey die Gemeine, die Kaufleute 
aber die falſchen Prediger, welche mit dem Ev⸗ 
angelio ein Gewerbe trieben. Allem Vermu⸗ 
then nach hat er ſo wenig, als ein andrer Kirchen⸗ 

lehrer, den buchfkäblichen Sinn der RER e 
| | — 
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Uugnet ‚u. daher find die Worte Lutheri, wenn 
derſelbe in prefat. ad form. fpirit. intel. fagt : 
„Die heilige Schrift ſowohl alten als neuen Tes 
„ſtaments muß allegorifch erfläret werden, weil 
nes heißt: Ich will meinen Mund aufthun in 
„Bleichniflen,, „nicht alfo anzunehmen, daß man 
die iftorieund den buchftäblichen Sinn 
der € t verwerfen müfle. Esift nicht wahr. 
ſcheinlich, daß diefes einem alten Allegoriſten, oder 
einem heutigen Cocecejaner, jemals in den Sinn 
gekommen. Nichts deſtoweniger haben doch 
einige Maturaliſten, und inſonderheit der be⸗ 
kannte Woolſton, davon einen Gebrauch ge⸗ 
macht, um alles in der heiligen Schrift, die Le⸗⸗ 
densgeſchichte Chriſti ſelbſt nicht ausgenom⸗ 
men, zu einer Allegorie zu machen. Seine Wor⸗ 
te lauten folgendergeſtalt. „Weil die Vaͤter 
„ſich der Allegorien in den Evangeliſten ſelbſt 
„bedienen; fo muͤſſen darunter auch die Wunder, 
„werfe Chriſti begriffen werden, ben denen fos 
„wohl, wie bey den andernHiſtorien in ſeinemLe⸗ 
„ben, die Allegorie ftate hat, um die wahre Miey: 
„hung beranszubringen; und daher fann aus 
„der buchftäblichen Hiftorie von den Wunders 
„werfen Eprifti Fein Beweis hergenommen wer, 
„den. „ Und hierauf geht er weiter, und fuche 
Die klaͤrſten Wunderwerke, die man in den Eos 
angelien findet, zu Gleichniffen und Borbiltern 
zumachen. Diefesiftdie Frucht vonder Typo⸗ 
manie, die man mit äufferftem Fleiſſe einfchräns 
Feumnß; indem man nicht nur verbunden iſt, 
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das Höfe an und für fich felbft zu verhindern, 
fondgrn audy allem demjenigen zuvorfommen- 
—* was dazu Gelegenheit und Anlaß geben 
kann. Ich kann zum Beſchluß nicht umhin, ei⸗ 
ne ſeltſame Erklaͤrung anzufuͤhren, die in dem 
ſogenannten Zeiten» oder Meßbuch, es in 
daͤniſcher Sprache geſchrieben iſt, a 
weil es mit diefer Materie einigermägen eine 
Berwandfchaft hat: In dieſem Meßbuche fins 
det man folgende Worte aufgezeichnet. „Wenn 
;der Priefter aus der Sacriſtey nach dem Altar 
„wiſchen dem Meßfüfter und dem Unterfüfter 
„gehet, und ztoifchen ihnen in der Mitte flille 
„Iſtehet, fo bedeutet dieſes, daß die Jungfrau 
„Maria das Kindlein JEſus, als ſolches geboh⸗ 

„ren worden, in die Krippe zwiſchen Ochſen und 


„Sfelgeleget. Ich bin ec. 

SELLER FEN 
Der | 

fünf und dreyßigſte Brief 


Mein Herr, 


ie legen es mir zur Laſt, daß ich in meinem 
zweyten lateiniſchen Briefe das Wun⸗ 
derwerk fuͤr wahr angenommen, wel 
ches zu meiner Zeit in Paris an der Frau dela 
Folle gefdjeen, die eine lange Bei Mi. — 
ut⸗ 
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ich in diefem Stucke geirret, Allein dieſer Irr— 
um war damals der ganzen Stadt gemein, und 
e ‘ \ J 

zweifeln Fo 

welche ſich 

ten ſich nicht 


Urſachen zugeſchrieben 


ie man aber die Sache ernſt⸗ 


un | jo ward 
in jeder überführt, daß es mic dieſem Binder: 
werk, wie mit unzähligen andern befchaffen fey, 
die fich bloß auf Betruͤgereyen gründen, und 
von den Mönchen erdacht worden, entweder um 


k ihnen feldft einen N Dadurch zu verſchaf⸗ 


fen, oder die Religionzu beſtaͤrken. Niemand 


aber hat deswegen fd ſehr triumphiret, als die 


v 


Naturaliſten, welche wenn die Falſch— 

heit folcher Wundermwerfe zu Tage geleget wird, 

Daher —— 7 andre Wunderwerke eis 

nen Schluß machen. Und weil diefes insge- 

mein die Wirkung ift, welche daher enrftchef, 

fo ſollt e ti zu hart und zu groß 
M 
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ſeyn, 
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ſeyn um ſolche Menſchen damit zu belegen, welche 
vergleichen Hiſtorien erdichten und ſolche der 
Religion ſo gefaͤhliche Rollen ſpielen. Mit 
dem Wanderwerke, welches an der obehange— 
fuͤhrten pariſiſchen Dame geſchehen ſeyn ſollte, 
hatte es folgende Bewandniß. Madame la 
Foffe, welche viele Jahre mit dem Blutfluß be- 
haftet geweſen, ward, wie man im Jahr 1725 
am Stobnleichnamsfefi die geweyhete Hoſtie in 
Proceßion herum trug, durch den Anblick der: 
felben ganz,und zwar fo fehr verändert, daß Diefe 
langwierige und unheilbare Krankheit fie nicht 
nur in einem Augenblick und auf einmal verließ, 
fondern fie auch ganz frifch und gefund der Pro- 
ceßion indie Kirche folgen Fonnte. Diefewun: 
dervolle Eur breitete fich fogleich Durch. die gang 
Stadt aus, und ward als ein unüberwindlicher 
Beweis von der Lehre der römifcheatholifchen 
Kirche von ver Mefje angefehen, Weil auſſer den 
Proteſtanten, welche fich in Paris aufhielten, vie⸗ 
fe Catholiken ſelbſt mit ihrem Urtheil lange zu⸗ 
ruͤck hielten, bis dieſe Sache naͤher unterſucht wor⸗ 
den, ſo ließ der Erzbiſchof, Cardinal von Noailles, 
ein Ver hoͤr anſtellen, und die Zeugen vorladen, um 
dieſes Wunderwerck zu unterſuchen, und alezwei- 
felnde und Unglaͤubige zu uͤberzeugen. Das Ver⸗ 
hoͤr ward auch wuͤrklich gehalten, und der Eardi⸗ 
nal ließ ausfprengen, daß das Wunder: durch 
unumftößliche Zeugniffe beftätiges worden, Die 
Zeugen beitunden aus einigen Aerzten. Abcriße . 
Zengniß, welches zum Beweis dieſes Wunders 

dies - 


*. 
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dienen, und die Ungläubigen zum Stillſchweigen 
bringen follte, kam nicht ans Licht, woraus man 
fchlieffen Fonnte, daß ihr Zeugniß nicht alfo bes 
fchaffen geweſen, als man gewuͤnſcht hatte. Denn 
der Cardinal wollte, daß fie bezeugen ſollten, Ma- 
damela Fofle habe wuͤrklich den Blurfluß gehabt, 
wovon fie aber indem Augenblick befreyet worden, 
als mandas Sacrament in Procefion ihr Haug 
vorbey getragen. Weil aber die Aerzte einen fol, 
chen Atteſt entweder niche geben fonnten, oder 
auch nicht geben wollten, fo ward ihr Zeugniß 
hicht befannt gemacht. Der berühmte Helveti⸗ 
us bejeugte, daßer diefe Frau vor dreyze hn Jah⸗ 
ren am Blutfluß geheilet, nachher aber nicht das 
geringſte weiter von ihr gehoͤret babe. Durch 
diefes Zeugniß ward das Wunderwerk jchon fehr 


geſchwaͤcht, weil man nicht begreifen fonnte, wars 


um diefe Frau, welche vorgab, daß fie nachher 
ſtets wieder micdiefer Krankheit geplagt gewefen, 


ſich nicht abermals diefes Arztes bedienet, von 


dem fie bereits einmal fo glücklich geheilet worden, 
Diejenigen, welche am gewiſſeſten und beften in 
diefer Sache zeugen fonnten, als der Mann, dem 
die Kranfpeit feiner Frau am beften befannt feyn 


- mußte, die Wäfcherin, ihr gewoͤhnlicher Mund, 


arzt und andre wurden nicht einmal gefragt. Wenn 
man dieſes alles überlegt, ſo kann man mit leich- 
ter Muͤhe begreifen, von welcher Beſchaffenheit 
diefes Wunderwerk geweſen. Man bemerkte 
auch unverzüglich, daß darauf zuerft ein Still, 
ſchweigen, nachhero aber ein Gelächter erfolgte, 
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und der Cardinal gewann nichtd anders bey dies 
fem Handel, als daß das Volk in den Gedanken 
beftärkt ward, welche daffelbe von feiner Leicht» 
gläubigkeitgefaße hatte. Ja einige nahmen dar 
her fo gar Anlaß, den Cardinal nicht nur einge 
Seichtgläubigfeit, fondern auch einer Falſchheit 

zu beſchuldigen. Denn in der Schrift, welche 
der Eardinal dieſer Sache halber bekannt machen 
ließ, bezieht er ſich unter andern auf das Zeug 
niß einer proteſtantiſchen Frau, die mit Madame 
la Foſſe bekannt waͤre, und geſagt haͤtte, daß ed 
ein wirklich Wunderwerk ſey, an deſſen Wahr 
heit man nicht zweifeln koͤnnte. Man hätte beim 
nach nichts geroiffers vermuthen ſollen, als daß 
diefe Srau fih dur ein ſolches Wunderwerk 
wuͤrde Haben beivegen laſſen, die roͤmiſcheathol⸗ 
ſche Religion chn allen Verzug anzunehmeır. 
Weil fie aber beftändig bey ihrem vorigen Glau⸗ 
ben beharrete, fo ward man begierig, die Wahr, 
heit von ihr ſelbſt herauszubringen. Ein Frem⸗ 
der, der ſich eben damals in Paris aufhielt, nahm 
dieſes uͤber ſch. Sie gab demſelben hierauf auf 
fein Befragen zu feiner größten Verwunderung 
die Verſicherung, daß es ihr niemals in den Sinn 
gekommen ſey, ein ſolches Zeugniß abzulegen. Sie 
fen ſonſt mit Madame la Foffe bekannt, weil ſolche 
neben ihrem Hauſe wohne; fie habe dieſelbe bald 
geſund, und bald krank geſehen; an dem Tag 

da daB Feſt eingefallen, habe fie fich wohl befu 
den, und fie ihres theils fähe dieſe Sache für fein - 
Wunderwerkan. Diefe Hiſtorie ift den C 
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biſchof nicht fonderlich vortheilhaft. Indeſſen 


erkuͤhne ich mich nicht, einen bekannten alten ehr⸗ 
lichen Herrn Luͤgen zu ſtrafen, oder einer Unwahr⸗ 
heit zu beſchuldigen. Ich halte vielmehr dafuͤr, 
daß die eben angefuͤhrte proteſtantiſche Frau, um 
ſich dem Cardinal von Noailles gefällig zu machen, 
etwa geſaget, ſie halte es fuͤr ein Wunderwerk, 
und daß der Cardinal dieſes im Ernſt angenom⸗ 
“men, und als ein buͤndiges Zeugniß angegeben. 
Man ſieht uͤbrigens aus dieſer merfwürdigen His 
ſtorie, wie ed vor einigen hundert Jahren zuges 
gangen feynmag, daman feine Unterſuchung an 
ftellte, fondernalles blindlings glaubte, was in 
den Moͤnchskloͤſtern erdichtee ward. Wenn die, 
fer Betrug damals wäre gefpielet worden, fo wuͤr⸗ 
de niemandan der Wahrheit des Wunderwerks 
gezweifelt haben, und Madame la Fofle hätte 
vielleicht schon unter den Heiligen eine Stelle, und 
in Paris eine Capelle gehabt. Ih bin ꝛc. 


Der | 
ſechs und dreygßiſte Brief. 
Mein Herr, — 
ch bin ibm für die mir zugeſandte neue 
% —JF Ausgabe des Quintus Curtius gar ſehr 


I verbunden, und da ſie von mir. zu wiſſen 
— vers 


AR 
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verlangen, was ich von den Erflärungen und An⸗ 
merkungen des Herausgebers urtheile, ſo finde 
ich auch hier, wie bey den meiftenandern, nicht® 
andere, als eine Menge verfchiedener Lesarten 
und weirläuftige Erklärungen folcher Umftände, 
woran wenig oder nichtögelegen ift, Die Erlaͤu⸗ 
terungen der Stellen aber, welche dunfel und 
unverſtaͤndlich find, und am meiften einer Yufe 
flärung ‚bedürfen, finde ich nicht, Ich wollte 
wuͤnſchen, daß die Ausleger fich die Mühe gäben, 
und die lateiniſchen Schriftfteller, ald den Taci⸗ 
tus, den Plinius, und deflen Hiftoriam Na. 
turalem, den Horatz, den Perfiusund andre 
durch folche Anmerfungen aufklären, fo würden 
ie ſich um die gelehrte Welt weit mehr verdient 
machen. Die Benfpiele des Chevalier Folards, 
Bordons und andrerzeigen, wie man dieſes mit 
Nutzen bewerftelligen fönne, und wie man von 
dem Character dererjenigen, deren geben befchrie, 
ben wird, recht und unparthenifch urtheilen müß 
fe, worinn die Schriftiteller öfters felbit fehlen, 


8 


und wodurch der ſtudirenden Jugend in den Schu⸗ 





len oͤfters ein falſcher Begriff von den Tugenden 
und Laſtern beygebracht wird. Kein Schriftſteller 
bedarf dergleichen Anmerkungen von dieſer letz⸗ 
tern Act mehr als Curtius,defien Urtheilüber 
des Aleranders Tugenden und Laſter eben fo 
fehlerhaft und unrichtig, als feine Schreibarf 
nett und zierlich iſt. Denn bisweilen tadelt er 


die Thaten feines Helden mit der größten Dit; „ 


ferfeit, ungeachtet einige davon billig kͤnnen 


1 
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entſchuldiget, andre aber mit Recht müffen ge- 


rühmert werden. Diefeverfehrte und übel ge: 
gründete Lirtheile werden den jungen $euten, in- 


dem fie einen folchen Schriftftellet lefen, beyge: 


bracht, und der Begriff denfie einmal von den 
Tugenden uud Saftern befommmen, iſt febr 
ſchwer wieder ben ihnen zunerändern. Ich ba: 
bein der SJiftorie des L Sulla gezeiget, wie oft 
die von den alten Schrifftellern gefällten Urthei— 
le einer Berbefierungbedürfen, und hat ein fo 
fharffinniger Skribent ‚ als Plutarchus war, 
bierinfehlen fönnen, fo haben andre, und in- 
fonderheit Duinrus Curtius, noch weit mehr in 
diefem Stuͤcke gefehlet, welcher in jeinen mora: 
liſchen Betrachtungen beftändig irret, und die 
neuern Schriftiteller verführet, die feinen Fuß: 
ftapfen in der Hiftorie Aleranders des Großen 
folgen. ch willnur einige Erempel hievon an- 
führen. Es heißt unter andern, Nlerander 
ſey hochmuͤthig geworden, und babe feine vori: 
gen Tugenden aus der Acht gelafjen, indem er 
perfifhe Sitten und die perfifche Kleidertracht 
angenommen. Diefes aber legt vielmehr von 


der Klugheit des Königsund von feiner Einficht 


in die Regierungsfunft ein unwiederfprechliches 
zeugnißab. Er hatte vorher nur ein Fleines 
Stuͤck von Öriechenland befefjen, nun aber har: 
te er durch feine Waffen die ganze perfifche Mo- 
narchie bezwungen. Lim die weitläuftigen Län: 
der welche dazu gehörten, im Zaumund Gehor: 
fam zu erhalten, ward eine größere Klugheit 


SR A ve: 
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erfordert, als Tapferkeit und Staͤrke noͤthig ge: 
wefen war, diefelben zu erobern. Es war aber, 
um zu diefem Endzweck zugelangen „. fein -beile: 
‚vor Mittel ausfuͤndig zu machen, alsdie Sitten 
und Kleidertracht des uͤberwundenen Volks ans 
zunehmen. Dieſer Kunſtgriff war auch von ei— 
ner vortreflichen Wirkung. Denn Alexander 
gewann dadurch die Liebe der Perſer, und zwar 
in einem ſolchen Grad, daß ſie ihn eben ſo hoch 
ſchaͤtzten, als die Macedonier. Curtius aber 
nennt dieſes einen Hochmuth, woruͤber man ſich 
um ſo vielmehr wundern muß, da er kurz vorher 
verſchiedene Exempel von ſeiner Maͤßigung, De— 
muth, und von ſeinem Mitleiden angefuͤhret. 
Gleich darauf tadelt Curtius den Alexander aufs 
heftigſte, wegen der Strafe, die er an dem 
Philotas vollziehen ließ, ungeachtet der Pro; 
ceß Die Morbwendigfeitder Strafe aufs deut— 
lichite zu erfennnen giebt, - Philotas war ein 
hochmuͤthiger und Halsftarriger junger Herr, 
Bein eigner Vater felbft ärgerte fich über feinen 
Hochmuth, und fagfe öfters zu ihm: Mein 
Sohn, halte dich ein wenig geringer. Er 
beleidigte den König durch allerhand fchimpflis 
che Redensarten, und ließ fir) unter andern 

verlauten: Was ift Alersnder ohne deit 
Dhilotss. - Der König aber erteug alles mit 
Geduld, und wuͤrdigte ihn jederzeit feiner ger 
wöhnlichen Hocachtung und Siebe. Dieſem 
Philotas ward einmalentdedt, daß verſchiede⸗ 
ne den Anichlag gemacht, den Koͤnig zu ermor⸗ 
den, 


u; 
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Den), und der Angeber Cebalinus batihn, fol 
ches dem Alexander ohneden geringfien Verzug 
zu entdecken. Philotas verjprad, ihm folches 
auch zu dregenmalen; redete auch zweymalnach: 
“ mit dem Könige, von diefer gefährlichen 
Anichlag aber meldete er dem Könige nichts. 
Gebalinus ward alfo endlich gezwungen, es dem 
Königefelbit zu offenbaren, wobey derfelbe pin: 
zufuͤgte, das er den Philotas dreymal inftändig 
gebeten, dem Koͤnige hievon Nachricht zu ge: 
ben, welches derſelbe aber unterlaſſen haͤtte. 
Ein Miniſter, der dergleichen Diuge ſeinem 
Koͤnige verhelet, kann durch kein Geſetz von der 
Todesſtrafe befreyet werden. Der Koͤnig aber 
nahm denſelben doch noch wieder zu Gnaden an, 
ungeachtet die Entſchuldigung, welche er vor— 
brachte, ſehr ungereimt war. Weil aber die 
andern macedoniſchen Herren dem Koͤnige rie— 
then, die Sache zu feiner eignen Sicherheit wie- 
der vegezu machen, fowarder vondem ganzen 
Kriegsheer als ein Verräther verdammt, und 
nachdem er in dem peinlichen Verhoͤr fo wohl ſich 
ſelbſt als feinen Vater ſchuldig eufannt Hatte, bin: 
gerichtet. Dieſe Hiftorie verdunfelt, meinem 
Dedünfen nad), den Ruhm des Aleranders 
nicht. Man kann beynahe eben vafjelbe Ur— 
theil über ven Mord fällen, welchen Merander 
an dem Clitus begieng, der beneinem Gaſtmahl 
ein Lied zum Schimpf des Königes abfang. 
Der Körig bezeigtepiel Geduld und Langmuth. 
Clitus aber fahr beftändig fort, die Thaten des 
* M 5. Alex⸗ 
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Alexanders zu verfleinern. Wie ihm endlich . 


Merander deswegen hart zuredete, fo hielt Eli: 
tus demſelben die Execution vor‘, die er andern 
Parmenio vollziehen laſſen, undfagte daß die 
übrigen fich Fein ander Schickſal zu verfprechen 
härten. Alexander befohl ihm bierauflbinaus 
zu gehen; Wie Clitus nun zwar folchem Befehl 
gehorchte, und hinaus gieng, im Weggeben 
aber dennoch beftändig mit feinen harten Bors 


wuͤrfen und allerhand unanſtaͤndigen Ausdrü: 


cken anhielte, fo verlohr Merander alle Geduld, 
und grifnach einem Spieß, um ihn zuerftechen, 
woran er aber von den Lmftehenden verhindert - 
ward. Clitus war indeſſen fFaumaus dem Saal _ 
hinausgegangen , alser burcheine andre Thuͤre 
wieder hinein Fam, und fein altes Lied, zur 
Beſchimpfung des Königs, wieder anhub; mo- 


‚Durch Alexander endlich ineinen ſolchen Zorn ge> 
rierh, daß er ihn mit einem Spieße durchſtach. 


Es waͤre freylich beſſer geweſen, welches ich ger⸗ 
ne zugebe, wenn der König dieſes altes mit Ver; 
achtung angehörer haͤtte. Allein diefes war 
von einem jungen und fiegreichen Herren nicht 
zuvermurhen, da ein Philofoph von Profeßion 
Feine größe Proben von der Geduld hätte able- 
gen fönnen. Es gereuete indeflen diefe That fo 


ſehr, daß er fich ſelbſtden Alerander andem folgen: 


den Tage würde umgebracht haben, wenn er nicht 
von den Macedoniern daran mwäre verhindert 


worden. Eine andre Execution, dieer an einem 


ggriechi⸗ 
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griechiſchen Weltweiſen vollziehen ließ, kann zwar 


nicht fo gut enefchuldiger werden, fie ift aber 


doch auch fo fchändlich. nicht, als Seneca die: 
felbe abmablet, Omnia licer antıqua Ducum 
Regumqueexempla tranfierit, exhis, quae fe- 
eit, nihiltam magnumerit, quam fgelus Calli- 
ſthenis. Es hat aber der gute Seneca in meh⸗ 
rern Fällen bewiefen, daß es leichter ift, von 
der Tugend zu reden, als diejelbe auszuit- 
ben. Wir wollen doch einmal unterfuchen, wos _ 
rinn die [handliche Handlung beftanden, we- 
Durch alle glänzende Thaten des Königs verdun- 
kelt worden. Aleyander begehrte, wie die per- 


ſiſchen Monarchen vor ihm, verehret zu werden, 


Die bezwungenen afiatifchen Voͤlket lieffen fich 
diefes, wie die riechen, gefallen, Die Ma— 
cedonier aber wollten fich durchaus nicht dazu be: 
quemen, undder König ließ ihnen ihre Frey— 


‚ beit. Wie aber einer von feinen Feldherrn, 


Namens Polyfperchen , in Gegenwarrdes Koͤ— 
nigs, über einen Perfer fpottere, ver ſich nach 
der perfifchen Gewohnheit fo tief buͤckte, daß 
fein Bart die Erde berührte, und denfelben 
bat, ſich noch fiefer zu bücken, fo nahm Alex— 
ander Diefes fo ungnädigauf, daß er benfelben 
ins Gefaͤngniß werfen ließ. Er nahm ihn aber 
doch nachher wieder zu Gnaden an; welches ge- 
wiß einjeder König nicht würde gethan haben. 
Calliſthenes aber Fam nicht fo gelinde davon, 


Dieſer Callifthenes war ein trogiger griechifcher 


Philoſoph. Ariſtoteles hatte bereits von — 
el⸗ 


W i88 


ben geweiſſaget, daß er wegen feines unbiegſa⸗ 
men Gemüthsin ein großes Ungluͤck gerathen 
würde, und hatte ihm zu feiner Warnung off 
Die Worte des Homers vorgeſagt: CH 


Quupogoc On pol rexoc ecocoi Eı oyogeveis. 
Diefer Philofoph war es, welcher bey diefer Ge: 
Yegenheit am heftigen auf den König ſchalt, der 
daher Anlaß nahm, ihn tödten zu laſſen. 
Die Freundſchaft, welche diefer Calliſthenes 
mit einem von des Koͤnigs Edelknaben, Na— 
mens Hermolaus, unterhielt, der in eine Zu⸗ 
ſammerverſchwoͤrung wider den König verwi⸗ 
‚delt war, mufte dazu den Vorwand hergeben, 
Es muſte heiffen, daß Gallifthenes an diefer Ver: 
rätherey Theil gehabt ,. infonderheit da er ein⸗ 
mal, mie Hermolaus gegeifielt ward, und fich 
bey ihm deswegen beklagt, zuihm gefagt; „Du 
„muſt zeigen, daß du ein männlich Kerze haft, * 
Es wäre freylich befjer gewefen, wenn der. Kö- 
nig esbey einer gelindern Strafe hätte bewen- 
Benlaflen, und den Gallifthenes wieder, nach 
Griechenland zurück gefchickt Härte. Indeſſen 
kann ich doch dem Seneca nicht benpflich- 
ten, der diefe That für die ſchaͤndlichſte Hält, fo 
jemals hat Eönnen begangen werden, Man 


| legt es ferner dieſem Könige zur Saft, daß er die 


perfifche Prinzeßin Statira geheyrathet, und 

Die macedonifchen Herren aufgemunterg, feinem 

Beyſpiel zu folgen; ungeachtet fein Beweis 

größer als diejer von feiner Einſicht indie Regie⸗ 
! e | rungg 
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rungskunſt ſeyn kann, denn dieſe Heyrathen wa· 
ren gleichſam der Kalk, wodurch dieſes groffe 
und wacelnde Gebäudemufte verbunden, und 
befeftiget werden, Nichts aber iſt dem Curtius fo: 
wohl als andern Sfeibenren unerträglicher, als 
daß fich Mlerander einen Sohn des Jupiters nen 
nenließ. Es giebt aber diefer König felbft die 
Urſache davon an, in feiner Antwort auf die Be; 
Thuldigungen des Hermolan,, welche Curtius 
ſelbſt anfuͤhret: Vrinam er IndiDeum me effe 
credant. Famaenim bella ftanr, er ſaepe etiam, 
quod falfe creditum eft, veri vicem obrinnir. 
Plutarchus, der diefesnebft andern Umftänden 
gleichfalls erzähler, fuͤgt hinzu: Man ſieht Hier: 

aus, daß Alerander eine folche eitle Einbildung 
nicht gehabt, fondern daß er nur Dadurch gefus 
het,die bezwungenen Voͤlker im Zaum zu halten. 


AM mas @ANcs nu adsAeueves vu don ne 


Seiotn]os. Daß Alexander aud) wirklich da; 
beyfeine andre Abſicht gehabt, folches erhellet 
daraus, daß er ſelbſt mit ſeinen Freunden über 
feine Gottheit zu ſchertzen pflegte. Denn da er 
nicht langenachher verwundet ward, fo fagte er: 
„Man neñet mich zwar einen Sohn des Jupiters; 
„ich fühle aber dem ungeachtet die S chmerzen an 
„meinem Leibe.“ Daß die Macedonier ſo oft 
ſchwierig waren, und uͤber ihren Koͤnig murreten, 
ſolches iſt dem Ubermuth dieſes Kriegsheeres zu— 
zuſchreiben, welches durch die vielen Siege, die 
es erfochten hatte, ſtolz geworden war. Denn 
nach des Koͤnigs Tode waren ſie gar nicht mehr 
| zu 
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zu baͤndigen, ſondern verachteten, verkauften 
und ermordeten ihre Anfuͤhrer Nichts erhoͤhet 
den Ruhm des Alexanders mehr, und nichts ver: 
theidiget ihn beſſer, als der heftige Schmerz, 
und die Verzweifelung, worein fein Tod nicht 
nur die Macedonier und Griechen, fondern auch 
die bezwungenen Völker ftürzte, Ich fuͤhre dies 
fes alles nicht zu dem Ende an, um den Meran: 
der von allen Fehlern freyzufprechen; denn er 
hatte auch ſeine Fehler. Es gefchieher. bloß zu 
dem Ende, um zu zeigen, wie wenig man ſich 
auf das Urtheil der alten Skribenten verlaffen 
fönne, und wie nöthig es fey, an ftatt der ver: 
ſchiedenen gesarten und andrer weirläuftigen und 
unnöfbigen Anmerfungen die alten Schtiftftel- 
er mit folchen Verbefierungen herauszugeben, 


Ich bin ꝛe⸗ a 
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fieben und dreyßigſte Brief. 
Mein Herr N 

CH melden mir, baßfie demjenigen Bey⸗ 
fall geben, was ichvon den Anmerfun: 
gen und Erklaͤrungen, welche man über - 


die alten Schriftſteller zu machen pflegt, in mei— 


nem letzten Briefe vorgetingen. Gie behapten 
aber auch zu gleisher. Zeit, daß die —2 
| | es⸗ 
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n, oder die fo genannten Ledicnes Vari= 
antes von einem großen Nutzen find. Ich gebe 
e8 fehr gerne zu, und behaupte bloß, daß 
man zu viel davon macht. Dennnian finder Aus⸗ 
gaben ee: alten und fchwerften Schriftftele 
len, die Anmerkungen lediglich und allein _ 
darinn und in weitläuftigen Erklaͤrungen be: 
hen, di er nichts dazu beyfragen, die 
chrift ſto beſſer zu verſtehen. Die 
velche ich am liebſten leſen möchte, 
insgemein fehlen, muͤſſen meiner Mey— 
die dunkelſten und ſchwerſten Stel⸗ 

id das bisweilen ganz ungegruͤn⸗ 
—— alten feibenten zu Tage legen, 
5* dein falſcher Begriff von den 
und aſtern beygebracht wird, den fie 
I und wenn fie wie 
werden, jodannauf ihre Schule wei: 
jer Es wird eine nicht geringe Bor: 
‚wenn man die alten Schriftftellee 
Man. muß wohl acht geben, von 




















ten ariechifchen Autores haben 
zu den eiten gelbe da alle griechifche Staͤd— 
te freye np vr waren. Daher haben fie 
koͤnigl giment mit den gehaͤßigſten 
bgemable. Wenn die Jugend taͤglich 
—* wird, dergleichen Buͤcher zu leſen, 
— Erklärungen aber weggelaſſen 
werden, ſo kann die Jugend einen Abfcheu vor 
dem föniglichen Regimente ae: —— 
ent⸗ 
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ſenige Regierun gallein fuͤr gluͤckſelig halten Wo⸗ 
bey der gemeine und unbedachtſame Poͤbel herr⸗ 
ſchet, und wo, wie Anacharſes ſagt, vernuͤnftige 
Maͤnner dasjenige zur Erfuͤllung bringen muͤſ⸗ 
ſen, was von thoͤrichten und unbeſonnenen Men⸗ 
ſchen beſchloſſen wird, Ferner, weil MeGtie— 
chen in einer geraumen Zeit allein in dem Beſitz 
gewefen, Bücher zu ſchreiben, und, pievon den 
perſiſchen, ägnptifchen und griechifche Bege⸗ 
benheiten nichts anders wiſſen, als was ſie davon 
aufgezeichnet haben, ſo kann man Daher Anlaß 
nehmen zu zweifeln, ob die griechi ion Begeben⸗ 
beiten auch wuͤrklich fo groß und prächtig fi IB; als 
fie abgemahlt, und von ihnen vorgeftelle werden. _ 
Cicero fagt: „Die Thaten der Athenienſer find 
„sroß und glänzend, weil fie von geſchickten Fe⸗ 
„dern abgefaßt worden.“ Wenn aſiatiſche Sfri: 
benten die Thaten beſchrieben, welche Herodo⸗ 
tus, Thucydides und Xenophon entworfen 
haben, ſo wuͤrde die griechiſche Hiſtorie nicht ſo 
praͤchtig, und die perſiſche nicht fuͤr diefe Nation 
ſo ſchimpflich ausgefallen ſeyn, wie man insge⸗ 
mein glaubt, daß ſie iſt. Wenn man daher von 
der Guͤltigkeit einer Hiſtorie mit Gewißheit ur- 
cheilen will, ſo muß man wiſſen, von wen biefel 
be gefchrieben worden. Wennman das eben 
des Kanfers Tiberius bey dem Tacitus ih 
Svetonius lieſet, fo ift folches anders beſchaf⸗ 
fen, als wie es Vellejus Paterculus aufge⸗ 
zeichnet, bey welchem man, an ſtatt der ſchaͤnd⸗ 
lichſten En und Schler, ph ihm die "ir 
ey⸗ 
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beylegen, nichts als heroiſche Tugenden anfrifft, 
Diefe Borficht muß man zwar auch gebrauchen, 
wenn man neuere Schriftſteller Tiefer ; fie iſt aber 
am allernothwendigſten bey den alten Sfriben; 
ten in der gelehrten Sprache, weil ſolches Schuls 
büdyer find, und von der jugend täglich und al 
lein gelefen werden.” - Diefes find diejenigen 
Sc — einer geſunden Erklaͤrung 
und einer Verbeſſerung beduͤrfen, und zwar nicht 
in Abſicht auf die Chronologie, Geographie 
 Hiftorie, ſondern auch in Abſicht auf die Urs 
theile und die moralifchen Betrachtungen, wel, 
che darinn vorlommen. Sie ſehen hieraus,daß 
ic) die gewoͤhnlichen Noten nicht ganz verwerfe, 
welche man über die alten Schriftſteller zu ma⸗ 
chen pflege, Ich behaupte bloß, daß die nüiks 















> Fichten Anmerkungen aus der Acht gelaffen wer- 


Eu 


Wort, eine 


den, und daß die Schulbücher mie einem weit 
geöffern Mugen Fönnten gelefen werden, wenn 
fie auf die ven mir angeführte Ark eingerichter 


würden, Ich halte diefe Erinnerung für hoͤchſt⸗ 


noͤthig, weil die gelehrten Männer zu unfern 


Zeiten auf Feine Sache mehr Fleiß gewandt ha⸗ 
ben, alsdiealten € chriftſteller von den Fehlern 
der Copiſten reinigen, und zu zeigen, daß ein 
ylbe, jaein Buchſtab in einem 


Eodice anders, i in jenem gefchrieben worden, 
*9 Ka \F. dr 
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Mein Hear, 


% ch habe mir letzthin Mühe gegeben zu zei⸗ 
gen, daß verfchiedene harte Urtheile,wel- 
che Curtius und andre Schriftitellervon 

dem Alerander fällen, ungegründer find. Dars 

aus aber folge nicht, Daß ich diefen Monarchen 
für ganzunfchuldig will gehalten haben. Denn 
er hat auch feine groſſen Fehler gehabt. Bloß 
ſeine Herrſchſucht, welche zu vergnuͤgen, Millio⸗ 
nen Menſchen aufgeopfert worden, kann hievon 
zu einem Beweiſe dienen. Ein ſolcher Regent 
kann als eine Geiſſel für das menſchliche GBe⸗ 
ſchlecht angeſehen werden; und es iſt nichts zu 
erdenken, welches mehr getadelt zu werden ver⸗ 
dienet, als wenn man fein Vaterland Preis giebt, 
und mit dem Degen in der Fauſt in andern Säns 
dern herumfchtwärmet, um fremde unſchuldige 

Menfchenzuermorden. Ein ſolcher Herr vers 

dient nicht den Namen eines Regenten, vielwe . 

niger aber den Titeleines Helden, fondern man 

Fann denſelben vielmehr mit einer allgemeinen 

Landplage und anftecfenden Seuche vergleichen, 

welche alle Laͤnder durchſtreift, und allenthalben 

betruͤbte Spuren zuruͤck * Eben daſſelbe 
Ur 
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Urtheil fann man auch über den Julius Caͤſar 
füllen, und zwar, weil Plutarchus in feinen ver, 
glicyenen $ebensbejchreibungen dieſe beyden 
Herren mit einander vergleicht, ungeachtet Diefes 
“auch fafkdie einzige Eigenfchaft if, worinn fie mie 
einander übereinfommen, wie ich in meiner His 
ftorie berühmter Helden gezeigt habe. Meinem 
Dedünfen nad) Fommt der macedonifhe Mor 
narch mit den König von Schweden, Carl den 
Zwölften, weit mehr überein, denn es fcheint,daß 


ber letzte ſich das geben des eritenals einen Plan 


vorgejtellet, dem er folgen müßte. Wie derfels 
be daher einmal bey dem Boilean das harte 
Urtbeil las, welches diefer über den Alexander 
gefället, fo ward er darüber fo ſehr erbiffert, daß 
er weiter nicht das geringftelefen wollte, Beyde 
Könige gelangten fehr fung zur Regierung, und 
beyde verlieflen glei) ihre ihnen angeftammten 
Reiche, welches der erfte niemals wieder ſah, 
und wohin der andre auch nicht eher wieder kam, 
‚als einige Jahre vor feinem Tode. Keiner von 
beyden fteckte jemals den Degen wieder in die 
Scheide. Beyde waren in einer beftändigen 
Bewegung, und feiner von ihnen hafte an irgend 
einem Orte Ruhe, recht, alswenn die Erde uns 
fer ihren Füßengebrannt hätte, Keine Selfen, 
Feine Berge und feine Flüffe waren vermögend, 
ihren Lauf aufzuhalten , und je unebener und 
höcrichter der Weg war, deſto mehr Luſt bezeig⸗ 
ten ſie, denſelben zu betreten. Beyde waren groſ⸗ 
ſe Feldherren, — es aber ———— 
2 ie 
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"fie Anführer waren, und fochten in Feldſchlach⸗ 


‚ten, wie die gemeinen Soldaten. Alexander bes 
gieng eine grofje Dreiftigfeit, daer einmal ganz 
allein von ‚der Mauer in eine belagerte Stadt 
herab fprang. Die Verwegenheit Carl des 
Zwölften aber war noch viel gröffer, da er aus 
feinem Haufe zu Bender gegen die ganze türkis 


fche Macht fochte. Die That Carls des Zwölf. 
ten ſieht einer Verzweiflung Ahnlih. Denn 


Alerander, welcher ſich auf fein gemöhnlichts 
Gluͤcke verließ, konnte annoch hoffen, daß fein 
Kriegsheer ihm zu Huͤlfe kommen würde, ehe er 
von den Feinden überwunden wuͤrde. Garlaber 
fahe Feine menfchliche Hilfe, und Fonnte ohne 
ein Wunderwerk nicht erreffet werden, und bes 
harrte nichts deftoweniger bey feinem Vorha⸗ 
ben. Wende wurden von ihrem Kriegsheer ges 
fiebet. Doch liebten die Soldaten den erjten 
noch mehr, weil er freundlicher und offenberzis 
ger mit ihnen umgieng. Von dem Alexander 
kann man nicht fagen,ob er mehr geliebt, oder ber 
wundert werden; von dem Königin Schweden 
aber ift es gewiß, daß feine Eigenfchaften meht 
" bewundert, als feine Perfon geliebt; worden. 
Beyde faßen eine geraume Zeit dem Gluͤcke 
gleihfam im Schooß, und.alles, was fie vornahz⸗ 
men, muhte ihnen gelingen. , Doch verlieh das 
Glück endlich den legten. Denn Alexander ſtarb 
mitten in dem Lauf feiner Siege. Carl aber, 
welcher einige Jahre ducch ales wie eine reiffer» 
de Fluth uͤberſchwemmet , verlohr nicht allein als 
| ka IE re a les 
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les wieder, was er gewonnen, fondern büßte auch 
einen groſſen Theil von feinem eignen Reiche 
ein, und er mußte alfo dasjenige, das ihm dag 
Glück verließen, mit doppelten Berlufte wieder 
zuruͤck geben. Alergnder hatte das Glück, daß 
zu feinen Zeiten nur ein Mlerander in der Weit 
war. Carl aber hatte das Ungluͤck, daß zufeis 
nen Zeiten nod) ein andrer Carl auſſtand, der ihm 
die Stange halten konnte. Wenn demnach 
Alexander auf ſeinem Zug nach Indien einen 
Petrus an ſtatt des Porus vor ſich gefunden 
hätte, fo würde er vermuthlich eben daſſeibe Un. 
gluck am Ganges erlebt haben, was Carl am Dnis 
per erlebte. Beyde waren großmuͤthig, und 
wollten viel lieber gar nicht ſiegen, als daß ſie ſich 
den Sieg durch Liſt zuwege bringen ſollten. Sie 
hatten beyde einerley Abſicht, naͤmlich den Mas 
men eines Ueberwinders zu erlangen, und bey» 
de hatten einerley Plan, den fie folgten. Achil— 
leswardas Vorbild, welches ſich Alerander vors 
ſetzte, und die Hiftorie des Alexanders war der 
Eatechismus des Königs von Schweden. Ein 
folder Grundſatz aber verdient bey einem ehrift- 
lichen Könige weit mehr, als bey einem heydni⸗ 
ſchen Monarchen getadelt zu werden. Wielleiche 
aber würde Carl, wenn er non dem Ariſtoteles 
märe unterwiefen worden, ein Hauptlaſter nicht 
mit einer heroiſchen Tugend vermengt, und viel- 
leicht auch einmalan die Pflicht eines Regenten 


.* gedacht haben. Wieder ſchwediſche König in 


feiner Jugend erzogen worden, weiß ich nicht. 
M 3 Es 
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 . &s fcheint aber, daß man entweder nicht vielen . 
Fleiß an feine Erziehung gewandt, oder, daßer 
ſich der Unterweifung zu früh entſchlagen, weil er 
das Kriegswefen einzig und allein für eine für 
nigliche Befchäftigung bielte, das andre alles 
aber als eine Pedanterey anfabe. Nlepander 
aber hatte ben vortrefflichften Unterricht genofe 
fen, und war von feinem gehrmeifter mit fo grofe 
fer Sorgfalt in der Regierungskunſt, Moralund 
Dpilofopbie unterwiefen worden, daß, wenn des 
Artaliund der Eleopatra Anfchlag gegluͤckt, und 
er von der Nachfolge in der Regierung wäre 
ausgefch'oßen worden, ereinen öffentlichen Leh⸗ 
rer in einer griechifchen Stadt hätte abgeben 
fönnen. ber dieſe Erfänntniß, welcheer von 
der Tugend, von der Pbilpfophie und von der 
Pflicht eines Regenten befaß, verurfacher, daß 
man ein deſto härferes Urtheil über ihn fällen, 
und ihn als einen Menfchen anfeben muß, bey 
dem Feine Arzney weiter etwas auszurichten ver⸗ 
moͤgend war, Wenn man übrigens die mer⸗ 
ſaͤttliche Herrſchſucht beyfeite fest, Die bey diefen 
beyden Herren gleich groß war, ſo bemerkt man 
bey ihnen auch viele grofje und erhabene Tugen⸗ 
den, welche aber wegen der herrfchenden Haupt⸗ 
leidenfchaft, die alle andre erſtickte, nicht hervor 
brechen fonnten. Dennes hieß von ihnen, wie 
Zulius Caͤſar fagt : _ Siviolandum.eft jus, re 
gnandi gratia violandum ‚ aliis in rebus pietg- 
rem colas. Es iftaberzu-beflagen,daß die* 
gend bey ſolchen Uniſtaͤnden nicht wirken fan 
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fondern nur gleichfam ein Auſcultant in einem 
Gerichte ift,wo eine foldye Hauptleidenfchaft das 
Ruder führe: Man bemerkt, wie ich ſchon ges 
fagt habe, fonft bey diefen Herren groſſe natürli, 
che Tugenden, welche von ihnen ausgeübt wurs 
den, ſo oft ihre Herrſchſucht und Ehrbegierde ip 
nen ſolches vergönnte. Sie waren beyde aufs 
richtig, freygebig, und achteten das Beld nicht. 
Sie waren beyde fromm, obgleich ein jeder nach 
feiner Art, und. wie es die Eigenfchaft feiner Re⸗ 
ligion mit ſich brachte. Carl verfäumte feinen 
Gottesdienſt, und ließ feinen Tag hingehen, da 
nicht jeine, Armee. eine öffentliche Berftunde hals 
ten, und gewifle Gefänge fingen mußte. Alexan⸗ 
der verſaͤumte Fein Opfer, und nahm nichts wichs 
tiges vor, wo er nicht jeinen Ariſtandeo, den erdeg 
Gottesdienftes wegen mit fich herum führte, ges 
fragt hatte. Einige glauben zwar, daß es weder 
der eine noch der andere ernftlich in dieſem Stuͤ⸗ 
‘fe gemeynet, inſonderheit da fie durch viele von 
ihren Handlungen an den Tag legten, daß die 
Religion fie eben nicht fo gar fehr befchäftigte. 
Uber die Erfahrung zeigt, daß der Gak des 
“ Herrn Dayle nicht ganz ungegründet ift, daß 
viele Menfchen nicht nach ihren Grundfägen les 
ben, ſondern durch ihre Hauprleidenfchaften zu 
allen, was fie thun, gefrieben werden, Was den 
fhwedifchen König betrifft, fo bemerft man bey 
demfelben fein Zeichen von einer folchen Heu. 
cheley oder DWerftellung, er hat vielmehr öfters 
Proben von feiner Gottesfurcht, und von feinem 
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Eifer für die Religion abgelegt, fo oft ihn feine 
Hauptleidenſchaft nicht daran gehindert. , Die 
Srömmigfeit des Alexanders ift zweydeutiger. 
Weil er aber von Natur offenherzig war, und 
man’ ben aller Gelegenheit Epuren ' von feis 
ner Aufrichtigfeit finder, fo ift es mwahrfcheins 
>. Lich, daß, er in Abſicht guf die Religion eben fo 
wenig verfteilt gewefen, als Sarl der Zwölfte, 
Denn ich Habe an einen andern Orte gezeiget,daß - 
eine orthodore Lehre und ein orthodores Seben 
nicht allemal mit einander verbunden find. Bey⸗ 
de groffe Regenten waren abgebärtet, und hats 
ten einen fehr gefunden, dauerhaften, und gleich⸗ 
ſam mit Eifen überzogenen Körper. Degen, 
Sonnenſchein, Froſt, Hitze, Wachen und Arbeit 
befchwerten keinen von ihnen; fie jcheueten viel⸗ 
mehr nichts, da fie ficd) auf die Dauerhaftigkeie | 
‚Ihrer Körper verliefen. Alerander trug fein 
Bedenken, daer ganz mit Schweiß bedeckt war, 
ſich in eine fühle Aue zu werfenzu, ſich darinn zu 
baden. Wenn Carolus damals hätte zugegen 
feyn-Fönnen, fo würde er ohne Zweifel Gefell: 
| [haft gemacht haben, und allem Anſehen nach‘ 
wuͤrde diefes Bad. feiner Geſundheit eben fo we⸗ 
nig nachtheilig gewefen ſeyn. Wie Alexander 
einen geſunden und ſtarken Leib hatte, der alle 
Arten der Beſchwerden ausdauren konnte ſo 
hatte Carl einen ſolchen eiſernen Koͤrper, von dem 
man haͤtte glauben ſollen, daß er nicht aus Fleiſch | 
und Blut, wie der Körper eines andern Men« 
(chen, fondernaus einer Materie beflünde , is 
| fig 





Nee 201 8 


ſich dem Metall naͤherte. Die fhmebifchen Sols 
daten waren unter feiner Anfuͤhrung fo abgehar⸗ 
tet, daß ſie den alten Hußiten zu den Zeiten des 
Zis ka und Procopius aͤhnlich waren. So hart 
fie aber auch waren, fo glaube ich doch, daß feis 
ner vonihnen, von dem General an bis auf die 
gemeinen Soldaten, die Befchmwerlichfeiten fo 
gut ausftehen können, alsder König: Denn bald 
ritte derfelbe im vollen Hagen beftändig Tag und 
Nacht durch, daß fein Menſch es mit ihm aus, 
halten Fonnte, bald war fein bloßes Haupt mie 
diefen Schnee bedeckt, und wenn er aus einem 
Treffen blutig und verwundert zuruͤck am, fo lie 
er fich nicht verbinden, fondern warf fi) auf die 
Erde, hilte ſich in feinen Mantel ein, und ſtand 
des andern Morgens wieder frifc und gefund 
auf. Bisweilen famen die Stiefeln in einem 
ganzen Mionate nicht von feinen Füßen, bag man 
genötbiget war, die Stiefeln zu zerfchneiden, Es 
Fonnte demnach nicht fehlen, er muſte einer fols 
cher Mufführung halber in den Mugen des Poͤ— 
beis, der die Tapferfeit mit dem wilden Wefen 
vermenget, gröfler als Mlerander ſeyn. Ein Phi⸗ 
loſoph aber urtheilet anders; denn derfelbe raͤth 
zwar an, ben Leib abzuhärten, nicht aber auf die 
Menfchheit Verzicht zu thun, und wilden Thie: 
ven gleich zu werben. Nlerander nahm zu ges 
wiſſen Zeiten mit fchlechter Koft verlieb, und 
fpeifete wie feine Soldaten. Carl aber war da 
mit zu allen Zeiten, und an allen Orten zufrieden, 
und verachtete alles, was wohlſchmeckend war, fo 
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ſehr, daß er nichts lieber zu fih nahm, ale Wafler 
und Brod. Alexander war alfo dem Ariftip- 
pus aͤhnlich, der weder wohlfchmedende noch 
fchlechte Speifen verachfete. Karl den Zwölf 
en aber fann man mit dem Diogenes vergleis » 
chen, der mit dem größten Appetit feine in Waſ⸗ 
fer und Brod befiehende Mahlzeit in feiner Ton⸗ 
ne verzehrte. Der König in Schweden über: - 
gieng demnady an Mäßigkeif nicht nur den ma⸗ 
eedoniſchen König, fordern auch alle, deren in der 
KHiftorie Meldung gefchiehet, Eben daffelbe 
kann man auch von der Keufchheit fagen, wovon 
der König in Schweden ein Erempel ohne glei 
chengemwefen. Man ſchickte einmal ein Frauen⸗ 
zimmer an ihn, um gewiſſe Gefchäfte bey: ihm 
auszurichten. AWlein diefe Perfon, ſo ſchoͤn ſie 
auch war, Fonnte doch weder durch ihre ſchoͤne 
Geſtalt noch durch ihre Beredſamkeit das allers 
geringſte bey ihm auswirken, und man merkte 
daraus, daß Venus nicht die mindeſte Herrs 
ſchaft über ihn harte, und Cupido feine Pfeile 
unnüg bey einem Prinzen verfchwendere,der eine 
Helena und eine Meduſa mit gleichen Augen 
anſahe. Cie maren beyde auch in den gefährs 

lichſten Feldſchlachten Faltfinnig, und die Gegen⸗ 
wart des Geiſtes verließ ſie auch bey den hitzig⸗ 
ſten Treffen nicht. Das Herz ſchlug bey ihnen 
nicht ſtaͤrker, wenn ſie von Feinden umringt, als 
mit ihren Freunden umgeben waren. Hiedurch 
zeigten ſie, da dieſes hauptſaͤchlich von einem Ge⸗ 
neral erfordert wird, daß fie zu Feldherrn gebo⸗ 
| en. 
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ven waren, Allein fie übten diefe vortreffliche 
Eigenfchaften nicht allemalaus. Denn bisweis 
len„fessten fie ihren Character aus den Augen, 
und nahmen Die Pflichten eines gemeinen Sole 
daten über ih. Sie Fonnten beyde leicht in 
Zorn und Eifer gerathen, Der Zorn des erftern 
war heftiger, aber von Feiner langen Dauer. 
Der andre fonnfe feinen Zorn zwar beſſer verbers 
gen, er wufte abernichrzu vergeben, Es iftniche 
wahrfcheinlih, daß Karl eine foldye Execution 
würde verrichtet haben, als Alerander in der His 
ge und aus Uebereilung an dem Elitus ausübre, 
Alerander aber würde fich nicht fo graufam, wie 
ber König von Schweden, gegen den Parful bes 
wiejen haben. Der Zorn des erftern war einem 
heftigen Sturmwind Ähnlich,worauf aber gleich 
ein Regen, nämlich Thränen und Reue, folgte, 
Der Zorn des letztern aber glich einem zwar nicht 
fo Heftigen, aber lang anhaltenden Sturm, Der 
Zorn bey diefen beyden Herren entiprang dem- 
nach ausverfchiedenen Quellen, naͤmlich bey dem 
Alexander aus einem hitzigen Gebluͤte, und bey 
dem Koͤnige von Schweden war die Galle daran 
Urſache. Sie find beyde in dieſem Stuͤcke ta⸗ 
delnswuͤrdig, doch der letzte noch mehr, als der er⸗ 
ſte; indem Alexander aus Uebereilung, Carl aber 
mit Vorbedacht ſuͤndigte. Ungeachtet die 
Herrſchſucht bey beyden gleich groß war, ſo aͤuſ⸗ 
ſert ſich doch dieſer Unterſcheid unter ihnen, daß 
bie Kriege, welche der eine führte, gerechter war 
ven, als Die derandreanfieng, Carl konnte ver⸗ 
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fchiedene Urfachen angeben , wesfalls. der Krieg 
von ihm angefangen ward. Alexander aber 
konnte von feinen Kriegen nicht die allergeringfte 
Urjache beybringen. Denn die Urfache, welche 
der macedonifche König vorgab, daß er nämlich 
Den Krieg deswegen anzufangen genöthiger fey, 


am das Unrecht zu ahnden, welches den Gries 


chen in den erſten Jahren des Darius und Kers 
xes zugefligt worden, war lächerlich, indem. die, 
fer Streit längftens beygelegrund vergefjen war. 
Zu geſchweigen daß die Griechen, wenn fie ja vor 
einer fo langen Zeit mir einem unrechtmäßigen: 
Kriege überzogen worden, doch diefes ihnen zu. 
gefügte Unrecht mehr als zu nachdruͤcklich geabns 
det hatten. Und es waren überdem fchon feit 
Diefer Zeit nicht nur verfchiedene Friedenstrackar 
te, fondern auch wirkliche Buͤndniſſe zwiſchen 
Perſien und den griechiſchen Städten gefchlofe _ 
fen worden. Sa, wie Griechenland nachher in 
einen innerlichen Krieg verfisl, fo hatten bie 
perſiſchen Könige oft die ſchwaͤchere Parthey 
gegen die mächtigeremit Geld und Volk unter; 
ſtuͤtzet, und Derfien hatte es allein verhüter, daß 
Athen, Laeedaͤmon und Theben die andern gries 
chiſchen Städte nicht unter das Joch gebrachr. 
‚ Macedonien aber hatte amallerwenigiten Urſa⸗ 
che fid) zu befchweren.. Denn diefes Reich ſtand 

mit Perfien im Bund, wie Kerres den groffen 
Zug nach Griechenland vornahm. Alerander 
konnte daher Feine. andre Urſache zum Kriege 
angeben, als dag ihm ſeine Hände glüeren , = 
oo da 
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daß ſein krigeriſcher Sinn ihm nicht zuließ, in 
Hupe zu leben. Denn, wenn er fi) aud) der 
ejchickteften Feder bedient, und den Ariſtoteles 
—9 — dazu gebraucht haͤtte, ein Manifeſt gegen 
den Koͤnig in Perſien aufzuſetzen, ſo wuͤrden alle 
vernuͤnftige Leute ſolches doch nur als eine So—⸗ 
phiſterey angeſehen haben. Dennes konnte in 
demſelben nichts anders geſagt werden, als daß 
der Koͤnig von Macedonien den Krieg mit Fleiß 
ſuchte, und die hungrigen Griechen, welche einen 
Geſchmack an den perſiſchen Guͤtern und Herr, 
lichfeiten gefunden, willig wären, ihn darinn zu 
unserflüßen. Die Urfache alfo, wesfalls beyde 
Könige den Krieg anfiengen, war nicht gleich ges 
gründete. Von dem einen geſchahe der Angriff, 
der andre aber ſuchte ſich, dem Schein nad), nur 
- bloß zu vertheydigen. Daß Alexander feine 
Kriege mit beftändigem Gluͤcke führte, daraus 
folgt nichts anders, als was man öfters ſieht, daß 
manche böfe That am beften gluͤcket. Uebrigens 
kann man den verghiedenen Ausfall der Kriege, 
welche dieſe beyden Könige gejühret, dem ver: 
fchiedenen Zuſtande der Zeit und der Umſtaͤnde 
zuſchreiben. Wenn der rußiſche Kayfer ein 
Darius geweſen waͤre, ſo wuͤrde der ſchwediſche 
Koͤnig das Gluͤck des macedoniſchen Monarchen 
ehabt haben, und wenn Petrus Alexiowiz 
Rönig in Perfien gewefen wäre, fo wiirde Ale 
xander, wie Carl der Zwölfte, vie Schlacht vers 
lohren haben. Denn das ſchwediſche Kriegs 
heer gab dem macedonifchen an Tapferkeit 1 
na, 


189 206 19 

nach, und ihr Anführer war ein eben fo kluger 
und verfuchter General als der macebonifche. 
Ja man muß fid; über die Eriegerifchen und aufs 
ferordentlichen Eigenfchaften Carl des Zwölften 
um fo viel mehr wundern, da erniemals vorher 
darinn unterrſchtet odergeübt worden, fondern 
fich gleich an die Spitze eines Kriegsheers jtellte, 
Alexander aber hatte, den meiften Treffen unter 
der Anführung feines Vaters Philippi beyge⸗ 
"wohnt, und hatte ſich alfo durch diefe bortreffli 
che Unterweifung des größten Lehrmeiſters zu 
den damaligen Zeiten ſchon vorher die Wiflens 
fchaft und Erfahrung eines Generalserworben, 
ehe er felbft ein Kriegsheer anführte, und die 
Wuͤrde eines Generals übernahm. Endlich 
kann diefes annoch einigermaßen zum Ruhme-, 
des ſchwediſchen Monarchen gefagt werden, daß 
er durch feine fiegreichen Waffen einzig und Ale 
fein einen unfterblichen Namen zu erwerben, 
nicht aber fein Reich durch uͤberwundene Laͤn⸗ 
der zu vergroͤßern geſuchet. Alexander aber 
eignete ſich Jure belli alle diejenigen Provinzen 
zu, die er uͤberſchwemmte, und ſahe ein jedes 
erobertes Reich alsein Mittelan, auch die übris 
gen zu bezwingen. in jeder Sieg mußte ihm 
su einem neuen den Weg bahnen. Vracceflio- 
ne virium, wie Juſtinus ſagt, fortior ad 
alios tranfiret, et proxima quaeque victoria in- 
ſtrumentum eſſet ſequentis. Ja ſeine Uner⸗ 
ſaͤttlichkeit gieng ſo weit, daß ihm die ganze Erbe 
nicht groß gnug zu ſeyn ſchien. Denn da Pat⸗ 
F | ; me 
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menio ihm rieth, den fo vortheilgaften Antrag 
des Darius anzunehmen, welcher die weitlaͤuf⸗ 
tige Ueber mit ihm zur Hälfterheis 
len wollte, ſo antworte Alexander: „Ich wuͤr⸗ 










pde mich nicht einen Augenblick bedenfen, dies 
Ben Antrag anzunehmen, wenn ich Parmenio 
waͤre. Zwat ge an open; daß es dem 
ſchwediſchen Monarchen auch nicht am Willen 
gefehlet, fein Reich durch die eroberten Provins 















| Opern, und Daß, wenn die Zeiten fo 
ie um er de Regierung des Aleronders bes 
m geweſen wären, er auch den Fußſtapfen 
onen Königs würde gefolgefenn, 
mals behielt ein Ueberwinder insges 
©) was er durch fein Schwerdt 
te. Zu unfern geiten aber, da es 
und Republifen cine andre Be 
nheit hat, wird eine Provinz, welche man 
ch die Waffen erobert, niche den Aibrigen 
en fogleich m jederzeit einverleiber,fon, 

en Die 5 aͤnder und Staͤdte werden 
Ende des Krieges und bey einen erfolgten 
jedensſchluß insgemein wieder an den voris 
gen Befizer zurück gegeben. Wennman aber 
. eriwegt, in welchem Zuftande Europa war, da 
Carl der Zwoͤlfte mir feinem ſiegreichen 
Krieg —9— an Deurfchland fand, und 
finder, daß er fi Michts von allen Sändern zu⸗ 
geeignet, die er in Haͤnden hatte, und die ihm 
niema ſtreitig machen konnte, fo jcheine es, 
daß er lediglich und allein die Abfiche — 
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ſich den Namen eines Ueberwinders zu erwer⸗ 
ben ‚ ohne etwas für feine Mühe zu begehren, 
Denn wie wenig, andre Potentaten fid) erkuͤh⸗ 
net, fi feinem Vorhaben zu — ſol⸗ 
dee Fann man aus dem Erempel des 
ers Joſephi abnehmen. Denn: wie der vi | 
nig von Schweden fich der. fahlefi ſchen Prote⸗ 
ſtanten annahm, und dem Kayſer ein Geſetz 
nach dem andern vorſchrieb, ſo ließ ſich Joſe⸗ 
phus alles gefallen, und ſagte: „Wenn der 
„König von Schweden von mir ver fangte, dal 
„ich Lutheriſch werden follte, fo wüßte ich mich - 
„darein finden. „ Man ſieht demnach aus 
allen Umſtaͤnden, die ich angefuͤhre 9 daß die⸗ 
ſe beyden Herren am beſten mit einander koͤn⸗ 
nen verglichen werden, indem ſie ſo wohl, was 
ihre perſoͤnlichen Eigenſchaften anbelangt, als 
auch in Abſicht auf ihre Thaten und Unterneh⸗ 
mungen vollkommen mit einander überein fie 
men. Denn ungeachtet: tein, einigen wenigen 
Stuͤcken von einander unfenfchie | 
fcheint es doc), daß der Geiſt des Aleranders 
. durch die Geelenwanderung in ‚den,geib "des 
Königs von Schweden gefahren, oder, daß 
der letzte fich das $eben des erftern zu einem 
Mufter und Vorbilde bey allen kino nun 
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Inn tenielden mir, daß man in Schweden, 
XA vie ſie in dem abgewichenen Jahre das 
| felbft gewefen, von meinen Schriften 
ſehr ruͤhmlich geurtheilet. Es hätten aber doch 
einige zu gleicher Zeit behauptet, daß ich in mei⸗ 
ner daͤniſchen Reichshiſtorie, die von mir in der 
Vorrede verſprochene Unpartheylichkeit nicht al⸗ 
lenthalben blicken laſſen. Ich glaube nicht, 
daß alle Schweden dieſe Gedanken hegen wers 
den. Denn man darf nur meine Hiſtorie mit 
unſern andern nordiſchen Schriften zuſammen 
halten um uͤberzeugt zu werden, daß ich viel un⸗ 
partheyiſcher als andre geweſen. und daß ich mei⸗ 
ne Meynung fo offenherzig geſaget, als es Zeit 
and Dre nur immer zulaſſen wollen. Fremde 
Skribenten, welche die deutſche Ueberſetzung 
geleſen haben, urtheilen auf eine gleiche Art 
davon, Am anſtoͤßigſten ſoll, wie fie mir be— 
richten, einigen Schweden die Vergleichung 
geweſen ſeyn / welche ich zwiſchen Guſtav A= 
dolph und Chriſtian dem Vierten angeſtellt. 
Ich habe mir — Muͤhe gegeben, Fa 
Tee | er: 
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Vergleichung noch einmal genau durchzuſehen, 
und habe gefunden, daß wenigoder nichts bar= 
an zu ändern oder hinzu zu ſetzen iſt. Dieſe bey: 
den Könige fchästen fich einander fehr hoch. 
Ouſtav hielt den König Chriftian für den größ: 
ten Kegentenzufeinen Zeiten, und der daͤniſche 
Monarch gab dem König Guftav den. Ruhm, 
daß er der größte Feldherr waͤre. Alles was ich 
vergeflenhabe, dem König Guſtav annoch bey: 
zulegen, und worinn derfelbeeinen Vorzug vor 
demKoͤnig von Daͤnnemark zu haben fcheint, be: 
ſteht darinn, daß er feine Affeeten mehr im Zaum 
zu halten gewußt, und eingrößerer Staatsmann 
gewefen.: Denn König Ehriftian der Vierte 
war leicht zum Zorn zu bewegen, und that in der 
Uebereilung vieles, welches ihn nachher vers 
droß. Er befaß auch die Freundlichfeit und 
das angenehme Weſen im täglichen Kıngang 
nicht, wieder König von Schweden; und es | 





iſt nicht glaublich, daß der König. Guſtav einen 


folchen Brief, als König Chriftianan Carl den 
Neunten abgehenließ, haͤtte ſchreiben fönnen. 
Guſtav Adolph fuͤhrte uͤberdem ſtets eine einge 
zogene Lebensart. Chriſtian der Vierte aber 
machte in Geſellſchaften alles mit, wie es die da: 
maligen Zeiten mit ſich brachten, und leerte 
mehrere Glaͤſer aus, als er vertragen konnte. 
Verſchiedene fremde Skribenten haben ihn des⸗ 
wegen getadelt. Es iſt aber dieſes mehr den da⸗ 
maligen Zeiten und der- herrſchenden Gewohn⸗ 
heit, als der Perſon zuzuſchreiben, indem es 
| —zu— 
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zu ber Zeit allenthalben. gebraͤuchlich und 
— war, aus einer großen Gefell- 
ſchaft mit: einem: Rauſche nad) Haufe zu ge: 
ben. In Abſicht auf die Kenfieit muß 
man auch dem. König Guſtav dolph ben 
Vorzug laſſen, und endlich muß man auch geſte⸗ 
hen, daß der ſchwediſche Monarch ein groͤßerer 
General geweſen. Chriſtian der Vierte beſaß 
dieſe Eigenſchaft zwar auch in einem hohen Grad: 
aber Guſtav Adolph war ein ſolcher Feldherr, 
den kaum ein ganzes Jahrhundert einmal her: 
vorbringt, War aber der König von Schweden 
ein größerer General, fo war der König von 
Daͤnnemark dagegen ein größerer Admiral, 
Auf einer Flotte glänzten die Friegerifchen Eigen: 
fehaften des letztern hauptfächlich hervor, Er 
Fannte alle nordifche Seen und Häven, er vers 
ftand vollfommen eine Flotte mit Vortheil in 
Schlachtordnung zu ftellen. Er wußte niche 
nur ein Schiff zu regieren, ſondern auch, wie 
daffelbe mußte g-bauet werden, und wenn er 
feinen Rath und Bedenken über Begebenhei: 
- ten ertbeilte, die auf der See vorfielen, fo 
ward folches als ein Drafelvon allen Seeleuten, 
dieer unter fich hafte, angenommen. Wenn 
er nicht einen Eöniglichen Thron beſeſſen hätte, 
fo würden ihn alle europäifche Potentaten er: 
fucht haben, ihre Flotten anzuführen. Diefes 
iftes, was man, ohne partheyiſch zu ſeyn, von 
den kriegeriſchen Eigenſchaften dieſer beyden 
großen Herren ſagen kann, und ich bin verſichert, 
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baß der eine dem andern biefes felbft nicht wiirde 

freitig gemacht haben. In Abſicht auf 
die Regierungskunſt aber Hat Ehriſtian dee 
Bierteunftreitig den Vorzug. Er fuͤhrte felbft 
das Prafidium in allen Gerichten in beyden Kö- 
nigreihen; er'ertheilte alten feinen Minifters 
ſelbſt Die nöthigen Befehle. Er hatte auf die 
Finanzen des Meihs und des Hofes flers ein 
wachfemes Auge, Er fete feirie Reiche und 
Laͤnder durch viele anfehnliche Staͤbte und Ver 
ftungen in einen furchtbaren Stand. Er brachte 
den Handel empor, und fchafte demſelben in feis 
nen Sander alle nur erfinnliche Vortheile. Er 
fuchteneue Sander, neue Straßen, neue His 
ven und Seen auf, undlegte ihnen ſeinen Na⸗ 
menbey. Er ordnete nicht nur alles felbft an, 
fondern brachte auch felbft das meiſte zur Voll⸗ 
ziehung. Wenn man. diefes alles erwegt, fo 
muß man gefichen, das Chriftian der Vierte in’, 
diefem Stücke wenige feines gleicher gehabt; 
Zum wenigften habe ich Fein aynliches Exempel 
in der Hiftorie finden fönnen, aufferinden new: _ 
ern zeiten den rußifchen Kanfer Peter Alexio- 
wis, mit welchem Ehriftian der Vierte am be: 
fien kann verglichen werden. ; Ich bin sc. 
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Mein Herr, 


ch habe zwar in meinem legten Schreiben ge- 
J meldet, daß Peter Alexiowitz und Chriſti— 
an der Vierte am beſten mit einander Fönn- 
‚ ken verglichen werden. Ich habe aber nicht ge- 
glaubt, daß fie Diefe Vergleichung von mir ver: 
langen würden, da ich michnicht dazu anheifchig, 
gemacht habe, und aud) nicht dazu gefchickt bin. 
Um indejjen ihrem Verlangen eine Genüge zu _ 
leiten, fomillich einen Verfuch machen, da mir 
Die Thaten diefer beyden Herrn ziemlichermaßen 
befannt find, doch bedinge ich mir ausdriicklich 
Dabey aus, daß fie diefen Berfuch feinem Men: 
ſchen zeigen follen. Alle Mienfchen reden von dem 
rußiſchen Monarchen, und fehen ihn als den größ: 
ten Negenfenan, der in der Hiftoriezu finden iſt. 
Die Hiftorie Chriftian des Vierten aber fälle 
nicht fo fehr in die Augen, und iftauchnur weni: 
gen bekannt. Ta, ich erfüihrie mich zubehanpten, 
Daß die Fremden fich nicht eher einen rechten Be: 
griff von Diefem Könige gemacht, bis ich das $e- 
ben defjelben in meiner daͤniſchen Neichshiftorie 
befchrieben. Vielleicht fehen einige diefes als 
eine patriofifche Eitelfeitan,. Wenn man aber 
die Thaten und perfönlichen Eigenfchaften bey: 
der Monarchen etwas genauer erwegt, fo findet 
| | 3 man 
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man, daß biefe beyden Potentaten,- wenn fie 
gleich nicht vofffomen einander abnlich find, den: 
nochin den meiften Stücken mit einander fiber: 
einftimmen, Beyde verftunden die Negierungs- 
funftausdem Grunde, Die Erfahrung, welche 
Chriſtian der Vierte in Kegierungsfachen befaß, 
Fann theils feiner natürlichen Faͤhigkeit, theils 
auch feiner Erziehung zugefchrieben werden, Pe: 
trug aber harte alles bloß der Natur zu danken, 
und daher hat fein fluges Regiment bey allen ei: 
ne deito größere VBermunderungerwecdet, Den, 
mern man an dereinen Seite feine fchlechte Er. 
jiehung, und an der andern Seite feine weile Re— 
gierung erweget, fo muß man billig erſtaunen, 
und nothwendig aufdie edanfengerafben,daß - 
er von GOtt gleichſam auffersrdentlich erweckt, 
und mit faſt übernarürlichen Gaben ausgerü- 
ſtet worden, ein finfteres Volk aufzuflären und 
gefittef zu machen. - GSolchergeftalt iſt der Vor: 
zug, den diefe beyde Herren verdienen, nicht 
gleich und es heißt bier: Duo cum faciuntidem, 
noneftidem. Ich behaupte duher nicht, daß 
diefe beyden Herrn gleich groß gewefen; weil 
man dieſes fiir parador halten würde, Ich fa: 
ge bloß, daß unter allen Potentaten diefe beyden 
Monarchen am beften mit einander fönnen ver: 
glichen werden, weilfie in ihren Thaten, in ih; 
ren perfönlichen&igenfchaften und in ihren Meis 
gungen gar ſehr mit einander überein fommen, 
Beyde waren gleich burfig und arbeitfam. Das 
geben des einen ſo wohl als des andern iſt eine Ket 
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te vom beftändigen Arbeiten, wodurch fie niemals 
ermüdet wurden. Die mwichtigften Gachen 
wurden nicht nur von ihnen felbft entworfen, fon: - 
. Deren auch insgemein von ihnen felbft ins Werk ge: 
fegt, und ihre Unterthanen waren nicht anders, 
als Werkzeuge in ihren Handen anzufehen. Gi: 
wollten es nicht bloß wiſſen, fondern mir eignen 
Augen fehen, wie eine Sache gefchabe. Und 
dieſes war die Urſache von ihren beftändigen Rei— 
fen, und daß fienicht lange an einem Dre bleiben 
konnten. Petrus reifete zu verfchiedenen malen 
ganz Europa durch, um zu feben, wie es in frem: 
ben Laͤndern zugienge, und darnach fein eigen 
Reich zu verbeſſern. Chriſtian der Vierte reife: 
te beſtaͤndig in Daͤnnemark und Norwegen her— 
um, um den Zuſtand ſeiner eignen Reiche kennen 
zu lernen, und alles wieder in guten Sand zu fe: 
ken, was ſchadhaft geworden war, und eine 
Verbeſſerung nöthig hatte. Wende gaben ih: 
ren &ändern eine andre eftalt, Die Reforma— 
tion des Rußiſchen Kayſers war indeffen größer 
und wichtiger, weil er mehr zu veraͤndern und 
umzuſchmelzen fand, als Chriſtian der Vierte. 
Denn Rußland war, ehe er zur Regierung ge: 
langte, einemausgedörrten und mit Difteln und 
Unkraut bewachfenen Acker ähnlich, dererftlich 
durch Arbeitund Fleiß muſte fruchtbar gemacht 
werden. Die beyden nordifchen Deiche aber 
glichen einem guten und vorhin fchon gebauten 
Adler, an dem die Kunſt noch verfcd)iedenes ver: 
beſſern konnte. Der eine hat alſo gleichſam ein 
O 4 neu⸗ 
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neues Sand ‚aus nichts hervor gebracht, der an: 
dre aber bat demfelben nur eine befjere Geſtalt ge- 
geben. Ben folchen Umftänden Fonnte die Be⸗ 
mühung beyder Monarchen nicye von gleicher 
Mirfung feyn , noch auf eine gleiche Art ins Au— 
ge fallen. Es iſt demnach nicht fo wohl die Be⸗ 
muͤhung an und für fich felbft, und der Fleiß 
den fie angewandt, fondern ‚die. Gelegenheir, 
welche fie gehabt, davon Proben abzulegen; 
Die den Unterfcheid unter diefen beyden vortrefli: 
‚ chen Regenten verurfachet. Mann Fann aus 
den vielen Stiftungen des dänifchen Monars 
chen, ausden Staͤdten die er erbauet, aus 
den Häven dieer angelegt, . und aus dem 
Handel den er befördert, abnehmen, was er 
wiirde gethan und ausgerichtet haben, wenner _ 
Kayſer in Rußland gewefen wäre, wo faft ein 
jeder Winfel zur Reformation Anlaß. gab. 
Beyde verewigten fich nicht nur durch Sabrifen, . 
durch Manufackuren und Akademien, welche, 
fie ftifteten und anlegten, fonder auch durch gan 
ze Städte, welde fie erbaueten. Die Anle: 
gung von Petersburg iftdas Meiſterſtuͤck des ruſ⸗ 
ſiſchen Monarchen. Dagegen Fann man 
Chriſtiania, Chriftianfand , Chriſtianſtadt, 
Gluͤckſtat, Chriftianshavan, Ghriftianopel, 
nebſt vielen anfehnlichen Schlöffern und unzaͤh⸗ 
ligen andern Gebäuden anführen, welche alle 
von Chriftian dem Viertenangelegt und aufges - 
bauet worden, und wovon man wenige ähnliche 
Erempel in der Hiftorie antrifft.. Beyde hat— 
| gen 
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ten ihre Gedanken unaufhoͤrlich anf die Verbef: 
ſerung und Erweiterung des Handels gerichter, 
zu welchem Ende fie Dinge wagten, die vor ih: 
nen niemanden in den Sinn gekommen. Pe— 
trus vereinigte in feinem Reich durch eine unfägs 
liche Arbeit verſchiedene Fluͤſſe, und verſchafte 
dadurch ven Schiffen eine freye Fahrt zu Waſ— 
ſer durch ſein Land, faſt bis nach Japan; er zog 
geſchickte Mathematicos und der See kundige 
Maͤnner in ſein Land, und ſchickte ſie aus, um 
die aͤuſſerſten Graͤnzen von Norden und die bis⸗ 
her annoch unbekannten Meere zu entdecken. 
Chriſtian verſuchte durch verſchiedene Verſuche, 
Die er zu dem Ende anſtellen ließ, das alte Groͤn⸗ 
land wieder zu entdecken. Er bemuͤhete ſich ei: 
nen neuen Weg nach America ausfuͤndig zu ma: 
chen, und war der erftedänifche König, der Co— 
lonien in Indien fliftere. Die Hauptluft bey: 
der Monarchen war die Schiffbauerey und das 
Seeweſen. Chriftian der vierfe machte mit ei- 
gner Hand den erften Riß zu den groͤßtenSchif—⸗ 
fen, und feine Flotte ward wegen der großen 
undfo wohlgebauten Schiffe für die anfehnlich: 
jte in Europa gehalten. Damit der rußifche Kay 
fer fich die Schiffbaueren befannt machen möchte, 
fo legte er jeine Kanferliche Wuͤrde ab, und ar: 
beitete mit dem Beil in der Hand als ein gemei- 
ner Zimmermann. Die Wirfung davon war, 
daß unter feiner Regierung und auf feine Ver— 
anftaltung anfehnliche Slotten, fo wohl auf dem 
ſchwarzen Meer, als in der Ditfee zum Bor: 
25 jchein 
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fchein Famen, Beyde Dionarchen fuchten Die 
Belehrfamfeit und freyen Künfte auszubreiten, 
und zum Flor ihrer Sänder allgemeiner zu ma: 
chen. Der Unterfcheid aber beftand darinn, 
dag Chriſtian der Vierte felbit gelehre war. 
Petrus aber liebtenur die Selehrfamfeif, wenn 
man dirſes Wort im afademifchen DBerftande 
nimmt, denn fonft ift derjenige wirklich gelehrt, 
der einige wichtige und nügliche Wiſſenſchaften 
aus dem Grunde verftehet, ungeachteter ſolche 
in der gelehrten Sprache zu erflären niche ver: 
mögendift. In dieſem Verftande Fonnte der 
rußiſche Monarch als ein gelehrter Here ange: 
ſehen, jaunter diegelehrreften Mitglieder der 
parififchen Akademie der Wiſſenſchaften gerech: 
net werden, unter Deren Anzahl er fich ben ſei— 
ner Anweſenheit in Paris hatte aufnehmen laf- 
fen. Man fieht hieraus, daß beyde Mionar: 
chen in allen Stuͤcken die Pflicht eines Regenten 
erfuͤllet, jamehr ausgerichtet, als manvon ih— 
nen erwarten’ Fönnen. Daß die Thaten des 
rußifchen Kayfers größer und glänzender find, 
folches kann man theils der Gelegenheit, welche 
er dazu gehabt, theils auch feiner unumſchraͤnk— 
ten Macht zufchreiben. Der eine Eonnte alles 
ausrichten, waser wollte. Derandre that als 
leswas er fonnte, undihm nur möglid) war. 
Der Wille war bey beyden gleich: aber das Ver⸗ 


mögen war wegen der ben demeinenganz unum= - 


fhränften Regierungfehr ungleich. Bey dem 
einenbießes; So willich es haben. Der 
| / ‚AR 
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andre aber ſagte So wollte iches gerne 
baben. Der * weh 4 : So-foll es feyn. 
De e aber u, es auf Gutbe⸗ 
finden des * —9 ths ſeyn. Denn es iſt 
kein Zweifel, here der vierte ein weit 
mehrers wuͤrde gern haben, wenn er un⸗ 










| — —— Hände, oder wenigſtens mehrere 
Gewalt gehabt hätte, Beyde führten ein or: 
dentliches, mäßiges und bürgerliches Leben, 


Fe; 





ur ei; ‚ihren Tafeln alsin ihrer Klei- 
kung er te erfchwendung und Lieberfluß, 
an konnte ſi ie kaum von einem andern Bür: 

ger ar uch. Siegiengen oft zu Fuß und 
eitung durch die Stadt, fie würdig- 

bisweilen Privatperſonen ihres Be— 
—* in abernicht, wenn es die Lim: 
2” „zu zeigen, daß fie Könige wa: 










- I, Keine Negenten Fannfen ihre Finanzen 





beſſer, 9 head hatte den Zuftand ihrer 


Reiche fo wohlinne, alsfie. Man finderdavon 


verfchiedene Erempelinihrer Hiftorie. Inſon— 
derheit ift dieſes von Chriftian den Vierten be: 


kannt. Ich habe feine eigenhändigen Aufſaͤtze 


gefehen, wodurch er verfchiedenes in der Kuͤ— 
che und im Keller veranſtaltee. Wenn es aber . 
die Noth und die Ehre erforderte, ſo ſparten fie 
nichts, 9 fo wohl der eine als der andre 
wandte bisweilen Bl saufjetordenglirhen Fällen 


Solche — die einen jeden in Ver— 


wunderung ſetzten. Wie demnach dieſe beyden 


Monarchen einander in ihren Tugenden mögrof 
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fen. Eigenfchaften fo ähnlich waren, fo. kamen 
fie auch in ‚Abren Fehlern und Schwachheiten mie 
einander uͤberein. Sie waren beyde heftig, und 
konnten leicht vom Zornübereiletwerden Ih⸗ 
resebensart, inſonderheit was den Trunk be⸗ 
trifft; war auch nicht die odentlichſte. Man 
legt es ferner beyden zur Laſt, daß ſie ſi ch oft mit 
gar zu geringen Sachen beſchaͤftiget. Der rußi⸗ 
fche Kayfer wollte alles bis auf die geringften 
Handwerker wiflen. Der daͤniſche Monarch 
gab Befehl, wie es in der Kuͤche und im Keller 
ſollte gehalten werden, er unterwies die Schnei: | 
der, die Schufter, die Zimmerleute, undalle 
Arten von Handwerkern, jaerverordnete, wie 
man es mit den Kleidern, mit den Schuhen 
and Struͤmpfen der Königlichen Kinder. halten 
ſollte. Dieſes kann allerdings an großen 
Herren getadele werden. Weil fie aber'doch 
deswegen Feine wichtige Sachen verfäumten, fo 
mußmanfagen, daß dergleichen Fleine Bef chaͤf 
tigungen bloß zum Beweis eines wunderwuͤrdi⸗ 
gen großen Begriffs und emer nicht zu ermuͤden⸗ 
den Arbeitfamfeit dienen, und zu erfennen ge: 
ben, daß ihre Fönigliche Wuͤrde, wie erbaben 
and wichtig diefelbe auch war, dennoch niche 
hinlaͤnglich geweſen, ſolche große Geiſter und 
ſolche arbeitſamẽ Herren genug zubeſchaͤftigen 
Hier haben ſie, mein Herr den Verſuch, den ſie 
von mir verlanget, fo: gut mir derfelbe in der Ei⸗ 
le gerathen wollen. Fügen fienunfelbft annoch 
dasjenige hinzu, was ich aus der acht gelaffen 
habe, Ich bin wo | Der 
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DEZE TEE SERIE ZIRITETRERTEITEN 
Der U 
am und vierzigſte Brief, 
Wein Herr, 


ty ich aus ihrem Schreiben bemerke, fa 
glauben fie," daß man bey Religious⸗ 
fireitigfeifen die gegenwärtigen Zeis 
ten von den vergangenen unterfcheiden, und den 
Roͤmiſcheatholiſchen nicht alfe hesliche Legenden 
zur Laſt legen muͤſſe, die vor der Reformation 
aufgezeichnet worden, und von den Glaubensge⸗ 

noſſen dieſer Kirche ſelbſt, inſonderheit in Frafk⸗ 
reich, verworfen werden, wo die Religion gewiſ⸗ 
ſer maßen ein andres Anſehen erhalten hat. Wie, 
wenn ich aber im Stande wäre, ihnen ..eine vor 
kurzer Zeit von einem anfehnlichen Praͤlaten in 
Frankreich, dem Biſchoff von Soiſſons, geſchrie⸗ 
bene Legende zu zeigen, wuͤrden ſie denn nicht ih⸗ 
re Meynung aͤndern, und geſtehen muͤſſen, daß 
man annoch auch an den am meiſten auſgeklaͤrten 
catholiſchen Oertern Leute finder, welche den al— 
ten Aberglauben noch nicht verbannet haben, und 
andern die ungereimteſten und aͤrgerlichſten Fa⸗ 
beln aufzubinden ſuchen? Bemeldete Legende 
füllt ein großes Dh an, und führe dert Titel: 
Vie dela VenerableMere Marguexite, Religi- 
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eufedela Vifitation, Morte enodeur de ſain- 
tet& 1690 par Monfeigneur Jean Jofeph, Eve- 
que deSoiflons de I! Academie Frangoife à Pa- 
tis 1729, In dieſem Bucje werden foldhe Fa— 
bein erzähle, die an Lingereimeheit und: Nerger- 
niß feinen von den gröbjten etwas nachgeben, die 
in den abergläubigften Zeiten erzählt worden, 
Die Heldin in diefer Fabelift eine Klofterfung: 
frau, Namens Marguerite Alacoque, welche 
bemeldeter Bifhofffür würdig halt, unter die 
Heiligen verfet zu werden, ungeachtet aus ih⸗ 
rer ganzen ſeltſamen Aufführung erhellet, daß 
fieganz rafend muß geweſen ſeyn. Es wiirde 
viel zu weitläuftig ſeyn, weñ ich alle närrifche Auf: - 
zuge anführen wollte, die von dieſer Jungfer er- 
sähler werden. Ich will alſo nur einige wenige 
berühren. Sie fagte, „daß fie einen fäglichen 
„Umgang mit Chriſto hatte, den fieihren Brän: 
„tigam nañte, und zeigteallen euten einen King, 
„den Chriftus ihr zum Zeichen ihrer Verlobung. 
„an den Finger geftet.“ Die Unterredungen, 


‚ welche fie mir ihrem Verlobten gehalten, und 


hier aufbewahret worden, find theils ungereimf, 
theilsgottles. Denn „ergebietet ihr unter an: 
„dern,dem Superieur in ihrem Klofter mehr. als 
„EDEL zu geborchen.“ Ein finnreicher Schrift: 
fieller ureheilee davon, daß diefes, wie man im 
Spruͤchworte zu fagen pflegt, Wafler auf des 
Pabftes Mühle gewefen, indem daraus flieffer, 
daß, ungeachtet die Conſtitutiones des Pabftes 
Clemens des Zweyten dem Worte Gottes entge⸗ 

| gen 
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gen wären, man doch verbunden fen, denenfels 
ben mehr als derbeiligen Schrift zu gehorchen, 
Um fich zu der Beftändigfeit zu gewöhnen, die 
ben einem Martertode, den fie fich wuͤnſchte, 
erfordere wird, ſo zwang fie ſich dasjenige zu 
hun, Mas ihr von Natur am meiften zuwider 
mar, Und meil fie einen natürlichen Abfcheu für 
Kaͤſe harte, ſo zwang fie ſich, denfelben zu effen. 
Wie fie diefes zum erfteumal that, fo fiel fte in 
eine Ohnmacht, Zum zweitenmale aber wuͤrg— 
tefie ein Stuͤck Käfe hinunter, und triumphirte 
fo fehr darüber, als wenn jemand einen Sieg Über 
das größte Laſter Davon getragen, ungenchrer 
vernünftige Leute andersdarüber urtheilten, Der 
bereifsoben angefiihrte Schriftiteller, der über 
diefe gegende feine Anmerkungen gemacht har, 
führt eine eben fo heroifche That an, die jemand 
in England verrichtet, der die Ehre hatte, mie 
dem König Earl dem Andern zu fpeifen.. Der: 
-  felbefchnitte ein Stuͤck von einem Käfe ab, ‚wel: 
ches ganz voller Eleinen Kaͤſemaden war,und fag- 
te, nachdem er Dafjeibe aufgegeſſen: „Hier fehen 
„Ew. Majeftät, daßichaufeinmal eben fo viel 
„ermordet, als Simſon.“ Worauf der König 
antwortete: „Dasift wahr, aber vergeflen fie 
„richt hinzuzuſetzen, Daß es mit einem gleichen 
„Inſtrument, namlich mit einem Efels Kinn: 
„baden geſchehen.“ Damit unjere chriftliche 
Heldin fid) ferner in der Gedult üben möchte, fo 
ließ fie ſich dazu gebrauchen, indem Kloftergar: 
ten eine Efelin mit ihrem Füllen zu hüten an 
ga 
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‘gab acht, daß diefe Thiere fich nicht an dem Kohl 
vergriffen, oder auf die Vlumenbette treten moͤch⸗ 
ten. Dieſe Aufſicht beſchaͤftigte ſie von Mor— 
gen bis an den Abend. Doch ward ſie dadurch 
nicht ermuͤdet, weil, wie ſie ſagte, ihr Bräuti: 
gam Chriſtus ihr ſtets Geſellſchaft leiſtete, und 
ihr bey dieſer beſchwerlichen Verrichtung an die 
Handgieng. Ja ſie erzaͤhlte, daß Chriſtus ein— 
mal, umfie zu ſtaͤrken, heimlich zu einen Prie- 
fter geſchlichen, und aus deſſen Hand ein Stuͤck 
von dem zum &ebrauchdes Abeudmahls geweis 
beten Brodt weggenommen,und ihrgebrac)t has 
be, wie auch, daß fie diefem ihrem Bräutigam _ 
einmal ein neues Kleid gefihenft, wiefich derſel⸗ 
bein zerriffenen Kleidern vor ihr fehen laflen, 
Sie ließ es nicht dabey bewenden, daß fie ihren 
Leib geifielte, und des Machts auf harten und 
äftigten Holze fchlief, fondern fie band auich eiſer— 
ne Bändeumihre Arme, und zog folche fofcharf 
su, daß fiebis aufdie Knochen giengen. -Safie 
gieng endlich fo weit, daß fie den Dramen ihres 
Braͤutigams Chriftinuf ihre bloße Bruſt einig: 
te, und weildie Wunde garzubald beilete, die: 
felbe wieder aufriß. Wenn man zu allen diefen 
Peinigungen noch diefes hinzu fügt, daß der Tem 
fel nach ihrem Borgeben fie oft derbe gefchlagen, 
und die Treppe herab geftoßen, fo muß man dem 
Biſchoff von Soiſſons Recht geben, daß fiecano: 
niſirt zu werden verdienet. Wenn man die als 
teſten und ungereimteſten Legenden aufſuchet, ſo 
bin ich doch feſt verſichert, daß man kaum eine 
ji 
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finden wird, die abgeſchmackter ift als diefe, die 
ju unſern Zeiten mit der größten Andacht von ei: 
nem franzöfifchen Biſchof befanne gemacht wor: 
ben, der ſich bemuͤhet, die Ehre zu erlangen, den 
Dauphin zu unterrichten. Vielleicht dürfte 
man denken, daß diefer Praͤlat deswegen in Ver: _ 
achtung gerathen, und wegeneiner fo thörichten - 
und ärgerlichen Schrift geitraft worden. Al: 
lein diefes gejchahe jo wenig, daß er vielmehr 
nicht lange nachherzu dem bifchöflichen Stuhl zu 
Soiſſons erhoben ward. Ob diefe Jungfrau, 
welche nach dem Bericht des Biſchofs als eine 
Heilige im Jahr 1690 geiterben, dermaleins die 
Lifte der Heiligen vermehren wird, das muß man 
‚erwarten, Go vieliftgewiß, daß das Klofter 
Fein vortheilhaftes Zeugniß von der Heiligkeit 
diefer Jungfrau ausftellen wollen, oder Fönnen. 
Denn ihre Mitſchweſtern hielten fiefür rafend, 
und urtheilten,daß man fie den. Haͤnden der Aerz— 
teüberliefern müffe. Wollte GOtt, daßman 
Diefes nicht auch von vielen andern Heiligen ſa— 
gen dürfte, welche mit der größten Andacht ver: 
ehret werben. Ich bin zc. 


Ss 
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zwey und vierzigſte Brief. 


Mein Herr, KR Ä 
Xhnen iſt der große Streit bekannt, welcher 
von den Manichaͤern wegen der beyden 
Grundweſen erregt worden, und ſie erin— 
nern fich ohne Zweifel annoch, daß wir öfters da: 
von geredet, daß Herr Bayle die ſich hierben fin: 
benden Schwierigkeiten für unauflöslich gehal: 
ten, und behauptet, daß man endlich, wie lan: 
ge man ſich auch ſtraͤubte, doch endlicd) gezwungen 
ſey, die verhaßte Lehrevon den beyden Grund: 
weſen anzunehmen, indemfo wohl das natürliche 
hs das ſittliche Boͤſe, weldyesman in der Welt 
finde, unmöglich aflesvon einem guten Grund: 
weſen, odervon einem gerechten und barmher— 
zigen Schöpfer herfommen koͤnnte. Unſer ge: 
meinfchaftlicher Sreund, Herr &**, der ſeit ei- 
nigen jahren allen feinen Fleiß darauf ange: 
waͤndt, die Manichäer zu widerlegen, und die 
vondem Heren Bayle vorgetragenen Schwie— 
rigfeiten aufzulöfen, fteher in ven Gedanfen, 
daß man fich aus diefent Labyrinth helfen koͤnne, 
wenn man zweene Grundweſen zugäbe, ohne des: 
wegen zuden Manichaͤern uͤberzutreten. Diefe 
beyden Grundweſen, wie er fir annehmlich hält, 
: a und 
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und don denen er glaubt, daß fie mit der GOtt 
nem zukommenden Gewalt und Einheit des 
Weſens beſtehen koͤnnen, erfläretzer folcherge: 
ſtalt, daß man mit den alten Weltweiſen die 
Ewigkeit der Materie behaupten, und ſolcherge⸗ 
ſtalt zwey Principia annehmen koͤnne, ein. wir- 
kendes, oder den Schöpfer, und ein bloß leiden⸗ 
des, oder die Materie. Er meynt, daß dieſer 
Satz nichts anſtoͤßiges bey ſich habe, indem, wenn 
man die Praͤexiſtenz einer todten unfoͤrmlichen 
daterie vor der Schoͤpfung zugiebt, die Ehre, 
Allmacht und Einheit des Schoͤpfers nicht, wie 


von den Manichaͤern, gelaͤugnet oder in. Zweifel 


gezogen wird, als welche, indem fie zwey gleich - 
‚ewige wirfende Grundweſen zulafign, die Ein- 
heit Gottes läugnen. Er glaubt," durch diefe 
unfchuldige Lehre zuförberft zu verhindern, daß 
- man nicht gegen den allgemeinen und allenthal— 
ben angenommenen philoſophiſchen Grundfar 
anftoßenmöge: Ex nihilo nihilfit. Hiernaͤchſt 
aber ſucht er dadurch die Dualitaͤt ver Manicha: 
er, oder deren Lehre von den. beyden gleich ewi: 
gen und wirkenden Grundweſen, zu widerlegen, 
indem man, wie er ſagt, wenn man feinen Satz 


annimmt, zu begreifen im Stande iſt, wie ſo— | 


viel Boͤſes vorhanden ſeyn koͤnne, ohne einen ga: 
tigen und gerechten GOtt zum Urheber defjelben 
zu machen. Fat alle Xeltweifen, aufjer dem 
Democritus und die feinen Lehrſaͤtzen gefolger, 
haben, wie erfagt, zwey ewige Prineipia, naın= 
lich GOtt und die Materie, angenommen, und 

u, di. : Da. es 
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es fcheint, daß fie Diefe Sehre fir nothivendig ge: 
halten, weil es jonft nicht zu begreifen, wie das 
in einem folchen hohen Grad in der Welt vorban- 
dene phnftcalifche und ſittliche Uebel, mit der 


Gouͤte Gottes übereinftinnmen koͤnnte. Die 


ſtoiſchen Weltweiſen reden folgendergeſtalt da: 

von: „Es gibt zwey Grundweſen von allen Din⸗ 
„gen. Das eine iſt ein wirkendes und das andre 
„ein leidendes Weſen. (To Fasv x To Taoxov) 


Das leidende. Grundmwefen iftdie Materie, 


„welches auch nur die £leinfte Handlung zu voll: 
„führen ungefchickt ift, das wirfende Grundwe— 
„ſen aber iſt GOtt. (Nyoc zaı Otoc) Seneca 
ſagt: „In der Welt ſind zwey Grundweſen, wor: 
„aus dieſelbe beſtehet, nämlich die wirkende Ur— 
„ſache (cauſa efficiens und die Materie.“ Hier: 
mit ſtimmen die groͤßten Weltweiſen uͤberein, 
von denen GOtt -inlebendiges und weiſes We⸗ 
ſen genannt wird, welches durch ſeine Wirkung 
und Bemuͤhung aus der bereits vorhandenen 
Materie die Welt erſchaffen. Die Materie iſt 
alſo nach ihrem Begriffe eine Subſtanz ohne $e: 
ben und Bewegung, welche aber. gefchidt ift, al- 
le Sejtalten anzunehmen. Und wenn diefes fich 
alfo verhält, foift fie, ihrer Ewigkeit ungeach— 
tet, dennoch GOtt unterworfen, welcher das ein: 
‚ sigelebendige wirfende Wefen ift, und die Ma 
terie hat indie Schöpfung eben fo wenig einen 
Einfluß, als die Baumaterialien in ein Gebäu: 
de, oder der Thon ir ein Gefäffe. Sie fagen, 
GOtt Hat feine Allmacht, Weisheit und Güre 
an 


— 
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- an den erfihaffenen Dingen bewiefen, daß 


aber alles nicht gut geworden, folches ijt 
allein der Materie zuzufchreiben , mworinn 
das Boͤſe verborgen gewefen, der Schöpfer 
aber hat Feine Schuld, und demfelben kann 
man bierbey nichts zur Saft legen. Auf ſolche 
Are können, feiner Meynung nad, die Ein: 
würfe,wodurch man die Güte Gottes anficht, am: 
beiten widerlegt und zernichtet werden. „GOtt 
„will, “ wie Plato faat, „alles was gut iſt. 
„Das Böfemwill er nicht. Aber dieſes ijt eine 
„Wirfungder Materie, welche, weil fie ewig 
„it, nicht vernichtet, fondern ihr nur eine ge: 
„wiſſe Geſtalt und Bildung gegeben werden 
„ann, * Man Fann biergegen einwenden: Ob 


gleich diefe Lehre in einer guten Abfichk erfunden 


ift, umdie Einwuͤrfe zu heben, die wegen des in 
der Welt befindlichen Boͤſen gegen die Güte 
GOttes gemächt worden, fo tritt dieſelbe doch 
an der andern Seite der Allmacht GOttes zu na— 
he. Denn es heißt auf ſolche Art: GOtt haͤtte 
gerne alles gut gemacht, wenn er ſolches nur haͤt— 
te thun koͤnnen. Plato erklaͤrt dieſes deutlich 
in folgenden Worten: BeAnde o ©zos ayadı 


per mayıa Davaa de undev eva na] duvau. 


Unſer gemeinfchaftliher Freund aber halt da: 
für, daß der Allmacht und Weisheit GOttes 
dadurch nicht zu nahe getreten werde, indem 
daraus nichts anders folgt, als daß die Form 
fich nach der Materie richten müfjen. Die 


Finwendungen gegen GOttes Guͤte aber da: 
P3 durch 
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vurch wiberlegt — wenn man ſagt Ha. 
die Materie mit dern darinn verborgenen Böfen 
und Guten ewig und unerſchaffen ſey. Auf fol: 
che Art die Schoͤpfung zu tadeln, wuͤrde, wie er 
meynt, eben ſo viel ſeyn, als wenn man einen 
großen Kuͤnſtler, der ein vortrefliches Bild aus 
Holz verfertiget, bloß deswegen tadeln wollte, 
daß er ſolches nicht aus Marmor, und folglich 
dauerhafter gemacht. Denn der Kuͤnſtler 
koͤnnte allemal antworten: „Das Bild kann 
icht anders ſeyn, weil es von Hol gemacht 
iſt. “Wenn es mir erlaubt iſt, meine geringe 
Gedanken hievon zu entdecken, ſo duͤnkt mich, 
daß dem Herrn Bayle dieſes Argument viel zu 
fehaffen machen würde, wenn er mit einem heyd⸗ 
niſchen Philoſophen zu thun haͤtte. Da aber 
ſeine Gegner Chriſten find, die aus der Offen-- 
babrung wiſſen, daß Das Mrioma: Ex nihilo- 
nihil fir, nicht Stich hält, und befennen, daß 
GOtt alles aus nichts hervorgebracht, fo wird, 
er durch diefes philofopbifche Argument nicht ſon⸗ 
derlich in die Enge getrieben werden. Es iſt 
alſo am beſten, daß man ſich deſſelben nicht be— 
dienet, inſonderheit da wir ein Argument haben, 
das den Heyben unbekannt geweſen, und. von 
dem Suͤndenfall hergenommen wird, und wir 
daher fagen koͤnnen: „Alles, was GoOtt erſchuf. 
„war gut; alles Boͤſe aber, was wir gegens. 
„wärfig in der Welt wahrnehmen, . fließt aus 
„der Uebertretung unfrer erften Eltern ber ;> wox 
„durch der Menſch tem Saftern, den Sranfheis 
ten 
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| „ten und dem Tode unterworfen, "bie Erde uber 

„derflucht, und der Herrlichkeit beraube worden, 

„welche der Schöpfer ihr bey der erften Schöp- 
„füngbengeleget: * Ich binze, i 


eh | "Der | 
drey und vierzigſte Brief. 
An das Collegium Politieum auf 
dem Lande. 
Meine Herren, 


Se ch erkenne mic) ihnen gar fehr verbunden, 
"WE daßfiefo geneigt find, mir von allem 
RI Nacıricht zu geben, wasinihrem Colle⸗ 
‚gie zum Beſten des Landes vorgenommen und 
'iberlegewird, Vor einiger Zeit haben meine 

Herren die Guͤte gehabt, mir zu berichten, wie. 
ihnen von einem alten Manne aus Juͤtland eine 

‚bewegliche Klagfihrift übergeben worden, wo⸗ 
rinn ſich dieſer Greis fehr fiber, Die Veraͤnde 

rung der Moden und Lrbengart beſchweret, und 
nitht nur jeigt wie weit wir innerhalb funfzig 

Jahren von der einfaͤltigen und vernuͤnftigen Le⸗ 

„bensart unſrer heben Vorfahren abgewichen, 

fondern aud) wuͤnſchet, daßſie, meine Herren, als 
unermüdete Verbeſſerer des Staats auf, Mit: 
selund Wege bedacht feyn möchten, eine Wie: 

— ——34 der, 
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derbringung zu bewirken, und die alten Moden 
und Gebraͤuche wieder herzuſtellen. Ich wuͤn⸗ 
ſche mit dieſem alten Manne von Herzen, daß 
ſolches durch ihre Bemuͤhung moͤge zu Stande 
gebracht werden, und zwar dieſes um ſo viel mehr, 
da keine Klage beſſer gegruͤndet zuſeyn ſcheinet, 
und man bey Zeiten auf eine allgemeine Refor— 
mation bedacht ſeyn muß, da man ſiehet, wie 
ſich alles nach und nach zum gaͤnzlichen Verder— 
ben neiget. Vielleicht lieſſe ſich unter dero 
Schutz und Verbeſſerung ein Vorſchlag zu 
einer allgemeinen Reformation thun, vielleicht 
waͤre es noch moͤglich, ſolche zu bewerkſtelligen. 
Man muß nur unſre heutige Lebensart mit den 
Gewohnheiten und Gebraͤuchen unſrer Vorfah⸗ 
ren in Vergleichung ſtellen, und zeigen, wie 
noͤthig es ſey, die alten Moden wieder zu erhen: 
ven, welche ich meines Theils uͤberall fo nuͤtzlich, 
gründlich und zierlich finde, als unſre Moden 
and Gewohnheiten fchädlich, ungereimt und rhö: 
richt find. Verſchiedene Vorfälle, die fid) täg: 
lich ereignen, geben mir öfters Gelegenheit, 
daran zu denfen, und die Gewohnheiten der al- 
ten Zeiten mit denunfrigen in Vergleihung zu 
ſtellen. In der abgewichnen Woche war ic) eius 
geladen, der Hochzeit eines Dienftmädgens 
beyzuwohnen. Ich mufte mich nach der vor, 
kurzer Zeit eingeführten Gewohnheit zu einer ' 
Hochzeitgeſchenke verftehen, wofuͤr mir zu ei: 
nem Gegengefchenfe nichts anders zu Theil 
, Ward, alsdaß ich eine trockne und magere Trau⸗ 
| u er Ze rede 
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rede anhören mufte, und. wie folche geendiget 
war, jo gab mirder Here, ben dem das Mäp- 
gen gedient hatte, eine Priefe isländifchen 
Schnupftoback, worauf ich mich, nebſt allen an— 
dern eingeladenen Perſonen, nachdem wir aller- 
feits unfern Gluͤckwunſch und unfre Dandfa- 
gung abgelegt, mwiederumnac Haufe verfügen 
muſte. - Sch gedachte bey mir felbft: O rem- 
pora! O mores! und fiellte mirim Geift vor, 
auf welchen angenehmen Fuß die Hochzeiten, 
Kindtaufen, geichenbegängniffgund andre Fey— 
erlichkeiten zu den Zeiten unſrer Vaͤter pflegten 
gehalten zu werden. Da fehlte weder Eres 
noch Dacchus, weder Eſſen noch Trinfen, fon: 
bern alles ward in Ueberfluß herbeygefchafft, um 
Die eingeladenen Gäfte beſtmoͤglichſt zu bewir: 
then. In Wahrheit, man wohnte damals 
den Leichenbegängniffen mit weir mehrerm Ver: 
gnuͤgen bey, als gegenwärtig den Hochzeiten. 
Ich erinnere mich noch mic dem größten Vergnuͤ⸗ 
gen, was für eine Freude in meiner jugend 
bey mir und andern entjtand, wenn wir hörten, 
daß unfers Machbars Jens Peterſens Frau 
gluͤcklich entbunden worden , oder eines von ib: 
venlieben Kindern gefiorben war. Denn auf 
eine ſolche Zeitung erfolgten viele vergnügte Ta- 
ge. Vielleicht denfen fie, hochgeehrte Herren, - 
daß Die Seute durch dergleichen Moden in Un- 
Foften gefest worden, und daß das Schmaro— 
gen und Laͤrmen allenthalben unanftändig, am 
wenigſten aber in einem Tranerhaufe erfaubrfey. 
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läugnen, vaß die Leute dadurch in einige Unko⸗ 
ſtengeſeht worden; aber der Mugen, der dar⸗ 
aus eutſtand, war dennoch ungleich größer, ins‘ 
dei die Vertraulichkeit undein liebreicher Um⸗ 
gang dadurch unter den Nachbaren * en! 
ward. Was aber die Anſtaͤndigkeit betrifft 
welche, wiemeine Herren glauben, allenthalben, 
und hauptfächlich in einem Trauerhauſe bedbach: 
tet werden muß, ſo duͤnkt mie, daß nichts ver⸗ 
nuͤnftiger und anſtaͤndiger ſeyn kann, als die 
leidtragenden Perfonen auf alle nur erſinnliche 
Are aufzumuntern, daß diefelben den erlittenen 
Verluſt aus dem Sinne fhlagen. Allein in 
welchen Zuftand find wir durch die Abſchaffung 
der alten Moden gefegt worden? Der eine) 
Nachbar kennt fait den’ andern nicht mehr 
Dasgefellige Wefen, welches die Geele mi ’er" 
ner Stadt iſt, hoͤret auf, Die Miſanthropie und 
Schwermuth aber nimmt uͤberhand. Man weiß 
faſt keihen Unterſcheid mehr unter guten und 
böfen Tagen zu machen. Ein Weyhnachtabend 
und Martinsabend‘, auf deren Ankunft man’ 
fich einige Wochenvorher zu fteuen pflegte, find? 
gegenwaͤrtig von einem Stillenfreytagsabend:" 
nichtmehr unterfchieden. Die Weyhnachtsku— 
“chen, die Lichter, die man am heiligen Drey⸗ 
koͤnigstag anzuzuͤnden und mit Freuden ju ver⸗ 
brennen pflegte, die Oſtereyer, das Faſtnachts⸗ 
brod, u.d.g. womit nicht nur Kinder, ſondern 
auch alte angeſehene Leute, die nach und nach ein⸗ 
—3 "> fre: 
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tretenden Jahreszeiten gleichfam zu bewillkom⸗ 
menpflegten ,. find fo rein verſchwunden, daß 
kaum der. bloße Name mehr davon übrig ift. 
Fe Leute befuchen fich auch zwar noch einander, 
ber der Beſuch it auch darnad) befchaffen. | 
Denn altes, was man bey einem ſolchen Befuche 
empfängt, beiteht insgemein in Wajler, wel: 
ches zu nichts anders in der Welt nüge ift, 
als daß es die Natur ſchwaͤcht, und die 
Freundſchaft Faulicht macht, Ehedem aber. 
ward manganz andersaufgenommen, Man fas , 
he nichts als alten Gaudium, und andre herz: 
färfende und zur Siebe aufmunternde Liqueurs. 
Die Männer wurden mirWein, Brandtewein, 
forfem. Bier und braunfchiveiger Mumme . 
bewirthet, wornach man fett und flarf wird, 
Das Franenzimmer aber tranf Güldenwaffer, 
Ganarienfeft, und andreliebliche und angeneh— 
me Liqueurs. Keine von ihnen aber ward ge⸗ 
zwungen, über ihr Vermögen zu trinfen, dennfie _ 
Fonnten viele dergleichen Beſuche in einem Nach⸗ 
mittag ablegen, und feine von ihnengieng doc) _ 
ganz beraufcht zu Bette. Man bedenkt es nicht, 
was fuͤr ein Unglück. durch das Waffertrinfen 
entſtehet. Es ſchwaͤcht die Natur,’ es verifr: ; 
ſacht ein murrifches und fieffinniges Wefen, und 
die Freundſchaft ſo wohl als die Andacht wird da- 
durch erkaͤltet. Daß das Waſſertrinken die Na-⸗ 
tur ſchwaͤche, davon kann man viele Exempel 
aus der Erfahrung anfuͤhren. In alten Tagen, 
da man braunſchweiger Mumme an ſtatt des zu 
un⸗ 
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unſern Zeiten ſo gewoͤhnlichẽ Coffee zu fich nahm, 
und ein warmes Bier des Morgens ſpeiſete, an 
ſtatt daß man nun Thee trinket, ſahe man allent⸗ 
halben baumſtarke und ſpeckfette Menſchen, wel: 
che nicht nur zu allerhand Handarbeit, ſondern 
auch zu Fortpflanzung ihres Geſchlechts überaus 
geſchickt waren. Ich erinneremich, daß in Ber: 
gen, wie ich noch ein Knabe war, ein Bürger 
wohnte, Namens Peter Felbbereiter, den man 
uͤberzeugte, daß er fechs Söhne in einer Nacht 
gemacht hatte. Ichlobe diefe That nicht. Ich 
führe fie bloß als einen Beweis an, wie viel un: 
freBäter vermochte Haben. Man Fann lange 
unferunfern heutigen Waſſertrinkern herum fu: 
chen, ehe man einen folchen tuͤchtigen Mann fin: _ 
det. Die ftarfen Getraͤnke, deren man ſich ehe: 
dem bediente, ftärften niche nur die Glieder, fon: 
dern fie machten auch) den Menfchen zu allerhand 
Arbeiten gefchict, und munterten denfelben fo. 
wohl! zueiner brüderlichen Eintracht und Liebe 
nifer einander, als zu einer gewiſſen Art von An: 
dacht auf. Man findet davon nocheinen Lieber: 
reſt, weñ man altvärerifhenGajtmahlen oder den 
Hochzeiten der Bauren auf dem Sande beywoh⸗ 
net, Hier wird allemal der Anfang mit der Wer: 
laͤumdung des Naͤchſten und der Abrigkeit ge- 
macht. Saum aber find die Gefundheiten ein 
wenig oft herumyegangen, fo ſtimmt man lau⸗ 
ter Bußpfalmenan. Ich habe allenthalben den 
großen Unterſcheid unter der alten und neuen 
Andacht angemerkt. Ehedem fahe man, wie 
| | die 
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die Leute mit weit größ;rer Andacht lateiniſche 
gieder fungen, die ſie nicht verftünden, als nun 
die Sieder gefungen werden, die in. der Muter: 
. fprache abgefaße find, und welche ein jeder ver: 
ſtehet. Es war eine rechte Freude anzuhören, 
mit welcher Andacht ein Stubenmadgen damals 
inder Kircheihr In dulci jubilo, und ihr Puer 
natus in Bethlehem anjtimmee, da man nun 
nicht ohne Nergerniß anfeben Fann, mit welcher 
Kaltfinnigfeit fie Die daͤniſchen Lieder fingen, die 
fie verfichen. in alter Echriftiteller jagt: 
Virtusincalefeit mero. Die Erfahrung aber 
zeigt, daß man auch fagen kann, daß das ftar- 
Fe Getränfe gleichfalls zur Andacht aufmunterr. 
Daher Heißt das Eprichwort: Gottesfurche 
und Branntewein find beyfammen. Der Wein 
erweckt den Geift der Redner und Poeten; da: 
her verbieter man den Dichtern Waſſer zu fren- 
fen. Weil folches aber dennoch geſchiehet, fo 
fälle auc) daher der Unterſcheid und der alten und 
neuen Dichtfunft um defto fichtbarer in die Au: _ 
gen. Die heutige Poefiereicht lange nicht an die 
Poeſie unfrer Vorfahren. Zwar find die Verſe, 
die man nun macht, ordentlicher, und die 
Schreibart ifinetter. Aber der Geift und die 
Fruchtbarkeit der Alten in der Neimkunſt, fehlet. 
Es iſt auch natürlich, daß der Geiftmehr aufge: 
muntert worden, und die poefifche Ader ftärfer 
flieſſen muß, wenn man eine Flaſche Wein zu fich 
- genommten hat, welches ehedem die Srühfoft der 
Dichter war, alswenn man bloß Wafler "2 
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Je mehr man bie Diat und Lebensart der Alten 
unterfucht, und ſolche mit bet gegenwaͤrtigen 
vergleicht, deſto mehr wird man in dem, was 
ich geſagt habe, beſtaͤrket. Der genaue Um— 
gang zwiſchen dem maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechte war ehedem ſehr eingeſchraͤnkt. Ich 
erinnere mich, daß in meiner Jugend, in mei— 
ner Vaterſtadt, es einer Jungfer ſehr übel aus: 
gelegt ward, wenn ſie eine Mannsperſon auf 


der Gaſſe gruͤßte. Die Wirkung dieſes Ge⸗ 


hrauchs war die Keuſchheit, und dieſe trieb man 


fo weit, daß eine Jungftau entweder wirklich 


in Ohnmacht fiel, oder ſich doch wenigſtens alſo 
ſtellen mußte, wenn ſie den Namen eines Cava⸗— 
lers nennen hoͤrte. Zwar wurden Die Veſtun⸗ 
gen dadurch nicheunäberwindlich, aber die auf: 
ferliche Anſtaͤndigkeit ward doch jedesmal in 
Acht genommen, und der Angrif geſchahe jeder: 
zeit nach Kriegsgebrauch. Heute zu Tage aber 
gehet mangerade zu, und es heißt, wie Har— 
(efin zu der Colombine in der. Comoͤdie ſagt: 
Ypisft du mich haben; worauf fie ohne alle 
Somplimenten antwortet: Von Herzen 
gerne. Deswegen wurden die Weyhnachtsſpie⸗ 
fe in alten Zeiten gehalten, welche man als 
chriftliche Sarurnalıa anfehen konnte, weil es die 
einzige Zeit im ZJahre war, Da es Manns: und 
Srauensperfonen erlaubt war, auf eine verfrau: 
fe Net mit einander umzugehen. Nun find fol- 
che Spiele nicht weiter noͤthig, da eine “ung: 
ſtau zu Feiner Jahreszeit mehr un: 


N 
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Es heißt nunmehro: demift bald gepfiffen, der 
gerne tanzet. Ja dieſes geht ſo wei , daß bie: 
le Jungfern ſich nicht fhämen, in Gegenwart 
einer Mannsperſon ihre Bruſt zu entbloͤßen, ja 
gar ihr Strumpfband aufzubinden, welches doch 
Bürgermeifter und Nath billig verbierhen foll- 
ten. Wie aberdie alten Moden ein Frauenzim⸗ 
mer keuſch machten, ſo machten auch die alten 
Gewohnheiten die Mannsperſonen tapfer. Ein 


Streit, der nun vor dem ſitzenden Rath, oder 


vor einem Stadtgericht entſchieden wird, ward 
ehedem auf friſcher That mit Degen und Piſto⸗ 
len ausgemacht. Es iſt nicht zu beſchreihen, 
was ein ſolches Verfahren fuͤr eine herrliche 
Wirkung hatte. Denn damals war nicht allein 
ein jeder Dfficier, fondernaud) ein jeder Bir: 


gersſohn und Student ein Soldat. Wennman 


die Schulen anfieht, fo kann man mie Wahr: 
beit jagen, dag man heutiges Tages gar feine 
Zucht hat, wenn man folche mie der in alten 
zeiten eingeführten Zucht vergleiche. Gin 


jeder Schulmeifter ftellte damals einen fouverai: 


nen König im Kleinenvor. DieSchiiler Ieb- 


‚tenuntereiner firengen Nufficht. ihre bfuki; 


sen Rüden, ihre Baͤulen ander Stitne, und i h: 
re hellrothen Baden legten an den Zag, daß eitte 
jede Schule ein Lacedaͤmoniſch Gymnaſium war, 
Nun aber ift ein Echule nichts anders als ein 
Kinderfpiel, und kommt mir dem Iramen Lu- 
dusLiterariusiiberein. An ſtatt Daß die Eltern 
gegenmwärrig mitihren Kindern taͤndeln, ſo erkun— 
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digten ſie ſich ehedem allemal, ob fie auch derbe 
gepeitſcht worden; welches die eifrigen Lehrer 
allemal bejaheren, undzum Beweis die bunten 
Körperihrer Lehrlinge darwieſen. Die Schau: 
fpiele waren auch in alten Zeiten von einer ganz 
andern Befchaffenheit, als fiegegenwärtig find. 
An ſtatt erdichteter Siebeshiftorien und Spoͤtte— 
reyen, diemannun hoͤret, wurden ehedem ent: 
weder biblifhe Hiftorien von Adam, und Eva, 
oder auch andre erbaulicheund bewegliche Stuͤ— 
cke, vonderheiligen Dorothea, von Doctor Fauft 
und dergleichen vorgefteller, uud man gieng mit“ 
einer eben fo großen Andacht in folche Schaufpie: 
le, als viele gegenwärtig in die Kirche geben. 
Alte Matronen aber verlieffen folche Komödien 
niemals anders, als mit frähnenden Augen. 
Sch koͤnnte noch unzähliche andre Stuͤcke anfuͤh-⸗ 
ven, um zu zeigen, wie ſehr unſre heutigen Zei⸗ 
ten verdorben ſind. Nichts wird mir aber an: 
genehmer ſeyn, als wenn ich hoͤren werde, daß 
die alten Gebraͤuche und die guͤldenen Zeiten 
wieder hergeſtellt worden, und daß meine hochzu⸗ 
ehrende Herren im Ernſt darauf bedacht ſind, ſol⸗ 
ches heilſame Werk durch nuͤtzliche Vorſchlaͤge 
zu befördern. Sch binze. * 
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Der 
vier und vierzigſte Brief. 
Mein Herr, | 


nn je find, wie ich aus ihrem Schreiben abs 
) nehme, mit den in meinen Briefen zu⸗ 
weilen angebrachten Ironien nicht zus 
frieden, und meynen, daß man den Aberglauben 
und gewiſſe Jrrthuͤmer weit beſſer auf eine ernſt⸗ 
hafte Art beſtreiten koͤnne, inſonderheit, da viele 
einfaͤltige Menſchen, die alles nach dem Buch⸗ 
ſtaben annehmen, dadurch irre gemacht werden, 
und glauben koͤnnten, daß der Verfaſſer wirklich "- 
die Thorheiten billige, die er fcherzweis ruͤhmet 
Ich vermuthe aber nicht, daß jemand fo einfältig 
feya, und die Ironien, deren ich mich zumeilen 
bedienet, nach den Buchftaben und im Ernft ans 
nehmen werde. Ich habe vielmehr bemerkt, daß 
Die jocratifche Art zu unterweifen, jederzeit von 
einer fehr guten Wirkung, fo wohl ben Gelehrten 
als Ungelehrten, gewefen. Ich habe vor kurzer 
zeit eine Schrift gefehen, die von dem nunmeh⸗ 
ro verſtorbenen großen Gottesgelehrten, dem 
Fuͤrſtl. Gothaiſchen Oberconſiſtorialrath und Bis 
cepraͤſidenten, Ernſt Salomon Cyprian, un⸗ 
ter dem Titel: Urſprung und Wachsthum 
des Pabſtthums, berausgegeben worden, In 
— die⸗ 
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diefem Buche finde ich,daß der Berfaffer fich eben 
dieſer Methode bedienet, da er einen Brief er: 
dichtet, den der heilige Petrus an den Kayfer 
Hero gefchrieben. - Meinem Beduͤnken nad), 
kann die Reformation nicht Fräftiger vertheidi- 
getwerden. Der DBerfajler giebt vor, daß der 
Apoftel Petrus bey feiner Ankunft in Rom dem 
Kanfer folgende Schrift übergeben : 
„Auf goͤttlichen Befehl thue ich Ew. Kayſerl. 
„Majeftät fund, daß ich zudem Ende nach Kom 
„gefommen, um eine Gemeine zu ſtiften, und als 
„ein unumfhränfter Monarch über alle Chriſten 
„in dem römifchen Gebiete zu Herrfchen. Wenn 
„Em. Majeſtaͤt fich bequemen wollen, den chriftlis 
„hen Slauben anzunehmen, und ein Glied der 
„Kirche zu werden, fo muͤſſen fie fich fo wohl / als 
„ihre Nachfolger. gefallen laffen, fich ihres 
„Rechts und ihrer unumfchränften Macht zu bes 
„geben. Denn es wird nothwendig erfordert,daß 
„fo wohl Ew. Majefte als: dero Nachfolger an 
„der Regierung mir und meinen Machfolgern, 
„und zwar folchergeftalt geborfam ſeyn müffen, 
daß kein Kayſer ſich unterſtehen darf, etwas ges 
„gen den Nutzen der Kirchen vorzunehmeñn, wo 
„er fich nicht der Befahr bloßitellen will, feiner 
„Würde entfegt, und feine Unterthanen von dem 
„ihm geleijteten Eid der Treue befreyet zu ſehen. 
„sch habe mir vorgenommen, einen befondern 
„Staat in Dem ihrigen aufzurichten,und ich will, 
| „daß meine ganze Elerifey nicht nur von ihrer 
Berichtsbarkeit befreyet ſeyn ſoll, ſondern nd 
bin 
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„bin auch willens, unfägliche Geldfummen aus 
„ihren Sändern zu heben. Wenn ihre Untertha» 
„nen ſich von ihrem Gerichte an das meinige 
„wenden, fo muͤſſen fie zugeben, daß ich, alg der 
„oberjte Richter, ihre Urtheile entweder beflätis 
„ge, oder verwerfe. Wenn ich felbit,oder ein ans 
„drer, dem ich diefes aufgefragen, jemanden von 
„igren Untershanen ſchuldig erkenne, daß er Eh⸗ 
„re und But, ja gar das Leben verwirfer, fo muͤſ⸗ 
„ſen Ew. Majeſtaͤt, ohne Verzug und ohne dag 
„geringſte Bedenken, dieſes Urtheil vollziehen. 
„Um meiner Gewalt ein deſto groͤßeres Anſehen 
„zu geben, fo will ich, daß meine Nachtolger eine 
„kayſerliche Krone tragen follen. Unter den an 
„nern Eurialien, weiche follen in Acht genommen 
„werben, iſt auch diefe begriffen, daß, wenn ich, 
„oder meine Nachkommen, zu Pferde fleigen, 
„Ew. Majeftät und dero Nachfolger mir den 
„Steigbügelbalten zc. „ Soweit Cyprianus. 
Man könnte diefes annoch hinzuſetzen:, Ew Kay 
„ferl. Majeflät und dero Nachkommen jolen 
„nicht eher für vechtmäßige Negenten gehalten 


„werden, bisich und meine Nachkommen denen» 


„ſelben die Krone aufs Haupt gefegt. Wenn Ew. 
„Majeſtaͤt vor mir erfheinen, fo muͤſſen fie nie 
„verfallen, und mir die Füße füffen. Endlich müfs 
„ien Ew. Majeſtaͤt wiffen,daß meine Gewalt und 
„Dberauffihe ſich nicht nur über das Regiment, 
„fondern auch über Hausſachen erſtrecket. Denn, 
„wenn Ew. Majeft, fich mit dero Gemahlin nicht 
„vertragen fönnen, oder diefelbe einer begange⸗ 
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nen Untreu halber in Verdacht haben, fo muͤſſen 
„fie ſich ohne meine Erlaubniß nicht von ihr ſchei⸗ 
 „den,fondern ihr Hornin Gedult tragen. Denn 
„wenn die Ehefcheidung ohne meinen Willen ge, 
„fehiehet, fo erkläre ich fie für unwürdig zum Re⸗ 
„giment, und ſetze fie in den Bann ꝛc. „ Es ill 
feicht zugedenfen,in welchrs Erftaunen der Kay 
fer Nero würde gerathen feyn, wenn er ein fol, 
ches Memorialerhalten hätte, und ohne Zweifel 
würde er esfür unmöglich gehalten haben, daß 
dergleichen Dinge fich jemals zutragen fönnten, 
Nichts deftoweniger hat doch die Zeit gelehret, 
daß diejenigen, welche ſich Nachfolger Petrinen, 
nen, nicht nur diefes im Ernſte verlanget, fon 
dern auch wirflich erhalten, und ſich ſo wohl die 
Stadt Rom, als aud) eine Fanferl. Gewalt zuges 
eignet haben. Sie werden ohne Zweifel diefen 
Einfall des Verfaffers artig finden, und daher 
fünftig gelinder von den Ironien urtheilen, des 
ren ich mid) bey verfchiedenen Gelegenheiten be⸗ 
dienet, um meinem Vortrage eine größere Kraft 
zu geben. Ich bin ꝛc. 
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fünf und vierzigite Brief, 
| Mein Herr, - 
ie verlangen von mir zu wiſſen, was id) 
don den fogenannte nPietiften urtheile. 

* Es iftaber ſchwer, etwas gewiffes davon 
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zu ſagen, indem alle diejenigen, die unter diefem 
Damen begriffen werden, nicht voneinerley Art 
find. Allem Anſehen nach hat es mit dem Pietismo 
eben die Bewandniß, wie mitdem Arminianismo, 
daß diegehre, welche die erften Stifter vorgetra⸗ 
gen,untadelhaft gewefen,u. auf nichts anders ab» 
gezieler, alsdas wahre Chriſtenthum beffer einzu. 
fhärfen. Die Lehre des feligen Spenere fcheint 
mit der $ehre des Arminius einerley Schicfal 
gehabt zu haben. Die Grundfäge des Arminius 
waren untadelhaft. Seine Schriften fehärften 
hauptſaͤchlich ven Satz ein,daß man die Irrenden 
tragen, und auf eine liebreiche und chriſtliche Art 
wieder auf den rechten Weg zu bringen ſuchen 
muͤſte. Er glaubte daneben, daß es, um allen 
Religiosſtreitigkeiten zuvor zu kommen, am be- 
ſten ſey, ſich lediglich an die heilige Schrift zu 
halten, ohne weiter an der Religion zu kuͤnſteln, 
oder ſich an gewiſſe Kunſtwoͤrter zu binden, die in 
der Bibel nicht angetroffen wuͤrden. Einige 
von ſeinen Schuͤlern aber haben dieſe Lehre zu 
weit getrieben, und dadurch Anlaß gegeben, daß 
man ſie beſchuldiget, als wenn ſie ſich dem Soci⸗ 
nianismo naͤherten. Es iſt auch wahrſcheinlich, 
daß wuͤrkliche Socinianer ſie zum Deckmantel 
gebrauchet, und dadurch verurſachet haben, daß 
der Arminianismus ein verhaßter Name ges 
worden. Auf gleiche Art iſt es mit dem Pie, 
tismo, meiner Einficht nach, zugegangen, für def 
fen Urheber Philip Jacob Spener, ein ans 
fehnficher Theologus in Deutfchland, gehalten. 
Ä Q 3 wird, 
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wird, der im Jahr 1705 zu Berlin geftorben. 
Diefer Spener fchärfte in feinen Schriften, oh⸗ 
ne jedoch von der Orchpdorie abzumweichen, das 
thätige Chriftenthum ein, und flvafte Die Lau⸗ 
lichkeit des Chriſtenthums in der Lutheriſchen 
Kirche. Er ſtiftete zu Frankfurt im Jahr 1670 
ein ſogenanntos Collegium Pietatis in ſeinem 
eigenen Hauſe, welches er nachher in eine Kirche 
verlegte. In dieſer Verſammlung gieng er die 
an dem vorigen Sonntag gehaltene Predigt 
durch, und erlaubte ſeinen Zuhoͤrern, daß ſie ihn, 
wenn ſie etwa nicht alles recht gefaßt, deswegen 
fragen durften. Ungeachtet dieſe Anſtalten zur 
mehrern Erbauung abzielten, fo fiengen doch 
einige deutſche Theologi an, ſich dagegen zu re⸗ 
gen, weil ſie glaubten, daß allerhand neue Un⸗ 
ruhen aus dergleichen Verſammlungen entſte⸗ 
hen koͤnnten. Sie wurden in dieſen Gedanken 
noch mehr beſtaͤrkt, als Spener im Jahr 1675 eine 
Vorrede zu Johann Arndts Poſtille machte, und 
ſtark gegen die Laulichkeit des Chriſtenthums in 
der evangelifihen Kirche eiferte. Spener ward. 
hierauf nad) Dresden berufen,mo er wieder vers 
fehiedene dergleichen Verſammlungen ftiftete. 
Um diefe Zeit that fich infonderheit der berühmte 
Franke in $eipzig beſonders hervor. Diefe Bers 
ſammlungen nahmen endlich) fo fer überhand, 
daß die andern Geiftlichen fich heftig dagegen 
feßten, und der Hof dergleichen Zufammenfünf, 
fe nicht nur verbot, fondern Thomaſius, wel 
cher Frankens Parthey mit: bem größten Eifer 
| | / ers 
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ergriffen, und diefe Sache vertheidiget harte, 
nebſt Franken, Leipzig verlaffen, und fich nebſt 
ihm zu Halle niederlaffen muſte, wo fie nachher 
beftändiggeblieben. Indeſſen hoͤrten die das 
durch erregten Bewegungen feinesweges auf, 
fondern breiteten fic) vielmehr auch an andern 
Orten aus. Undweil eben zu derfelben Zeit eis 
nige begeifterte Weiber aufftunden, fo nahm man 
daher Anlaß, die fogenannten Pietiften, oder die 
Schüler von Spenern, als Schwaͤrmer abzumah⸗ 
len, obgleich Spener ſich öffentlich wider fie ers 
klaͤrte. In Gotha wurden einige von denen, 
welche man am meiſten im Verdacht hatte, ange⸗ 
halten, ihr Glaubensbekaͤnntniß abzulegen, und 
daraus ſahe man den Inhalt der ſpenerſchen Leh⸗ 
re, welcher darinn beſtand: „Gottes Wort 
„kann nicht ohne Mitwirkung und Beyſtand 
„des heiligen Geiſtes verſtanden werden. Ein 
„Unwiedergebohrner kann nichts darinn ver, 
„ſtehen, und wenn er auch alle Sprachen und 
„Wiſſenſchaften beſitzet. Aller Scherz, alle Ar» 
„ten von Spielen, und alle Tänze find fündlich., 
- Auf viefes Bekaͤnntniß wurden die verdaͤchtigen 
Perſonen in Gotha für unfchuldig erläret, unge, 
achtet die Obrigkeit dennoch Kiemit nicht völlig 
einig war, infonderheit da man merfte, daß der 
Eifer diefer neuen Lehrer fo weitgieng, daß fie 
an verjchiedenen Orten einige, die getanzt hats 
ten, ercommunieirten. In Halle verurjachte 
der Eifer des Profeflor Frankens immer mehr 
Unruhe, ujnd weil an diefem Orte viel Fanaͤtici 
* 2u24 ſich 
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ſich hervorthaten, fonahmen Die Feinde dieſes 
Manns daher Anlaß, ihn zu befchuldigen , daß 
ev es mir diefen Leuten hielte, und vermengten 
alfo die Pietiften mit den Fanaticis. Am meis 
ſten ward dieſe Beſchuldigung durch die prote⸗ 
ſtantiſchen Kinder in Schleſien beſtaͤrket, welche 
ſich in den Jahren 1707 und 1708 zuerſt un 
ter freyem Himmel auf dem Felde, nachher aber 
auch in den Staͤdten verſammleten, um zu ſin⸗ 
gen und zu beten. Es wurden allerhand Urthei⸗ 
le daruͤber gefaͤllet. Einige hielten es fuͤr eine 
goͤttliche Eingebung, andre aber ſahen dieſen 
Aufzug für eine epidemiſche Krankheit an, wel⸗ 
che mehr für die mediciniſche als für die theolo—⸗ 
gifche Facultaͤt gehörte. Es iſt befannt, was 
für Bewegungen der Pietismus vor einigen 
Jahren in den nordifchen Reichen verurfarhet. 
Ich enthalte mich. aber, Davon zu reden, da eines 
Theilsdie Sache annoch in frifchem Andenfen 
ift, andern Theils aber aud) ich nicht im Stande 
bin zu fagen, ob die Befchuldigungen, welche 
man den nordifchen Pietiften zur Saft legt, wohl 
oder übel gegründet find, Die eine Parthey 
entdeckte immer die Fehler der andern. ;Die ors 
thodoxen Lehrer befchuldigten die Pietiften des 
Fanaticismi; die Pietiftenaber nannten Die ans 
dern Unwiedergebohrne. Alles, was auf dem 
Predigtſtuhl geredet ward, ward von einer jes 
ben Parthey genau unterjud)t, und man ward 
über ſolche Ausdrüde unruhig,worauf man vor, 
her gar nicht geachter hatte. Zum Beweiſe hie, 
Ä von 
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von kann ein gewiſſer anfehnlicher Prediger dies 
nen, der eine Zeitlang Feine andre Predigten 
hielt, alsdie er von Wort zu Wort aus Broch: 
manns Poftill auswendig gelernt hatte. Er 
wardaber boch nicht verfchoner. Alles, was man 
unpartheyiſch hievon fagen kann, beſteht hierinn. 
Es ſcheint, daß Spener und andre, welche den 
Grund zum Pietismo geleget, nicht von der 
Orthodoxie abweichen wollen, einige von ihren 
Schülern aber haben diefes fo weit gerieben, 
daß fie ſich dem Fanaticismo mehr und mehr ge« 
nähert. Z. E. Die fogenannten Collegia Pie- 
tatis, welche im Anfange nicht nur unfchuldig, 
fondern auch nuͤtzlich waren, haften mit der Zeit 
die Wirfung, daß viele fid) von dem öffentlichen 
Gottesdienft abfonderten, wodurd) eine neue 
Secte, die fogenannten Separatiften, entftans 
ben. Die Mäpigung und Toleranz der andern 
Secten, iſt mit der Zeit fo weit getrieben. wors 
den, daß folche ſich aud) bis auf die Gocinianer 
und Quaͤcker erſtrecket. Es iſt nicht zuläugnen, 
daß Spener ſelbſt dazu Gelegenheit gegeben, 
indem er von Jaeob Böhm und andern fanati⸗ 
ſchen Menſchen gar zu viel Wefens machte. ‘Da 
man im Anfange von der Eitelkeit der weltlichen 
Philoſophie geredet, und Spener dazu vielleicht 
einigen Grund gehabt, foift diefes von andern 
mit der Zeit fo-weit getrieben worden, daß fie 
mit Berachtung von allen Arten der Wiſſenſchaf⸗ 
ten geredet, und ſolche nicht nur uͤberhaupt für 
vanoͤthig, ſondern auch einem Kirchenlehrer in⸗ 
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fondeeheie für [hädlich gehalten. Aus eben 
Diefem Grunde haben auch viele alle Worbereis 
tung zu einer Predigt verworfen, wodurch fie dem 
Lehrbegriff ver Quäcer beygefallen. Gpener 
felbft ift doch nicht weiter gegangen, als daß er 
den Predigern die Freyheit gelaffen, fich felbft 
Terte ausjufuchen, ohne ſich an gewiſſe Terre, 
‘oder an die ordentlichen Evangelia und Epifteln 
zu binden. Spener verwirft zwar Die , Porgee 
fchriebenen und oͤffentlich angeorbneten Formu⸗ 
lare von Kirchengebetern nicht. Er wuͤnſcht 
aber, daß die Prediger Freyheit haben moͤchten, 
ihre eignen Gebeter nach Veſchaffenheit der - 
Zeit und Umſtaͤnde Hinzufügen. Diele von 
feinen Schülern aber nahmen daher Gelegen 
heit alle Kirchengebeter zu verwerfen. Diefes 
ift es, was man unpartheyifd) davon fagen kann. 
Man fieht daraus, daßder Grund zu dem foge: 
nannten Pictismo aus einem guten Herzen ge- 


legt worden, und daß man dabey nicht die Abfiche 


gehabt, von der Orthodorie abzumweichen, oder 
fid) von ver evangelischen Kirche abzufondern. 
Weil aber alle Schüler von Spenern nicht fo ver» 
nünftig und billig wie er gewefen, fo find vers 
fchiedene feltfame und unannehmliche Meynuns 
gen daher entitanden, und viele, welche bios den 
Namen Pietiftien und Spenerianer führen 
wollten, haben fich von dem öffentlichen Gottes⸗ 
dienft abgefondert, und find, wo nicht ganze, doch 
halbe Quäders geworden, Diefes kann man 
. laͤugnen, wo man —* der Erfahrung wis 
der⸗ 


derfprechen will, Denn man har gefeßen , daß 
viele Leute, und zwar in grofjer Anzahl, fid) des 
Kirchengehens enthalten, ſich des heiligen - 

Abendmahls nicht bediener, und ihre Kinder 
nicht taufen laſſen wollen, daß auch die hohe 
Obrigkeit gezwungen worden, einen ſolchen Uns 
fug durd) ftrenge Verordnungen zu hemmen. 
Man muß demnach einen Unterfcheid unter den 
Pietiſten machen, welche nicht auſſer ihren Graͤn⸗ 
zen ſchreiten, und welche die Sache gar zu weit 
treiben. Die erſtenerkuͤhne ich mich nicht Ke⸗ 
gerzunennen. Alles, was man ihnen zur Saft 
legen Fann, befteht darinn, daß es fcheint, daß fie 
etwas mit den alten Donatiiten gemein gehabt, 
indem fie durch ihr gar zu hitziges Predigen ges 
gen die ordentlichen Lehrer Anlaß gegeben ha— 
ben, ſich von der Kirche abzufondern, und die 
obrigkeitlich eingeführse Lehre für verdächtig zu 
halten, wodurch die Orthodoxen deflo mehr gegen 
fie. aufgebracht worden, weil fie bemerft, daß dies 
fe firengen Richter felbit eine Reformation in 
ihrem geben und in ihrer Aufführung bedurften, 
und ihre Ötrafpredigten mehr aus Miſantropie 
als aus einem chrijtlihen Eyfer herruͤhrten. 
Die andern Pietiftenaber, welche alle Schrans 
ken überfchreiten,, und fih unter dem Iramen 
der erſtern verbergen, find, wie die Erfahrung . 
gelehret, von den Fanaticis oder Quaͤckern faft 
gar nicht unterfchieden. Denn viele unter dies 
fen haben fih fo unbändig aufgeführet, daß die 
andern Pietiſten fie nicht für ihre Brüder erfen« 
nen 
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nen wollen, ungeachtet diefelben fih doch nichts 
deftoweniger Durch eine gewifle Art des Schuges, 
den fie ihnen angedeyen laſſen, verbächtig ger 
macht haben, daß man fie daher mit den andern 
für gleich gut gehalten. Man Eann fagen, daß 
es mit den Pietiften eben dieſelbe Beſchaffen⸗ 
heit hat, wie vormals mit den engliſchen Parla⸗ 
ment juden Zeiten des Cromwels. Man hielt 
dafür, daß diefes Parlament aus lauter Press 
byterianern beftünde, die feine andre Abſicht 
hätten, als gemiffe Dinge zu verbeffern. Ks 
waren aber fehr viele Sindependenten und Res 
publicaner darunter, welche heimlich fuchten, 
die Regierung fiber einen Haufen zu werfen. 
Inzwiſchen hielt man fie eine geraume Zeit für 
bloße Presbyterianer, bis fie endlic), nachdem 
der von ihnen erwartete Augenblick erfchienen, 
die Maske abnahmen, und fic für diejenigen 
ausgaben, die fie würflidh waren, Weil ich meis 
nes Theils jederzeit dafür gehalten, daß der 
Zwang und die Verfolgung mit den Grundfäs 
gen ber chriftlichen Religion nicht beftehen koͤn⸗ 
ne, fo habe ich bey allen durch den Pietismum 
veranlaften Bewegungen zur Gelindigfeit an 
gerathen, weil ich vorher gefehen, daß dieſer 
Parorismus bald, und von felbft, ausraſen würs 


"de. Miriftdaben fonftnichts als diefes einzige 


anftößig gewefen, daß die hitzigen und eifrigen 
Pietiſten ſich nicht mit einer ihnen verſtatteten 
bloßen Gewiſſensfreyheit begnüget, womit die 
englifchen und holändifchen Fanatici zufrieden 

find, 


en 
- find , die man daher vielmehr beflager, als ver 
foiget, fondern durch allerhand Kunftgriffe und 
heimliche Buͤndniſſe, fo gar auch die Herrſchaft 
zu erlangen gefucher. Ich bin verfichere, daß 
alle rechtfchaffene Leute dieſes mein Bedenfen 
unpartheyiſch finden werden. Ich vermenge 
das eine nicht mit Dem andern. Die erften 
Etifter des fogenannten Pietismi Fönnen eine 
gute und redliche Abſicht gehabt haben, und der 
Eifer, den fie bezeugt, hätte vielleicht auch eine 
gute Wirfung gehabt, wenn ihre Schuͤler mit 
mehrerer Einficht und Ueberlegung wären bes 
gabe geweſen, und ihre Mebenchriiten mit 
Sanftmuth zur Gottesfurcht und Beſſerung 
des Lebens ermahnt, nicht aber allerhand Sta, 
chelreden und harte Schimpfwoͤrter ausgejtof, 
fen hätten, welche viehmehr ein Beweis ihres 
Hochmuths und ihrer Eigenliebe, als Proben 
eines chriftlichen Eifersfind. Der rechte hrift, 
liche Eifer Auffert ſich auf eine ganz andere Art, 
Der Grund deffelben ift die Liebe des Naͤchſten, 
den man durch gründliche und ſanftmuͤthige 
Erinnerungen auf den rechten Weg zu brins 
gen, und durch ein unfchuldiges Leben, als durch 
eine Richtſchnur zu unterweifen fuchen muß. 
Weil diefes aber nicht allemal beobachtet worden, 
"fo haben ihre heftigen Strafpredigten feinen an⸗ 
dern Nutzen gehabt, als daß fie den gemeinen 
Mann in Feuer und Flamme gefekt, und einfäls 
tige Merfchen in allerhand Thorpeiten geftürzet, 
wovon man zu verfchiedenenmalen betruͤbte Fol⸗ 
gen 
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gen geſehen. Weil aber nichts in der Welt ſo 
boͤſe iſt daß nicht etwas Gutes daraus folgen ſoll⸗ 
te, ſo haben dieſe Bewegungen Anlaß gegeben, 
die Gottesgelahrtheit mehr, ats vorher, zu frei» 
ben, gu gefchtweigen, daß die gar zu hitzige Ortho— 
dorie hierin Norden dadurch in etwas gemäßis 
get worden. Ich bin zc. F 
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ſechs und vierzigſte Brief. 
Mein Herr, 
n der abgewichenen Woche war ich in ei. 


ner Geſellſchaft, wo einige, die meine 
E chriftengelefen hatten, glaubten, daß 

ich zu verfchiedenenmalen die Orthodoxie nicht 
 forgfältig genug beobachtet. Ob man dieſes 
blos aus Scherz fagte, oder wirflih im Ernſt al. 
fo meynte, kann ich nicht gewiß jagen. Ich antı 
wortete ſcherʒzweiſe darauf, daß ich noch feinen 
Baron gekannt, der ſich für die Orthodoxie haͤt⸗ 
fe todtſchlagen laſſen, doch fügte ich im Ernſte 
hinzu, wenn man meine Kegerey unterfuchen 
wilcde, fo würde man finden, daß foldye allein 
darinn beſtuͤnde, daß ich bey aller Gelegenheit 
GDEE gegen gewiſſe gar zu heftige Orthodoren 
vertheidiges,welche lieber die ganze Religion aufs 
opfern, als einen Fußbreit von einen willkuͤhrlich 
ans 
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angenommenen Vlebenartifel in der Meligion 
abgehen wollen. Ich habe in meinen Schrif- 
ten einen Örundfag geäuffert, von dem ich nie» 
malsabgehe. Solcher bejicht darinn: „Ich 
„glaube nichts, und nchme auch nichts an, was 
„mit den heiligen Eigenfchaften Gottes (reitet, 
„und wenn daher eine Medensartin der Schrift 
„vorfomme, woher andre zu einer Lehre Anlaß 
„nehmen,die ſchwer zu vertheidigen iſt, fo halte 
„ich dafür, daß man von dem buch täblichen Ders 
„ſtande abweichen muͤſſe, um fich nicht in ein La— 
„byrinth zu ſtuͤrzen, woraus man nicht anders, 
„als mit großer Muͤhe wieder entrinnen fann, „ 
Weñ alſo vonder Erbfünde die Rede ift, fo erklaͤ⸗ 
re id) diefes folchergeftait, daß man van unfern 
fündlichen und verderbten erſten Eitern nichts 
Gutes erwarten fönnen,u. daß auſſaͤtzige Kinder 
von auffäßigen Eltern erzeuget werden müffen. 
Dieſer Gag iſt nicht fo anftößig,ais wenn andre 
ſagen, daß GOtt die Kinder wegen der Miſſe— 
thaten ihrer Eltern ſtrafe, und daß die Sünden 
der Boreltern den Kindern zugerechnet würden, 
:gerade,als wenn die Kinder, noch ehe fie gebohren 
worden, bereits in ihren Eltern gefündiget hät- 
‚ten. Denndaraus entſtehet ein Einwurf, den 
die Feinde. der Religion gegen die Gerechtigfeit 
Gottes machen, den man Mühe bar, zu beant- 
‚worten. Wenn jemand aus diefem oder jenen 
Dre der Schrift, oder durch Exempel beweifen 
will, daß die guten Handlungen in diefer Welt 
belohnt, und die Miflerhaten gleichfalls Diefeiof | 
| e⸗ 
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beſtraft wuͤrden; bie Erfahrung aber zeigt, daß 
diefes nicht allemal gefchiehet,jondern daß es den. 
Srommen bisweilen übel, ben Gottloſen aber bis 
an dag Ende ihrer Tage wohl gehet: So fage ich, 
um die göttliche Vorſicht Feiner nachtheiligen 
Beurtheilung zu unterwerfen, daß die Strafen 
und Belohnungen bis auf den Tag des Berichts 

ausgefetst find, der nad) Der Auferfiebung der 
Zodtenerfolgen wird. Wenn man den Teufel 
zum Lirheber des meiften Böfen macht, was in 
der Höettvorgehet, fo glaube ich, daß man in die, 
ſem Stuͤcke zu weit geht, weil eine ſolche Lehre 
eine gedoppelte ſchaͤbliche Wirkung haben kann; 
indem eriilich die Menſchen daher Gelegenheit 
nehmen koͤnnen, ihre eigne Miſſethaten zu ent⸗ 
ſchuldigen, hiernaͤchſt aber auch ein gewiſſer Ma⸗ 
nichäismmus daduech eingefuͤhret werden kann, 
wodurch dem Teufel eine groͤßere Macht beyge⸗ 
legt wird, als er wuͤrklich hat. Denn man fin⸗ 
det, daß Herr Bayle und andre, welche die Leh⸗ 
ve von: den. beyden Grundweſen vertheidigen 
wollen, fich diefeszu Muß gemacht. Wenn fer, 
nereinige Bedenflichfeiten inder Schrift, in der 
Hiftorie und Zeitrechnung vorfommen,fo glaube 
ich, daß durch die Schrift, welche, wie wirlebren, 
durch den heiligen Geiſt eingegeben worden, al 
fein Moſes und ‚die Propheten, oder die Lehre 
an und fuͤr ſich ſelbſt, nicht aber; die Hiftorie zu 
verſtehen ſey, als welche letzter e von Menſchen 
abgefaßt worden, welche irren koͤnnen. Denn 
dadurch wird die Einwendung vernichtet, gr 
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ſich die Naturaliften und Unglaͤubigen bedienen, 
um das Anfehen des göttlichen Worts zu ſchwaͤ⸗ 
‚hen, welches nichts dadurch leider, wenn wan 
dergleichen Abweichungen in der Hiftorie und 

Zeitrechnung entweder der. — panfei des 
Sfribenten, oder einem Schreibfehler beymißt. 
Endlich Halte ich auch aus eben:diefer Lfrfäch, 
fuͤr noͤthig, wenn eine Hiftorienorfömmt, Inder: 
an die Unglaͤubigen ſich ſtoßen fönnen ; "daß 
man. fih-allegorifhen Erklärungen bedienen 
muͤſſe. Hierinn und. in andern dergleichen 
Puncten beſteht meine Kegerey. Ob diefe Lehr⸗ 
ſaͤtze den Namen einer Ketzerey verdienen, laſſe 
ich andern zubeurtheilen uͤber. Dieſes muß 
man mir indeſſen doch zugeſtehen, daß, wenn 
ich irre, dieſer Irrthum dennoch alſo beſchaffen 
fen, daß er GOte nicht. mißfallen koͤnne, weil 
ich dadurch ſuche, den Unglaͤubigen zu bege⸗ 
gnen, und ihre Einwuͤrfe zu entkraͤften. Keine 
Lehre iſt verdammlicher, als die GOtt zum Ur⸗ 
heber des Boͤſen macht. Denn dadurch macht 
man ihn nicht nur zu einem boͤſen, ſondern auch 

ſo gar zu dem alleraͤrgſten Weſen. Die Menſchen 
werden zu den Voͤſen durch die Affecten und Lei⸗ 
denſchaften getriehen, welches, wenn es ihre 
Bosheitgleich nicht entſchuldiget, ſolche ‚den: 
noch begreiflich macht. GOtt aber wird dage⸗ 
gen fein andrer Bewegungsgrund, als fein bloſ⸗ 
fer Wille, beygelegt. Ich bin ꝛc. | 
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Mein Herr, 


ie wir juͤngſthin vonder Erfindung des 

3a Pulvers und der Kugeln redeten, fo 

| hielten. fie dieſe Entdeckung für eine 
Hötifche Erfindung. Ich urtheile nicht fo hart 
davon, weileines theilsin den ehemaligen Feld⸗ 
fchlachten, die vor der Erfindung des Pulvers 
gehalten wurden, eben fo viele Menſchen geblie⸗ 
ben, als heutiges Tages, andern theils auch, 
weil es grauſamer iſt, miteinem Schwerdte er- 
mordet zu werden, das man vor Augen ſieht, 
als durch eine Kugel zu ſterben, die man nicht 
fieht, und die einem unvermuthet das Leben rau⸗ 
bet. Ueberdem währten die Belagerungen 
vormals viellänger, und koſteten doppelt fo viel 
Volk, alszuunfernZeiten, da man in der Ge: 
ſchwindigkeit die Mauren und Waͤlle durchlö- 
chern,und eine Beſatzung zur Uebergabe zwingen 
Farin. - Wann aber fa eine Erfindung den Na— 
men einer höflifchen Erfindung verdiene, fo ver: 
dienen die Bomben und die ſo genannten Machi- 
hae infernales diefe Benennung, ‚welche letztern 
die Engländer imvorigen Jahrhundert gegen die 
Franzöfifchen Seeftädte gebrauchten. ‘Denn 
in diefem Stücke hatınan, wie man mit Recht 





behaupten kann, die Kunſt zu weit getrieben. 
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Wenn man uͤbrigens die Hiftorie durchfiehet, fo 
findet man, daß die alten und neuen Kriege gleich 
blutig geweſen. Der ganze Unterſcheid befteht 
datinn, daß die Kriege heute zu Tage mit meh— 
rerer Anftändigfeitgeführer werden. Denn die 
Gefangenen werden beym geben erhalten, und 
die Staͤdte nicht verbrannt, da man im Gegen: 
theil in alten Zeiten alles, was einen vorfam, 
bisauf die Weiber und Kinder, zu ermorden, 
und, wenn man in ein feindlich Land Fan, ſo gar 
die offenen Staͤdte und Dörfer anzuzuͤnden pfleg⸗ 
te, bie doch Feinen Widerftand leiften Fonnten, 
In den allerältefteri Zeiten, ehe man noch von _ 
Stahl und Eifen etwas wußte, bediente man ſich — 
der Faͤuſte und des Holzes, * 
Vnguibus et pugnis, dein ſuſtibus atque 
| ıta pörro. 
Daher wurden die alte Kriegsheere hier in 
Norden Anubbe Zar, oder Knude Ser 
Henannnt, Ja es iſt wahrfcheinlich, daß lange 
vorher, ehe Stahl und Eiſen aufgefomen, bloß 
die Auführer oder die vornehmſten Dfficier recht 
fcharfes Gewehr geführet, diegemeinen Solda⸗ 
ten ſich aber.desjenigen bedienet, twas ihnen zu⸗ 
erft indie Hände gefallen. Die Reuterey war 
in den älteften Zeiten ganz tinbefannf. Die et: 
fien Reuter wurden Daher mit dem Namen Ceti- 
tauri belegt, und für Mifgeburten gehalten,” 
weil die Leite damals dergleichen vorher noch 
nicht gefehen hatten, und Mann und Pferd für 
einZhierhigten. Die Anführer und vorneh— 
| R 4 men 
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men Officiersbebdienten fich alleinder Streit wa⸗ 
gen, wie manausden Schriften des Homers 
und andrer alten Sfribenten abnehmen Fann, 
Aus der Hiftorie des; alten Teftaments erheller, 
daß die Sifraeliten vor den Zeiten der Könige 
mit feinem rechtfchaffenen Gewehr verfeben ge- 
weſen. Zu den Zeiten der Debora war in denigan: 
zen Kriegsheer, welches das Heer des Siſſera 
fchlug, weder Schild nod Spieß anzutreffen, 
und. eben fo war esmit dem Heer des Gauls be: 
ſchaffen, woniemand einen Spieß, führte, als 
Saul und Jonathan. indem Buche der Ko: 
nige aber geſchiehet allerhand Arten von Waffen 
Erwehnung. Abfalon Hat fid), wiewan meynt, 
ben den Iſraeliten zuerft der Reuterey bey dem 
Aufruhr gegen feinen Bater bedienet, weil esin 
der Schrift heifjer, daß er fi Wagen und Pfer- 
de angefchafft. Zu Salomons Zeiten aber ward 
eine große Menge Pferdeund Wagen nad) ut: 
daͤa aus Egypten gebracht, in welchem, Reicht 
man demnach, ſo wohl als in Aſſyrien und Per: 
ſien, den Zuſtand der alten Militz auffuchen muß. 
Man hatte damals Feine geworbene Truppen, 
und feine ſtehende Militz, wie heutiges Tages, 
fondern die Linterthanen mußten insgefanmt zu 
Kriegszeiten bewaffnet ſeyn. Dieſes iſt die Ur⸗ 
ſache, daß ſolche zahlreiche Kriegsheere ins Feld 
geſtellet werden koͤnnen, deren die Geſchichte 
Meldung thut. Es iſt übrigens ſehr ſchwer, 
den Zuſtand der alten Militz vor den Zeiten des 
Cyrus zu beſchreiben, indem man Davonfeine ge⸗ 
— naues- 
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naue Nachricht hat. Die Hiftorie des Cyrus 
giebt uns davon zuerſt ein rechtes Licht, weil die— 
ſer Koͤnig fuͤr den erſten Stifter der Militz gehal⸗ 
ten wird. Die große Schlacht, welche er dem 
Croͤſus und deſſen Bundesgenoſſen lieferte, und 
wodurch er den Grund zu der Perſiſchen Mon: 
archie legte, ift die allererfte, worinn man die 
Drdnung eines Kriegsheeres wahrnimmt. Vor 
feinen Zeitẽ beftand ein Kriegsheer bauptfächlich 
ausleicht bewaffneten Leuten, die Fein ander Ge- 
wehr hatten, als Bogen und Schleuder. Cy— 
rus aber. verminderte deren Anzahl, und ließ die 
meiften Soldaten mit allerhand Arten von Waf— 
fenverfehen. Er verbefferte auch die Kriegswa⸗ 
gen; undesfcheinet, daß er diejenigen Wagen 
erfunden, woran zwo Senſen beveftiger waren, 
(Currus falcati) welche nachher eine geraume Zeit 
im Orient im Gebrauch waren, und alsdie&tär- 
fe eines Kriegsheersangefehenwurden, Weila- 
ber die Kriegskunſt im̃er mehr ausgebeffert ward, 
und man ein Mittel erfand, diefe fchredlichen 
Wagen unbrauchbar zu machen, fo wurden fie 
endlich wie die Elephanten, abgefchafft, die auch 
mit der Zeitim Kriegenicht mehr gebraucht wer- 
den konnten. Die Reutereniftvon alten Zeiten 
ber ftets in Aeghpten und an vielen Orten in Aſi⸗ 
en gebräuchlich gewefen. Die alten Perfer be- 
dienten fich mehrentheils ver Cameele, welches 
aus der obgedachten Schlacht erhellet, da die 
Perſiſchen Cameele die Lydiſche Reuterey in Un- 
ordnung brachten. In Griechenland ward die 
— Dir N 3 Neu: 
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Reuterey an dem einen Orte fpärer, als an dem 
andern eingeführet, Bey den Sacedämoniern 
ward ſolche zuerft nach demmit den Meßeniern 
geführten Kriege aufgerichtet, Ihre Reuter 
wurden&ciriten genannt,weilfie aus der Fleinen 
benachbarten Stadt Sciros genommen wurden, 
Die Athenienfer bedientenfich der Pferde nicht 
fonderlich , weil ihr Sand hoͤckricht und uneben 
war. Die alten Reuter wuſten übrigens von 
feinen Steigbügeln, fondern fie [chungen ſich 
dem Pferde auf demRuͤcken wie Virgilius ſagt: 
| — — Corpora faltu 

| Subjieinnt in; equos, | 

Aus diefer Urfache ließ Gracchus auf den. allge; 
meinen Landwegen in Italien pon einer gewiſſen 

Entfernung bis zur andern Steine aufrichten, 
damit die Reiſenden fich defto hurtiger und ber 
quemer aufs Pferd ſchwingen Fönnten, Man 
bediente fich übrigens bloß eines Stallbedienten, 
der den Keuter aufs Pferd helfen muſte, und 
ein folcher Stallkerl ward AualdoAevs ober ein 
Bin Menfch genannt, der. feinen Herrn bey 
olchen Gelegenheiten Dienfte leiſten muſte. 

Die Römer hatten im Anfange feine Reuterey, 

fondernihre ganze Stärke beftand in Fußvolk; 

ja fie achteten Die Reuterey eine Zeitlang. fo ges 
ringe, daß ſie in einem Treffen öfters den Reu⸗ 
tern befohlen, vom Pferde zu fleigen und zu 

Fuße zu fechten;. und die Deuter, befchritten 

au) ihre Pferde nicht eber wieder, —— die 

ein⸗ 
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Feinde bereits auf der Flucht begriffen waren, 
und fie folche wieder einhohlen und niedermachen 
wollten. indem Kriege aber, den fie mit dem 
Pyrrhus fuͤhrten, lernten fie, mie nötbig es 
ſey, ſich der Pferde zu bedienen, und die 
Truppen recht in Schlachtordnung zu ftellen, 
worinn Diefer König ein vollfommener Meifter 
war, Doc Fam die römifche Reuterey nicht 
eher inein rechtes Anſehen, als nach dem Krie: 
ge mitdem Hannibal, deſſen Gavallerie das roͤ— 
mifche Kriegsheer fo oft in Unordnung gebracht 
hatte. DieimAnfange bey dem Römern KReu: 
ter oder Kiffer genannt wurden, machten eine 
befondere Claſſe zwifchen dem Rathe und dem 
Volke aus, und diefe Claſſe erbielte den Na— 
men des Ritterſtandes. Die Republik verſahe 
im Anfange einen jeden unter ihnen mit einem 
Pferde auf gemeine Koſten. Wie man aber 
nachher den Nutzen der Reuterey immer mehr 
und mehr einſahe, ſo boten ſich viele an, mir 
ihren eignen Pferden Dienjte zu fhun. Lind 
pondiefer Zeitan machteman einen Unterfcheid 
unfer denjenigen vom Ritterſtande, welche equo 
publico, und welche equofuo Dienfte thaten. 
Bon dem Seeweſen der Alten will ich bier nichts 
erwehnen, da ic) folches bereits in einigen be: 
- fondern Abhandlungen ausführlich befchrieben, 
welche indie Schriften der Hiefigen Königl, Aka— 
demie der Willenfchaften eingeruͤckt worden. 
‚ Die Ingenieurkunſt har man in alten Zeiten mir 
vielem Eifer getrieben. Denn da man feine 
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Kanonen hatte, wodurch die Mauern befeſtig⸗ 
ter Staͤdte gefaͤllet werden konnten, ſo war man 
auf unzaͤhliche andre Maſchinen bedacht um eine 
Stadt zu beſtuͤrmen und einzunehmen. Man 
darf nur die Hiſtorie des Demetrii Poliorcetis 
leſen, um davon uͤberfuͤhrt zu werden. Dieſes 
waͤhrte bis 1380, da Barthold Schwarz, 
ein Sraneifcaner Mönch), das nun gebräuchliche 
Pulver erfand, ungeachtet einige diefe Erfindung 
den. Ehinefern beylegen. Hierauf fieng man 
an, um fich diefes Pulvers zu bedienen, Slin- 
ten zu verferfigen, , Kanonen zu gießen, und 
Bomben zu machen; ;: wodurch die alte Fortifica⸗ 
tionskunſt unnuͤtz ward, und man auf eine andre 
Are bedacht ſeyn muſte, die Städte zu be; 
feſtigen. Dieſe Erfindung hat auch in der Ein 
richtung der Schlachtordnungen eine Berände: 
rung hervorgebracht. Denn, wenn zu dieſen 
Zeiten ein Kriegsheer, wie vordem eine macedo⸗ 
niſche Phalanx geordnet waͤre, deren Staͤrke 
darinn beſtand, daß die Soldaten dicht an ein— 
ander und hinter einander geſtellet wurden ‚fo 
würden die Ranonfugeln eine erfchrestlihe Ver⸗ 
wuͤſtung darunter anrichten. Nachdem dieſes 
erfunden worden, ſind keine Feſtungen mehr 
unüberwindlich, ſie muͤſſen alle der Gewalt des 
Feuers weichen. In alten Zeiten aber konnte 
eine Belagerung viele Jahre waͤhren, wiewohl 
dieſes auch: zum Theil daher ruͤhrte da 
Soldaten, wenn es gegen den Herbſt gieng, 
entlaſſen wurden, und j ch erſt den fuͤnftigen 
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Fruͤhling wieder verfammleten. Einige Mario: 
nen haben fich ſtets vor allen andern in der 
Kriegsfunft hervorgethan. Die Perfer waren 
unter der Regierung des Eyrus in diefem Stuͤ— 
cke allen andern vorzuziehen. Nach ihnen fa: 
men die Öriechen , nnd infonderheit die Lacedaͤ— 
monier. Die macedonifchen Könige, Pbilip- 
pus und Mlerander, machten ihre Kriegsheere 
unüberwindlih. Die macedoniſche Phalanx, 
der feine Mache widerftehen Fonnte, war eine 
Erfindung des Philippus. Die theflalifche 
Reuterey ward zuibrer Zeit für die beſte und 
ſchoͤnſte gehalten. Wie aber endlich die roͤmi⸗ 
ſche Kriegskunſt auf den hoͤchſten Gipfel ſtieg, 
fo muſte alles der römischen Macht weichen, Die: 
fesaber wahrte auch nur feine Zeit. Die Roͤ— 
mer und Italiener konnten nachher den nordi: 
fchen Nationen nicht widerfteben, und wurden 
mit der Zeitdaszagbafteite und zum Kriegeanr 
wenigſten geſchickte Volk. Auf welche Art die Krie— 
ge in dem mittlern Alter in Italien gefuͤhrt wor: 
Den, ſolches fan man aus des Machiavells floren⸗ 
tiniſchen Hiſtorie abnehmen. Denn derſelbe be— 
zeugt, daß die Italiener einander Feldſchlach— 
ten geliefert, welche von Morgen bis an den 
Abend gedauret, ohne daß ein einziger Mann 
an beyden Theilen dabey geblieben. Einige 
Zeit vorher, ehe das Pulver nebſt den Kugeln 
erfunden ward, waren die engliſchen und fihot- 
tifchen Truppenin Anfehen, Diefelben bedien- 
ten fi) gewiſſer Gchwerdter, wodurch fie un: 
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glaubliche Dinge gegen Die Sranzofen ausrich: 
teten. Nachher famen die Schweiger jo empor, 
daß alle Potentaten die geworbenen Truppen 
aus der Schweiß für Die Stärfe ihres Kriegs: 
heers hielten. Unter dem Kayfer Marimili: 
an dem Erften machten fich Die von ihm errichte- 
ten Sandsfnechte fehr berühmt, und wurden für 
die einzigen gebalten, die man den Schwei— 
Bern entgegen feßen Fonnte, Unter Guftav 
Adolph erlangten die ſchwediſchen Soldaten ei: 
nen großen Ruhm, welcher bis auf die fatale 
Schlacht von Pultawa währte, Nun find die 
preußifchen und rußifchen Truppen indem geöß: 
ten Anfeben. Man ſieht daraus, daß den Tas 
pferfeir, bie Kriegsfunftund der Ruhm von ei— 
ner Nation zur andern übergegangen. In dem 
mittlern Alter war es gewoͤhnlich, daß den Lehns⸗ 
maͤñern, den Biſchoͤfen und andren großen Praͤ⸗ 
laten angeſagt wurde, bey einem entſtandenen 
Kriege mit einer gewiſſen Anzahl Truppen zu er⸗ 
ſcheinen, die nach der Groͤße des Landes, das 
ein jeder beſaß, eingerichtet war, und darinn 
beſtand die Kriegsmacht eines Landes. Weil 
dieſes aber mit vielen Beſchwerden an allen Gei: 
ten verknuͤpft war, fo hat man in den fonverai: 
nen Landen für gut befunden, eineftebende Mi: 
lig zu unterhalten, in andern Reichen aber 
Truppen zu werben und zu dem Ende eine 
Kriegsftener auszufchreiben, welche Anord— 
nung fo wohl den Diegenten, als ben Untertha— 
nen zufräglich geweſen, indem auffolche Art eis 
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ne Kriegsmacht defto Teichter und geſchwin— 
der kann zuſammen gebracht werden. Kin and: 
ver Gebrauch), der auch bis auf Das vorige Jahr⸗ 
undert gedauret, warb gleichfalls endlich abge: 
—— Solcher beſtand darinn, daß ein an- 
ſehnlicher Reuter oder Ritter, der im Felde 
nur fuͤr einen Mann gerechnet ward, alle dieje⸗ 
nigen, die ihm theils untergeben, theils in ſei⸗ 
ner Folge waren, unter ſich begriff, und daher 
tauſend ſolche Reuter ein ganzes Kriegsheervor: 
ſtellten. Die Franzoſen nannten ſolche Reuter 
Hommes d' armes, und es ſcheint alſo nur der 
Name eines Mannes zu ſeyn. Es iſt aber ein 
Nomen Collectivum. In dem mittlern Alter 
ward ein ſolcher ausgeruͤſteter Reuter eine Lanze 
genannt. Vormals waren die Soldaten mit 
Schild und Helm bewaffnet. Nachdem 
aber das Pulver erfunden worden, leiſtet eine 
ſolche Ruͤſtung faſt gar keinen Nutzen mehr, 
und iſt daher abgeſchafft worden. Dagegen 
wuſten die Alten von keiner beſondern Soldaten⸗ 
oder Regimentskleidung etwas, ſondern ein ie: 
ber Soldat trug fein eigen Kleid. Ich Fann eg 
nicht gewiß beitimmen, welche Nation zuerft 
auf bie fogenannte Uniforme gefallen, die ges 
genwaͤrtig ben allen europäifchen Armeen einge: 
fuͤhrt iſt. Die Ingenieurwiſſenſchaft war, wie 
ich ſchon geſagt habe, in alten Zeiten groͤßer, 
weil man allerhand Maſchinen noͤrhig hatte, eie 
ne Seftung zu beftürmen. tun abermwird eine 
größere Kunft erfordert, einen Ort zu befeſti⸗ 
| gen, 
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gen,damit folcherden Kanonkugeln Widerſtand 
thun fönne. Prinz Morig von Dranien fol, 
wie man meynt, zuerft Darauf gefallen ſeyn, 
die. Städte durch Auffenwerfe zu befeftigen. 
Der Anfang mit einer folchen Befeftigung ward _ 
mit der Stadt Bommeln gemacht, welche. die 
Spanierim Jahr 15.99 belagerten. Und weil 
die Stadt dadurch gerettet ward, fo ift diefes 
von andern nachgeahmet, und die Forkifica- 
tionsfunft dadurch nicht. wenig verbeſſert wor⸗ 
den.. Denn weil man: die Feftungen durch ſol⸗ 
che Auſſenwerke ftärfer gemacht, fo hat man auch 

auf neue Mittel bedacht ſeyn muͤſſen, dieſelben 
anzugreifen. Wenn man dieſe Materie aber 
recht ausfuͤhren wollte, ſo wuͤrden dazu einige 
Folianten erfordert werden. Vielleicht habe 
ich, als ein Mann von meinem Stande, fehon _ 
zu viel davon geſagt. Ich kann aber doch zu 


- meiner Entſchuldigung beybringen, daß mir 


dieſe Materie nicht ganz unbekannt iſt, da ich 
in meiner Jugend auf der Kriegsliſte als Unter: 
officier geſtanden. Ich bin ꝛc. 
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Mein Herr, 


"ie melden mir, daß Herr re, ö den ii 
ftets für meinen Freund gehalten, 
neulich in einer a eier 
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Gluͤcke und Wohlſtand mit vielem Neide und 
mit großer Mißgunſt geſprochen habe. Wenn 
ſie ſich daruͤber wundern, ſo nehme ich mir die 
Freyheit ihnen zu ſagen, daß ihnen die Natur 
und Eigenſchaft der gewoͤhnlichen Freundſchaft 
noch nicht gnug bekannt iſt. Solche kann eini⸗ 
germaßen erhalten werden, ſo lange Stand 
und Vermoͤgen ſich nicht veraͤndern, ſie wird 
aber alsbald laulicht und endlich ganz kalt, fos 
bald eine Beranderung in den Slädsumfänden 
vorgehet, infonderheif, wenn diefe Werändes 
rungeinigermaßen merflich it. Ich habe meis 
ne Gedanfer davon in einer befondern Abhand⸗ 
fung eröffnet, welche unter meinen moralifchen 
Betrachtungen zufindenift. Wenn derbefanns 
te Freund fein Mißvergnügen vor dreyßig Jah— 
ven hätte blicken laſſen, fo hätte man denken fun: 
nen, daß daſſelbe, wenn es gleich nicht wohl 
gegründet wäre, dennod) gan; natürlich ſey; aber 
mir nunmein Glück zubeneiden, da ichein fol: 
ches Alter erreichet, und mic) alle —— 
gefaßt halten muß, dev Welt gute Nacht zu ge: 
ben, das iſt ganz unbiflig und unnatürlich. Xen 
fie wieder Gelegenheit haben follten, mit dem 
Kern Kt *zu reden, fo fagen fie ihm, weiler 
vonder Mißgunftfofehreingenommen fen, und 
dieſem Laſter alfo gerne Nahrung zu verſchaffen 
ſuchen wuͤrde, ſo moͤge er ſeinen Neid an dem 
Herrn A auslaſſen, der das groͤßte Looß in der 
Lotterie gewonnen, und alſo ſchlafend zu einem 
großen Vermoͤgen gelanget; ferner, an dem 

Herrn 
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Herrn B, dem eine reiche Erbſchaft von ſeinem 
Mutterbruder zugefallen, und endlich an dem 
Herrn C, der durch ein blindes Gluͤck die bekann⸗ 
te reiche Wittwe geheyrathet, und dadurch auf 
einmal aus einem Bettler. ein reicher Mann ge: 
worden. Es wird ihm auffer denen itztgenann⸗ 
ten auch fonft nicht an Gelegenheiten fehlen, an: 
dre zu beneiden, die ohne diegeringfte Muͤhe und 
Arbeit, bloß durch einen Zufall, zu einem großen 
Woohlſtande gelanget, und wie die Erdſchwaͤm⸗ 
me in einer Racht aus der Erde hervor gewach⸗ 
fen, Wenn die Mißgunſt auf ſolche Menfchen, 
und hanptſaͤchlich in deren jugend, fälle, fo ift 
diefelbe vielleicht noch einigermaßen zu entſchul⸗ 
digen, Aber einen alten Mann zubeneiden, der, - 
durch) eine faure Arbeit von vielen Jahren, zu 
einigen Vermögen gelanget, das ift närrifch. 
Denn an meinem Wohlftande har das Gluͤck kei⸗ 
nen Theilgehabt, Ich bin ꝛc. NEE 


SE 22 222222 
- Der iR 

neun und vierzigſte Brief; 
Mein Her, | 

ie verlangen von mir zit wiflen, was ich von 

S dem Streite urtheile, der unter den neu⸗ 


ern Philoſophen wegen der beſten Welt 
5* ge⸗ 
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gefuͤhret worden, und ſo viele Bewegungen ver⸗ 

urſachet hat. Die Hauptfrage kommt darauf 

an, ob die gegenwärtige Welt die beſte ſey? 

Ich werfe mich nicht zum Richter in philoſophi⸗ 

ſchen Streitigkeiten auf, am wenigſten erkuͤhne 
ich mich ſolche Streitigkeiten zu entfcheiden, wo 

man feine Parthey erwählen Fann, ohne fich al: 
lerhand gefährlichen Einwürfen bloß zu ftellen. 

Verſchiedene anfehnliche Philofophen, unter de: 
nen Zeibhig und Wolf die vornehmften find, 

behaupten, daß diefe Welt unter allen Welten, 

die GOtt erſchaffen Fönnen, die befte fen. Leib— 

nitz fücht feine Meynung dnrch folgende Grün: 
de zu beſtaͤtigen. „GOtt bringe das Befte her- 

„dor, was nur möglich, oder mit dem Verftande 

„zubegreifenift. Wer anders denket, der zwei⸗ 
„felt entweder an dem Willen, oder an der Weis: 

„heit GOttes, das Beſte zu erwaͤhlen, Hieraus 

„fließt, daß, wenn das geringſte Uebel, welches 

„man in der Welt wahrnimmt, nicht vorhanden 
„waͤre, ſo wuͤrde dieſe Welt nicht mehr dieſelbige 

„Welt ſeyn, welche, in was für einem Zuſtande 

„ſich dieſelbige auch befinden mag, doch für die 
„allerbefte zu halten, weil der Schöpfer fie un: 

„ter ällenandern Welten erwähler.“ Diefe geh; 
ve behauptet auch der berühmte Wolf, welcher - 

ſich faft eben derfelben Worte bedienet. Man 
Fann hieraus abnehmen, worauf fie ihre Mey— 
nung gründen, und was für Folgen daraus, ih: 
rem VBorgebennad), flieſſen wuͤrden, wenn man 
dieſes laͤugnen wollte, Andre hingegen haben 

die⸗ 
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dieſe behre aufs aͤuſſerſte zu beſtreiten geſucht, 
und noch viel gefaͤhrlichere Folgen daraus gezo: 
gen.: Dieſe fagen: „Wenn GOtt aus Noth 
„gezwungen geweſen, einen ſolchen Plan zur 
Schoͤpfung zu erwaͤhlen, worinn das Gute mit 
„ben Boͤſen vermengt iſt, ſo fließt daraus, daß 
„durch die Schoͤpfung eine Nothwendigkeit zu 

„ſuͤndigen eingefuͤhrt worden, wodurch GOtt 

„zum: Urheber und zur Urſache des Boͤſen ge: 
„macht wird.* Denn, die erftern behaupten, 
daß in dem Boͤſen felbit eine Nothwendigkeit 
enthalten ift, indem aus der Vermifchung des 
Guten und Böfen die Vollkommenheit der er 
fchaffenen Welt entſtehet. Wolf fagt: „Die 
„Vollkommenheit einer Uhr befteht darinn, daß 
„alle: Theile, woraus: diefelbe zufammengefegt 
„it, mit: einander übereinjtimmen, Damit der 
„allgemeine Endʒweck erreichet, und die Zeit an: 
„gezeiget werden moͤge.“ Die andern aber ſa— 
gen: Eds iſt ſo weit gefehlt, daß das Boͤſe mit 
„dem Guten zu Erhaltung des großen Endzwecks 
„beyder Schöpfung, namlich die Ehre GOttes 
„zu befördern, zufammen etwas, und. zwar ein 
„jedes das feinige beytraͤgt, daß das Boͤſe viel- 
„mehr offenbar dagegen ſtreitet.“ Wenn Wolf 
fernerfagt: „GOtt bedienet fi ch des Boͤſen als 
„eines Mittels, das Gute zu befoͤrdern, und die 
„Welt vollkommen zu machen,“ fo antworten 
ſeine Gegner darauf, „daß es unanſtaͤndig ſey, 
„GOtt etwas beyzulegen, welches er ſelbſt an 
„den Menſchen tadelt,“ und wenn eben dieſer 
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Philoſoph ſich aufdie Erfahrung beruft, „dag 


„ein vorhergegangenes Ungluͤck einen Mugen 
„und etwas Gutes nad) fich zieht,“ : fo antworten 
fie, „daß diefes nicht allemal einereffe, und. man 
„aus der Erfahrung wahrgenommen, daf ein 
„vorhergegangenes Unglück nicht allemal ein 
„Gluͤck nach fihgezogen“ Man fiehr hieraus, 
daß eine jede Partheyaus den Sehrfägen der ans 
dern gefährliche Folgen zu ziehen fucher. _ Die 
erſten jagen: „Wenn dielegrern läugnen, daß 
„dieſe Welt unter allen möglichen Welten die be- 
oſte fen, ſo treten fie fo wolder Weisheit als Gi: 
„ie GOttes zu nahe. Denn, wenn diefe Wele 
„nicht unter allen möglichen Welten die befte ift, 
„ſo Fann fie nicht von einem weiſen und güfigen 
„Schöpfer erſchaffen ſeyn.“ »Dielegten ziehen 
aber eine noc) weit gefährlichere Meynung aus 
dem Lehrſatz der erftern. Giefagen: „Wenn 
„man behauptet, daß die Welt nicht anders bes 
„ſchaffen ſeyn könne, als fie. wirklich ift, fo tritt 
„man der Allmacht und dem freyen Willen GOt— 
„ees zu nahe, man beftärft die gefährliche Lehre 
„von der Fatalitaͤt, man unterwirft GOtt eis 
„nem gewiſſen Schickſal, welchem derfelbe un: 
„terworfen ift, und giebt den Menfchen Gelegen: 
„beit, ihre Miſſethaten zu befchönigen, weil fol; 
che nothwendig geſchehen müffen, und die Wien: 
„Ichen joldye nicht zu vermeiden im Stande find.“ 
Meinem Beduͤnken nach thut man anallerbeften, 
wenn man einen Unterſcheid macht, wie die Welt 
vor dem Suͤndenfall beſchaffengeweſen, und wie 
| > 
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ſte nach dem Suͤndenfall verberbt und verändert 
worden. Denn, wenn man ſagt, daß bey der 
erſten Schöpfung das Boͤſe mit dem Guten nicht 
vermengt, ſondern alles, wie die Schrift ſagt, 
ſehr gut geweſen, ſo kann der Streit einigerma— 
fen beygelegt werden, und die letzten koͤnnen fo 
wohl als die erſten ſagen, daß die erſchaffene Welt 
die beſte iſt, weil man ſich keine beſſere vorſtellen 
kann. Wenn aber Leibnitz, Wolf und die— 
jenigen, welche ihnen folgen, von der Welt 
reden, wie ſie gegenwaͤrtig beſchaffen iſt, und die 
Nothwendigkeit des Uebels behaupten, daß ſol—⸗ 
ches abziele, die Vollkommenheit der Schoͤpfung 
an den Tag zu legen, ſo muͤſſen die obenangefuͤhr⸗ 
ten Folgen daraus flieſſen, und ſie ſind gezwun⸗ 
gen, die Lehre von der Ewigkeit der Materie an: 
zunehmen, und zu behaupten, daß, weil in derſel⸗ 
ben eine Vermiſchung des Guten und Boͤſen an⸗ 
zutreffen geweſen, ſo haͤtte auch keine andre 
Welt, als mit einer ſolchen Vermengung daraus 
gebildet werden koͤnnen. Dieſes iſt in der That 
ein harter Einwurf, den ſie nicht ſo leicht heben 
koͤnnen.“ Sie ſagen zwar, „daß, wenn man 
„auch den Unterfcheid unter der Welt, wie fie vor 
„und nach dem Suͤndenfall beſchaffen gemwefen, 
„annehmen wollte, ſolcher doch nicht hinlänglich 
„feyn wärde, die widrigen Folgen zu heben, ins 
„den daraus flieffen würde,daß GOtt eine Welt 
„erſchaffen, von welcher er zum voraus gefehen, 
„daß fie gleidy darauf in den Zuftand kom⸗ 
„men würde, worinn fie durch den m. J 
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„fallgerathen iſt, Nichts deſtoweniger aber 
retten ſich doch die letztern beſſer aus dieſem La⸗ 
byrinth, und unterwerfen ſich wenigern Einwen⸗ 
dungen, wenn ſie unter dem erſten und dem 
darauf gefolgten Zuſtand der Welt einen Uns 
terfcheid machen. Wenn man die Lehre von den 
ungefähren Zufällen und folden Handlungen 
annehmen fönnte, die aus dem freyen Willen 
der Menfchen entftehen,und nicht unter der Vor⸗ 
ausfehung Gottes begriffen find, fo Fönnte diefe 
Schwierigkeit nebft verfchiedenen andern ein 
germaßen gehoben werben. Ich habe aber an eis 
nem andern Orte in meinen Schriften gezeiget, 
daß dieſe Lehre, wie großen Schein diefelbe aud) 
bat, dennoch nicht angenommen werden fönne, 
Und folglidy bleibe immer nod) eine Schwierig. 
keit übrig. Ich halte demnach dafür, daß man 
am ficherften hut, wenn man in diefer Gache 
nichts gewifles beſtimmet, fondern diefe Mares 
rie mit zu dem Vorwitz rechnet,den die Menfchen 
in Unterfuchung folcher Geheimniſſe blicken lafı 
fen, die der menfchlichen Vernunft ftets werden 
verborgen bleiben. Es wäre zu wuͤnſchen, daß 
jemand einen Lehrbegriff abfaſſen wollte, mo. 
durch) alle dieſe Schwierigkeiten Fönnten aufge 
löfet werden. Ein folcher gelehrter Mann koͤnn⸗ 
te mit weit befjerm Rechte den Namen eines 
Beſchuͤtzers des Glaubens verdienen, als Ko- 
nig Henrich der Achte, Ich entziehe zwar den 
witzigen Köpfen,melche die Hand an diefes Werk 
gelegt haben, ihren verdienten Ruhm nicht, in⸗ 
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dem fiedaben die Abſicht gehabt, die Einwärfe zu 


ent£räften, welche die Naturallſten gegen die 


. Meligion zu machen pflegen. Wenn man ſich 
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aber gar zu lange dabey aufhält, und etwas ju 
entdecken fucht, woran die. größten Männer 


fruchtlog gearbeitet haben, fo handelt man wis 


der ſich felbit, und ninnme etwas auf ſich, welches 
menſchlichen Kräften zu ſchwer, und eben fo we⸗ 


nig duch Nachdenken heraus zu bringen ift, als 


die Kunft, Goldzumachen. Und diefe Erinne, 
rung gebe ic) nicht nur andern, fondern auch mir 


ſelbſt. Schbine. — 


se u 
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Der funfsigfe Brief. 


Mein Herr, 


| ie wundern ſich in ihrem Schreiben, wie 
D ich merke, hoͤchſtens darüber, daß ein fo 


wißiger und belefener Mann, als der 


Herr N + * iſt, auf eine folche Thorbeit,als er 


begangen, verfallen koͤnnen, Ich meines Tpeils 


habe mich gar nicht dariiber gewundert, weil ih 


aus der Erfahrung bemerfet, daß Wig und Ber, 


ſtand, Gelehrfamfeit und Klugheit ſehr weit 


von einander unterſchieden ſind. Die Welt iſt 
mit fo vielen witzigen und'gelehrten Narren ans 
gefüllet, daß man davon die fünfte Monarchie 
aufrichten Könnte, Und dieſes bezeugen niche 
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nur einzelne Perfonen, fondern auch ganze Wöls 
ferund Städte. Bey welchem Volke hat man 
wohljemals mehr Wi, mehr Geift, und mehr 
Gelehrſamkeit wahrgenommen, als ben den ale 
ten Athenienfern? Sin welcher Stadt hat aber 
auch wohl jemals mehr Thorheit geherrſchet, als 
zu Athen? Die Künfte undWillenfchaften was 
ren in diefer Stadt auf den hoͤchſten Gipfel ger 
fliegen, und die Artigfeit, der Wis und ein an> 
fländiges Wefen war, auch bey dem gemeinen 
Manne,wahrzunehmen. Aller diejer Herrlich⸗ 
Feiten aber ungeachtet fahe ein grober und unges 
lehrter Sacedämonier, Athen, und zwar nicht oh— 
ne Lirfache, für ein Tollfausan. Denn die 
größten, die anſehnlichſten, die verninftigften 
Männer muften ihrer Vaterſtadt den Rüden 
zufehren. Der thörigfte Pöbel maßte fic) die 
größte Gewalt an, und daher hielt ein gewifler 
Philoſoph dieſes für etwas aufjerordentlich felts 
fames in Athen, daß Fluge $eute allein dazu ges 
braucht wurden, dasjenige ins Werf zu feßen, 
was die Narren befcyloffen hatten, Die foger 
nannten Demagogi oder Medner Fonnten den 
Einwohnern einbilden,was fie wollten, undes ift 
hiebey zu merfen,daß die Einwohner fih nicht fo 
ſehr Durch die Rede felbit, als durch die Art, wos 
mit diefelbe vorgetragen ward, einnehmen und 
lenfen ließen. Denn der beite Redner ward 
bisweilen verachtet, deſſen Ausreden und Geber: 
den nicht nad) ihrem Geſchmack waren ; und Die 
gruͤndlichſte Rede hatte feine Wirfung, wenn 
S3 die 
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die Zierlichfeit im Vortrage nicht beobachtet 
worden, Demoftbenes konnte baher mit ale 
ler feiner Faͤhigkeit nichts ausrichten, bis er ſich 
von einem Somödianten in allen Geberben, bie 
damals yon den Rednern auf ihren Rednerſtuͤh⸗ 
len gebraucht wurden, unterrichten ließ, Die 
Athenienfer faßten feine andre Entſchlieſſun⸗ 
gen, als in der Eile und ohne Ueberlegung, und 
kaum war diefes geſchehen, fo reuete es fie ſchon 
wieder, Das Eleinfte Glück machte fie uners 
fräglich, das kleinſte Ungluͤck aber machte fie fo» 
gleich niedergefchlagen, und ſetzte fie in Verzwei⸗ 
felung. Sie lieſſen z. E. einmal ihre Generals 
in der erſten Hitze hinrichten. Kaum aber war 
die Execution vollzogen, ſo gereuete ſie dieſe 
That aufs aͤuſſerſte. Der große Socrates 
ward von ihnen zum Tode verurtheilet, feine An: 
klaͤger aber wurden ſogleich darauf auch wieder 
verdammt, und man richtete dem Socrates eis 
ne Ehrenſaͤule auf. Man kann daraus abneb: 
men, wie befchtwerlich es gewefen, ein fo ſeltſa— 
mes Volk zu regieren, und man darfnichts mehr 
anführen, um die Fähigfeig des Pericles in der 
Regierungskunſt zu beweifen, als daß derjelbe 
fich fe viele (jahre, undfo lange er lebte, in ſei— 
nem Poiten erhalten. Man hat niemals in ei- 
ner Stadt mehr Geift, Gelehrfamfeit und Wil: 
ſenſchaft, und zugleich weniger Vernunft bemer: 
fet. Die Zärtlichfeit der Athenienſer in der Spra⸗ 
che und Beredfamfeif verleitete fie zu der lächer: 
lichſten Pedanterie, und die Hochachtung, * 
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chefie gegen Gelehrte und Künftler begten, gieng 
fo weit, daß fie joldye beynaheanbeteten. Man 
hat eben diefe Ark der Pedanterie bey verfchiede: 
nen andern großen Geiftern und überflugen Leu— 
ten gleichfallsbemerfet. Alerander der Groſſe 
war felbft nicht davon befreyet. Denn die Hoch: 
achtung, welche er für die Schriften des Homers 
te, war fo übertrieben, daß, wenn nur ein 
xemplar von Diefem Poeteninder Welt gemes 
ſen waͤre, er die Perfiihe Monarchie mit dem 
Darius würde getheilet haben, um nur daffelbe 
zu erhalten. Zum wenigften würde er, wenn 
er in des Lucii Sullaͤ Stelle geweſen wäre, weit 
lieber die Belagerung von Athen aufgehoben, 
als die philofophifchen Bäume abgehauen haben, 
welche zu Mafchinen gebraucht wurden, Mir 
eben einer folchen Pedanterie war der geiftreihe 
Demetrius Poliscretus bahaftet. Denn der: 
ſelbe verließ einen Ort auf Rhodus, zu deſſen Er: 
oberung er bereits große Anſtalten vorgekehret, 
aus keiner andern Urſach, als weil ein beruͤhm— 
ter Mahler, Protagenes „daſelbſt feine Woh⸗ 
nung aufgeſchlagen hatte. Man koͤnnte noch 
weit mehrere: Beyſpiele von einer ſolchen Pe— 
danterie anfuͤhren, womit die anſehnlichſten 
Maͤnner in der Hiſtorie behaftet geweſen. Ich 
habe in einem von meinen vorigen Briefen 
verſchiedene Arten der; Pedanterie in allen 
Ständen nambaft gemacht. Ich Habe aber 
noch eine Urt der Pedanterie anzuführen ver: 
S 4 geß 
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geilen, welche man bey denen meift gefi tteten. 
Menfchen und Nationen ftets angetroffen hat, 
und noc) heutiges Tages antrifft. Solche be: 
ſteht zum Theildarinn, daß man fich in gewille 
Schriften und Kunſtſtuͤcke verliebt, und alles 
andre verachtet,, was nicht nach dieſem Modell 
ausgearbeitet worden; theils aber aͤuſſert ſich 
dieſe Pedanterie auch darinn, daß man ein lee: 
res Gewaͤſche, wenn folches nur zierlich Elinger, 
einer ungefehminften , obgleich gründlich aus— 
geführten Rede, vorzieht. Die Athenienfer 
verwurfen-alles, was nicht zu einer gemiflen 
Zeit, und an einem gewiffen Orte zum Vor: 
jhein gekommen war. Die Römer wurden 
nachher in einem hohen Grad miteben derfelben 
Pedanterie behaftet, daß fie bey allen Schrif: 
ten gaͤhnten, die nicht zu den Zeiten des Cicero 

und des Auguftus gefchrieben worden, welde 
zeit man insgemein das goldne Alter zu, nennen 
pflegt. Darauf gründet fich das Urtheil des 
Quintilians, welches die meiften zu unfern 
Zeiten als ein Orakel annehmen. : Dieſer Kenz 
for, den man den römifchen, Ariſtarch nennen 
kann, fcheine bey feinen Urtheilen mehr auf die 
Zeit, als auf die Sfribenten an und fiir fich, 
felbit, gefehen. zu haben. Ein Demetrius 
Phaleraͤus heiße bey ihm ein Sprachverder⸗ 
ber, weil er in feinen Reden nicht dem Pericles 
und Demoftbenes nachzuahmen gefuchet, 
Bon dem Seneca, von Plinius. dem 
gern, wirdaufeine gleiche Arc geurthellet, 
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fie nicht in dem fogenannten ‚goldnen Alter ge: 
fchrieben,, da doch, wenn man alles mit. eignen 
und nicht mit freniden Augen anfiehee, der gan: 
ze Unterfcheid darinn befteher, daß Seneca, 
Dlinins und andre aus dem filbernen Alter, 
ihre Schriften nie mehrerm Fleiße ausgearbeiz 
tet, als die Skribenten der vorigen Zei: 
ten. Die Zierlichkeit, welche man bey ihnen 
antrifft, muß ein gezwungenes Wefen und eine 
verderbte Sprache heiſſen, Die Rapſodie des 
erſten Alters aber iſt eine natuͤrliche Schoͤnheit. 
Quintilian iſt demnach, ſo viel ich urtheilen 
kann, von dieſer Pedanterie keinesweges frey 
geweſen, und dieſen Character kann man ſicher 
allen denjenigen geben, die alles verachten, was 
nicht in dem erſten Alter geſchrieben worden. 
Die groͤßten Philologi; welche vor einigen hun— 
dert Jahren lebten, waren eben ſolche Pedan— 
ten. Man nannte ſie Ciceronianer, weil ſie kei— 
ne Schreibart fuͤr aͤcht und zierlich hielten, wo 
ſolche nicht eiceronianiſch war. Sie werden 
zwar von einigen heutigen Sprachhelden deswe⸗ 
gen verlacht, von einigen aber auch noch bewun: 
dert. Denn verfchiedene haben annoch foldye 
Schulmeiſtergrillen, daß fie an keinen andern 
Schriften einen rechten Gefchmad finden, als 
Die yon dem Quintilian und andern gelehrten 
Schulmeiftern canonifirt worden, deren Fehler, 
Unordnungen und Tavrologien fieerheben, und 
win bedenfen, —* da die freyen Kuͤnſte in 
| 65 Athen 


19 282 Ned 

Althen und Rom noch lange nach den Zeiten des 
Pericles und Auguſtus gebluͤhet, die Sprache 
allem Vermuthen nach) eher verbeſſert als ver; 
ſchlimmert worden, Wennein Skribent feine 
Schreibart nach dem Geſchmack der Zeiten ein: 
richter, worinn er lebt, fo kann man deswegen 
nicht von ihm ſagen, daß er die Sprache ver: 
dirbt. Denn ehe man diefes fagen Fann, fo 
muß man vorherdie Srageausmachen, welches 
Zeitalter den beften Gefchmad gehabt? Daß 
Meander nicht wie Ariftopbanes, und De: 
metrius Phaleraͤus nichtwie Demoftbenes 
efchrieben, folchesift mehr den Umſtaͤnden der 
Zeiten, als dem Verderben derfelben, zuzufchrei: 
ben. Denn die erften richteten fich nach dem 
gemeinen Manne, der damals die Negierung 
in Händen hafte, und grobe Anzüglichfeiten - 
und unzüchtige Medensarten über alles liebte, 
Die letzten aber richteten fich nach ihren Zeiten, 
da die Macht des Pöbels eingefchrandtund die 
Regierung vornehmen und gefitteten Männern 
anvertrauet war. ben diefes fann man auch 
von dem fogenannten goldenen und filbernen AT; 
ter zu Rom ſagen, da es, wie ich eben erwehnet, 
och nicht ausgemachtift, welches Alter den 
beften Gefchmacd gehabt, Seneca, Plinius, 
und andere richteten fichnach den Zeiten, bar: 
innifielebten, undliebten eine wohleingerichte⸗ 
te Schreibart mehr als die Anziiglichkeiten und 
Rapſodien des vorigen Alters, die man zwar 

noch heutiges Tages an dem Cicero, wegen ef 
grey 
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groſſen Anſehens, worinn dieſer Mann geftan; 
den, bewundert, ſonſt aber kaum einem andern 
neuern Skribenten zu gute halten wuͤrde. Wie 
man demnach dieſes an den meiſten geſitteten 


Voͤlkern und an vielen Gelehrten tadeln kann, daß 


ſie alles verachten, was nicht in einer gewiſſen 


Sprache, von gewiſſen Perſonen, und zu einer ge- 


wiſſen Zeit gefchrieben worden, fobemerft man 


auch noch überdem diefePedanteren an ihnen,daß 
fie mehr aufdie Schreibart als aufdie Materie 
feben, und es aljo mit ihnen, wie mit den Dich: 

tern befchaffenift, deren Geiſt durch die Kegeln 
von der Profodie erfticht wird, Die römifchen 
und griechifchen Skribenten haben in Diefem 


, Stüde viele Ausfchweifungen begangen, und 


unfre heutigen Schriftfteller haben ihnen in die: 
ſem Stuͤcke nichts vorzuwerfen: Denn es ift 
faft nicht möglich, daß man in irgend einer 
Sprache es tinfern heutigen ſogenannten Kunft: 
richtern zu Danke machen kann. Wenn die 
Schreibart nichtnachihren einmal feſtgeſetzten 
Kegeln eingerichtet, und manfo ungluͤcklich ift, 
daß man ein Wort gebrascher, dem fie das Buͤr⸗ 
gerrecht noch nicht verliehen, fo wird auch der 
befte Sfribent nicht verſchonet. Wenn man da: 
her die Barbarey des mittlern Alters mit. der 
Scarffichtigfeit unfrer Zeiten vergleicher, fo 
ſtehet es dahin, welches Alter am meiften zu be- 
Flagen iſt. Denn damals fchreib ein gelehrter 
Mann, wie heutiges Tages ein Reuter, und 
bekuͤmmerte fich wenig um Die Schreibart, wenn 

er 
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er nur feine Meynung an den Tag legen Eonnte.- 
Nun aber gehetman mit ben orten und Des; 
densarten eben fo ernfthaft und majeftätifch um, 
als wenn es die größten Staatshändel wären. 
Ich habe diefes alles zu dem Ende angeführt, 
_ umzuzeigen, daß auch die meiſt gefitteren Voͤl⸗ 
Eer und die Flügften Männer aufdie größte Ei⸗ 
telfeit und Thorheit verfallen fünnen, und daß. 
die Gelehrſamkeit und Die Pedanterieinsgemein 

genau mit einander verbunden find. Die alte: 
Hiftorie zeiget, Daß das ungelehre Lacedaͤmon 
weit mehr gefunde Vernunft befeflen, als Das. 
hochgelehrte Athen und die, Erfahrung unferer. 
Zeitenlehret , daß man die gefunde Vernunft. 
eher in der Schweiß , als in Paris finden kann, 
wo man eine Vermifhung von Lebhaftigkeit, 
Gelehrſamkeit, Pedanterie und Thorheit an⸗ 
trifft. Die Franzoſen nennen nicht ohne Urfa⸗ 
che ihre Hauptſtadt das Athen unſerer Zeiten, 
Denn beyde Staͤdte ſind fo wohl in Abſicht auf 
die Gelehrſamkeit, als auch was die Thor⸗ 

heit und Eitelkeit betrifft, einander vollkom⸗ 

men aͤhnlich, Ich bin ae. 
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Der ein u funfzigſte Brief, 

Mein Hear, 


ie melden mir, daß fie, tie fie neulich 

Die Scriptores Hiftoriae Auguftae 
durchleſen, indem Vopiscus gefunden, 
daß der Kayſer Nurclianus, wie feine Gemah⸗ 
linn ein feidenes Kleid von ihm verlanger, ihr ſol⸗ 
‚ches mit diefen Worten abgefchlagen:; Abfir, ur 
auro fila penfentur; woraus erbeller, daß da= | 
mals ein Dfund Seide mit einem Pfund Gold 
bezahlet worden. Es fcheint ihnen aber unbe: 
greifllich zu feyn, wie die Seide damals fo rar, 
u. in einem fo hoben Preife feyn Fönnen,da diefel: 
be doch eine lange Zeit vorher fchon im Gebrauch 
geweſen, indemdie hinejifche Hiſtorie zeigt, 
daß manin China fhon 2080 Jahr vor Chri: 
ſti Geburt die Seide verarbeiter. Weil aber die 
Chinefer und andere orientalifche Wölferin al; 
‚ten Zeiten wenig oder gar feinen Umgang mit an: 
dern Nationen, und am weniafen mit den Eu: 
ropaern gehabt, foift es Fein Wunder, daß der 
Gebrauh der Geide fo lange in Europa 
‚unbekannt geblieben. Die Europäer halten 
zwar ſchon lange davon reden hören, doch 
ohne eigentlich zu willen, worauf die Sa— 
che ankam, und wie die Geide verarbeitet wer: 
den müßte. Die Alten glaubten, daß man die 
Seide einer gewiffen Art von Spinnen ju 

nl | en 
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fen hätte, aus deren Eingeweyde die feibenen 
Faden genommen, und um Fleine Zweige und 
duͤrre Reiſer gewickelt würden, andere abey, 
die auf ihren Reiſen nad) dem Drient die Gei- 
denwürmer in ihren Schalen oder Häufern auf 
den Maulbeerbäumen gefehen hatten, ‚bildeten 
fihein, daß es Knofpen wären, welche auf die: 
fen Baͤumen wuͤchſen. Diefesift ohne Zweifel 
eine folche Meynung, deren Virgilius in Dies 
fern Berfe erwehnet: | | 
Velleraque utfoliis defpettant tenuia feres. 
Daufanias hat zuerft gezeigt, daß es indiani: 
fche Würmer wären, welche die Griechen Ser 
genannt, woher das Wort Seres kommt, mel 
ches die Chinefer, oder das Volf, angezeiger, 
bey dem diefe Würmer gejeugt werben, Ich 
uͤbergehe hier, wie man dieſe Seide gegenwär: 
tig verarbeitet, indem dieſes ihnen fo wohl, 
als allen andern, zur Gnuͤge bekannt iſt. Die: 
ſes einzige will ich nur noch beruͤhren, bey wel: 
cher Gelegenheit die Geidein Europa in Ge: 
brauch gefommen, welches. erftlich fehr fpat 
gefchehen.Procopius ſagt, daß es in fünften 
Jahrhundert, zuden Zeiten des Kayfers Juſti⸗ 
nianus geſchehen. Die Erfindung wird zwe⸗ 
nen Mönchen beygelegt. Wie diefelben bey 
ihrer Zuruͤckkunft aus Indien nach Conſtantino⸗ 
pel hörten, daß der Kanfer bemüher war, 
einen unmittelbaren Geidenhandel aufzu— 
ticheen, daß man nicht nöthig haben möd): 
- se, die-Geide aus Perfien zu holen, fa ftelle: 
| | gen 
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ten fiedem Kayſer vor, daß er die Eyer von ben 
Geidenwürmern aus Drient bringen laffen moͤch— 
te, weil fie glaubten, daß die Geidenwürmer 
felbft nicht lebendig wurden fünen nach Griechen: 
land gebracht werden. Ihr VBorfchlag fand | 
Beyfall, und die Eyer wurden im Mifte ausge: 
bracht, welchem Epempel mit der Zeit andre ge: 
folgt, jo baß ganz Europa mir der Zeit mit diefen 
Würmern verfehen worden, wodurch der Preiß 
der Seideumeingroßes gefallen. Theopha⸗ 
nes jagt, das ein Perfianer zuerft die Eyer von 

den Seidenwuͤrmern nad) Conftantinopel ge: 
bracht, und die Griechen untermiefen, wie fie 
damit umgehen müßten. Verde Sfribenten 
Formen indeffen doch darinn mit einander hberein, 
Daß es zu den Zeiten des Juſtinianus gefcheben. 
Man legte hierauf fogleihSeidenmanufacturen 
in Athen, Thebenund Corinth an. Rogerius, 
der König von Sicilien, fliftere eine Geiden- 
manufacturgu Palermo im Jahr 1130, von wel: 
chen Drtedie Fabriken nachher nach Neapolis, 
und fo ferner nad) andern italienifchen Städten 
verlegt wurden, König Ludwig der II. legte 
imJahr 1470 eine Geidenmanufactur zu Tours 
an, und bediente fich dabey der italienifchen Sa; 
briqueurs. Nichts defto weniger war doch die 
Seide eine lange Zeit nachher noch fehr rar in 
Frankreich. Denndie franzöfifche Hiftorie bes 
zeugt, daß König Henrich der I. der erfte gewe— 
fen, derfeidene Strümpfe an dem Tage gefras 


gen, bafeine Schweſter Beylager hielte, 7 
iz 
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dieſes muß alfo. die Urfache feyn, wesfalls der 

Perſiſche König Abbas der I. fich einen ſo großen 
Bortheilvon der rohen Seide verſprach, Die er 
ingroßer Menge nach Europa bringen ließ, und 
wovon man eine artige Hiftorie indes Chardins 
perfianifchen Reifebefchreibung finder, / Nun 
find die von Seide verfertigten Waaren ſo ges 
mein geworden, daß auch ſogar die Handwerks: 
burfche fi) derfelben bedienen, ie fehen hier: 
aus, mein Herr, wesfalls die Geide, die bes 
reits vor einigen Faufend Jahren im Orient bes 
kannt gemwefen, in Europa fo ſpaͤt bekannt gewors 
den, undwesfalls fieihrer Seltenheit wegen zu 
den Zeiten des Aurelians fo Foftbar geweſen, daß 
man fiemit Gold aufwiegen mußte. Ich habe 
gefagt, daß vie Seide zuerft aus China gekom— 
men. Die älteften Ehinefifchen Skribenten ſchrei⸗ 
ben diefe Erfindung einer Känferin, Mamens 
Si Ling, zu. Sie fchreiben, daß fich die Chines 
fer vor den Zeiten dieſer Kayferin der Felle von 
Thieren zu ihren Kleidern bedienet, weil aber 
dieſe Häute und Felle nicht zureichten, die große 
Menge der Einwohner damit zu verjorgen, fo 
mußten fieaus Noth auf andre Mittel bedacht 
feyn, und erfunden daher die unit, Sein zu ma— 
chen,bis endlich die oben angeführte Kanferin die 
Erfindung mit der Geide zu Stande brachte, 
Die nachfolgenden Kanferinnen haben großen 
Fleiß angewandt, die Anzahl der Seidenwuͤrmer 
zu vermehren, und die Seide brauchbar zu ma— 
chen, Sie legten zu dem Ende auf dem Schlofie 

be; 
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bejondere Gärtenzu Maulbeerbäumen an, und 
die Kanferin begab fich öfters, in Begleitung eie 
niger Königinnen, mit großem Gepräge in den 
Garten, und pflücfte mit eigner Hand einige 

taulbeerbläster ab, worinn ihr die andern von 
Hofe folgten. Nach dem Erempel des Hofes 
legten zuerft die Prinzeßinnen und bie vorneh: 
men Dames, nachheraber das ganze Wolf Gei: 
venfabrifen an, undendlich, wiedie Arbeit all: 
gemein ward, fo hörte die Kayſerin auf, und ließ 
es andern allein über, Chinaift alfo eigentlich 
das rechte Sand, wo die Seide, fo zu reden, zu 
Haufe geböret, und fie ift auch dorten in einer . 
ſolchen Dienge vorhanden, daß alleund jede Ein> 
wohner, den geringften Pöbel und die Bauren 
allein ausgenommen, feidene Kleider fragen. 
Die legtern behelfen fih mit Gattun. Man 
hat noch alle Bücher in China, worinn die Are 
und Weife gezeigt wird, wie man die Geiden- 
wuͤrmer am beften fortbringen, und die Geide 
am beften verarbeiten Fann, Unter dem vori: 
gen Kanfer Cang Himachte man einen Verſuch, 
die Wuͤrmer mit Eichenblättern zufürtern, und 
die Probe ward von dem Kayſer felbft in der Zar: 
tarey angeftellet. Ob andere Nationen ſich diefer 
Erfindung auch bedienet, kann ich nicht ſagen. 
Man koͤnnte auch wohl bey dieſer Gelegenheit 
die Frage aufwerfen, wie es zugegangen, daß 
das Gold vor allen andern Metallen zu einem fol: 
chen Werthe bey allen Nationen in der Welt ge« 
fliegen, - Die Urfache,. — am meiſten en 
u⸗ 
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Augen faͤllt, ſcheint dieſe zu ſeyn, weil es ſelten 
iſt, dahingegen andre Metallen in einer weit 
groͤßern Menge gefunden werden. Weil aber 
doch das Gold fuͤr das herrlichſte und reichſte Me⸗ 
tall auch felbft in America gehalten worden, wo 
esin großer Menge vorhanden gemefen, fo muß 
man daraus ſchließen, daß verfchiedene befonde- 
re und feltfame Eigenfchaften, die man bey die: 
ſem Metall bemerfet, demfelben diefen Vorzug 
zuwege gebracht. Einigeeinfältige Nationen ha: 
ben ſich durch die Farbe deſſelben, welche der 
Sonne gleichet, einnehmen laſſen, und haben 
das Gold als einen GOtt angebetet. Die Chy— 
miſten haben aus dieſer Urſache dem Golde den 
Namen der Sonne beygelegt, weil ſie meinen, 
daß das Gold durch den Einfluß der Sonne er- 
zeugt wird. Andre, welche die Eigenſchaft 
des Goldes genauer unterſuchet, haben befun⸗ 
den, daß es unter allen andern Metallen das 
ſchwerſte iſt, und daher von allen Koͤrpern am 
dichteſten ſeyn muß. Plinius fuͤhrt in ſeiner 
Hiſtoria Naturali folgende Urſachen an, wes⸗ 
fals man dem Golde einen ſolchen vorzuͤglichen 
Preis beygelegt. Ee ſagt: „Das Gold iſt das 
„einzige unter allen Metallen, welches durch das 
„Feuer wenig oder nichts verlieret, und daher 
„wird es immer durchs Feuer gepruͤfet, ob es 
„auch lauter iſt. Das Gold verliere, wenn 
man bafjelbe gebraucht, weniger als ein ander. 
etall. Kein Metall kann ſich weiter ausdeb- 
nen, und fihin mehrere Theile theilen. Denn 
h man 
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man kann mit ganz; wenigem Golde größe Koͤr⸗ 
per fo vergolden, daß es faft unglaublich zu feyn 
fcheinet. Das Gold ift nicht, wie die andern 
Metalle, vem Kofteunterworfen. Denn man 
finder, daß die goldenen Münzen, welche vor 
taufend Jahren gefchlagen worden, annoch 
nichts von ihrer natürlichen&chönbeit verlohren, 
Die Chyniften haben niemals bisher ein Mirel 
ausfündig machen fönnen, das Gold zu zernich: 
ten, d. i. das Gold dergeftalt zu verändern, 
daß esnicht mehr Gold bleibt. Man hat es gan: 
ze Monateim Fluſſe erhalten, und ganze Stun⸗ 
den unter das Brennglaß geleget, welches das 
ſtaͤrkſte Neuer giebt, aber han hat nichts dadurch 
ausgerichtet. Dieſe und einige andre Eigen: 
fchaftendes Goldes haben verürfacher, daß es 
fuͤr das ſchoͤnſte und herrlichfte unter allen Mies 

tallen gehalten worden, sch bin zc. | 
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zwey und funfzigite Brief, 
Menden, \ 

8 ift etwas feltfames, wie ich fo wohl in 

Alims Unterirdifchen Reife, als 

in meinen moralifhen Gedanfen gezei⸗ 


get, daß die unberjagteften und tapferften Maͤn⸗ 
ner fich jederzeit geduldig unter die Herrſchaft ih⸗ 
za ver 
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ver Frauen gedemuͤthiget. Und diefes beſtaͤtiget 
nicht nur das Benfpiel einzelner Perſonen, fon» 
dern auch das Erempel ganzer Nationen und 
Voͤlker. Welches Volk kann weniger Zwang, 
leiden, als das Engliſche? Und welches Volk iſt 
doch feinen Weibern mehe unterthaͤnig ? Die 
Italiener hingegen, welche ſich von allen beherr⸗ 
ſchen und unterdrüfen laſſen, find wie Loͤwen in 
der Kuͤche und in den Stuben ihrer Weiber. 
Man hat eben dieſes bey den alten Roͤmern wahr⸗ 
genommen. Dieſe liebten ihre Freyheit in ei⸗ 
nemſolchen Grad, daß fie lieber ihr geben auf: 
opferten, alszugaben, Daß | olche im allergering- 
ften gefränft ward;gegen ihre Weiber aberfonn> 

ten diefe ftreitbaren Helden fich nicht vertheidi⸗ 
gen. Man finderdavon verfchiedene Erempel 
in der Hiftorie,wovon ich nur eines.anführen will, 
welches ſehr laͤcherlich it. Es ward ein gewiſſes 
Geſetz von C. Oppio (Lex Oppia) gegeben, und 
darinnverordnet, Daß die Matronen nicht mehr 
als eine Halbe Unze Gold haben, Feine Kleider 
von verfchiedenen Farben fragen, und nicht an- 
ders als bey heiligen Berrichtungen in einem Wa⸗ 
sen fahren ſollten. (Nequa mulier plus ſemi⸗ 
uncia auri haberet, non veftimento verficulo- 
ri urererür, necjun&to vehichlo in urbe oppi- 
doque nififacrorum publicorum caufa vehere: 


tur.)Diefes Geſetz war aus Noth gegeben, weil 


Hannibal eben damals in Italien die Oberhand 


hatte, und Rom mit einer Belagerung drohete, 
die Schatzkammer auch fo ſehr ausgeleeret war, 
F Di Zu 7 
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daß man fo gar die heiligen Gefäße angreifen 
mufte. Die römifchen Herren ließen fich diefes 
Geſetz gefallen, und giengen dem Volke nicht 
nur mie einem guten Erempel vor, fondern 
brachten aud) allesihr Gold und Gilberin die 
allgemeine Schagfammer. Die Weiber aber 
festen fich aus allen Kräften dagegen, und wol: 
ten ſich ihrer Zierrathe durchaus nicht berauben 
laſſen, :fonder verdoppelten diefelben vielmehr 
den Männern zum Troge. Sie fonnten aber 
durch diefe Hartnäcigfeit fo wenig ausrichten, 
daß fie vielmehr verurfachten, daß das Geſetz 
noc) mehr gefchärft ward, wodurch fie endlich 
gezwungen wurden, fic) eine Zeitlang nach dem: 
— ——— Wie aber die Roͤmer ſich den 
Hanibal vom Halſe geſchafft hatten, und die 
Stadt wieder in einen beffern Zuftand gefom: 
menmar, -fo fiengen die Weiber wiederan, mit 
großem Eifer auf die Abſchaffung diefes Gefe: 
ges zu dringen. Die beyden Tribuniplebis un: 
terſtuͤtzten ihr Begehren, und Die ganze Stadt 
gerieht Darüber in Bewegung. M. Portius 
Eato, der alle Wolluſt und Eitelfeit aufs aͤuſſer⸗ 
ſte haßte, fegteficd), feineralten Gewohnheit 
nach, dieſem Strome entgegen. Das Begeh—⸗ 
ren der Weiber ward alſo oͤffentlich in Rom vor 
Gericht gefuͤhret, niemand aber konnte ſagen, 
wie die Sache eigentlich ausfallen würde. End: 
lich griffen die römifchen Matronen zu einem 
Mittel, wodurch fie zulege ihr Begehren erhiel- 
ten, Sie verſchworen ſich naͤmlich, daß fie nicht 
x 3 eher 
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eher wieder bey ihren Männern fchlafen wollten⸗ 
bis diefelben in ihr Verlangen gewilliget hätten- 
Diefes hatte die Wirfung, daß das Geſetz, al- 
les Widerftandes, den Cato that, ungeachtet, 
abgefchaffeward. Die Pracht und Eitelkeit 
des Srauenzimmers aber nahm dadurch immer 
mehr und mehr zu, bis folche endlich auf die 
hoͤchſte Spike fam. Diefe Erfindung, wo— 
durch die römifchen Frauen damals uͤber ihre 
Männer trinmphirten, bitte ich vor ihrer Frau, 
fo viel möglich, aufs forgfältigfte zu verhehlen. 
Denn fie fönnte es andern Weibern erzählen, 
und dadurch verurfachen, daß unſre Matronen - 
im Nothfall/ und wenn ihnen etwas abgefchla: 
gen wuͤrde, fich eines gleichen Mittels bedien⸗ 
ten. Der Ausfall fönntezuunfern Zeiten viel 
leicht einerley feyn. Ich fage mit Bedacht: Wiel: 
leicht, weil ich nicht gewiß verfichert bin, ob die 
Männer fich heutiges Tages fo baldauf Disere: 
tion ergeben wuͤrden. Es kann auch feyn, daß, 
wenn die roͤmiſchen Rathsherren ſich ein wenig 
Zeit gelaſſen und ſich gegen ihre Weiber auch 
kaltſinnig bezeugt haͤtten, ihre Weiber ſich 
gleichfalls bedacht, und den erſten Schritt zu 
einen Friedenstractat gethan haͤtten. Aber es 
iſt doch ſicherer, daß ſie dieſe Hiſtorie geheim 
halten, Ich bin x, Br; 
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Der | 
drey und funfzigfte Brief. 


Mein Herr, 


oT abgeſchmackte Gemaͤhlde, das mir 
ed neulich ſahen, hat mir Anlaß gegeben 


| noch mehrere dergleichen aufjufuchen, 
Sch habe auch wirflich einige gefunden, die noch 
läcyerlicher find als dasjenige, was wir juͤngſt ge: 
ſehen. Ich willihnen bey Gelegenheit eine 
Schrift zuſenden, worinneine Sammlung von 
ſeltſamen Gemaͤhlden enthalden iſt, die der Ber: 
faſſer, wie er ſagt, ſelbſt geſehen. Unter an— 
dern iſt an einem Orte in Weſtphalen die Hoch— 
zu Cana in Galilaͤa abgemahlet, wobey man 
unter andern Speiſen auch einen weftphälifchen 
Schinken auf dem Tifche erblicket. Eben da: 
felbjt ift noch ein andres Gemaͤhlde, wo Pilatus 
mit einem Cardinalshut abgemahlt iſt, Die aber 
bey dem Creutze Chriſti ſtehen, ein Paternofter 
in der Hand haben, Sin einer holländifchen 
Schilderey ift Scipio Africanus miteiner To: 
badspfeife im Munde abgemahlet, wie er fich 
eben zuder bevorſtehenden Schlacht mit dem 
Hannibal zubereitet. ch will Davon nichts 
mehr anführen, well ſie alles in der Schrift, die 
ich ihnen zufchicken will, ausführlicher finden 
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werben. ich habe bey diefer Gelegenheit nach⸗ 
gedacht, ob man nicht auch einige von den Ge: 
mählden ausmuftern fönnte, die insgemein für 
heilig und wohlgegründet angefehen werden, 
In Wahrheit mich duͤnkt, daß ein vernünftigen 
Mann ſich mit Recht daran ſtoßen kann, wenn 
er Mofen mit zwey kleinen Hoͤrnern an der Stir⸗ 
nein allen biblischen Kupferſtichen auf eben die— 
ſelbe Art abgezeichnet finder, wie die Heyden 
ihren Jupiter Hammon abzubilden pflegten. 
Es fcheint mir auch unanftändig zu ſeyn, um 
fern Erlöfer als ein Lamm abzumablen, und dem 
Sohne Gottes die Geftalt eines unvernünftigen 
Thieres zugeben, welches auch von verſchiede— 
nen Gonciliis bereits gemißbilligee worden. Ar 
alleranftößigften aber iftes, daß Chriftus bis- 
mweilen als ein Mann abgemahlet wird, der ein 
Schaafaufder Schulter träge, Dadurch ſoll 
un zwar der gute Hirte abgebildet werden, wie 
Chriſtus fich ſelbſt nennet, aber das Gemählde 
fieher eher einem Schlachter ähnlich, Die Tau: 
be, wodurd) der heilige Geift insgemein abge: 
bilder wird, Eönnte man gleichfalls wohl weglaf: 
fen. Diefer Irrthum ift dadurch veranlaſſet 
worden, daß Johannes ſagt: Ich fahe den hei- 
ligen Geift wie eine Taube herab fahren, (wre 
negisegau) obgleich dadurch nichts anders als 
der fchnelle Flug angezeigt wird, den man ins⸗ 
gemein den Tauben beylegt.. | | 
Deſcendunt atra ceu tempeftate columbae. 
nicht aber, daß Johannes wirklich eine ſolche 
Ä \ Taube 
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Zaubegefehen. Man fönnte auch, meiner Ein: 
ſicht nach, Das Gemaͤhlde verbefiern, da GOtt 
der Vater als ein alter Mann mit einem langen 
Barte abgemahlt wird. Es iſt bekannt, was 
für einen Aberglanben dieſes in Rußland verur; 
ſachet, wofelbft niemand ſich deswegen feinen 
Dart wollte abnehmen laſſen. Vielleicht fallen 
ihnen auch noch einige Gemählde ein, welche 
gleichfalls einer Mufterung und Verbeſſerung 
bedürfen, Ich bin ꝛc. 


— 8 389888 
Der | 
vier und funfzigſte Brief, 


Mein Herr, 


ie.ich von ihnen vernehme, fo bat 

IN man in der-abgemwichenen Woche, in 
einer Geſellſchaft von meinem Grund: 
ſatze geredet, daß man nichts glauben oder an: 
nehmen müßte, mas mit den heiligen Eigen: 
ſchaften GOttes flreitet, und daß, fo oftletwas 
inder Schrift vorkommt, welches damit niche 
ſcheint überein zu ftimmen, man vondem Buch: 
ſtaben abweichen, und durch Vergleichung ei- 
nes Spruchs mit den andern, die ficherite und 
befte Meynung heraus zu bringen fuchen muͤſſe. 
Einer vonder Geſellſchaft F ſich, wie ich * 
me 5 | ol⸗ 
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folgendergeftalt darüber herausgelaffen. Es 
iftgefährlich, fo oft von dem Buchſtaben der 
Schrift abzumweichen, und man thut beffer, wenn 
etwas vorkoinmet, daß man ſchwer mif andern 
Stellen der Schrift vergleihen kann, 
daß man fodbann, dem ungeachtet, die 
Worte nach dem Buchftaben nimmt , und 
die ſchweren Stellen zu den Geheimnifjen rec): 
ner, welche mit unfrer ſchwachen Vernunft nicht 
Fönnen begriffen werden, Weilaber alle Reli: 
gionen durch eine ſolche Ausflucht koͤnnen ver: 
theydiger werden, und die Heyden fich eines 
gleihen Vorwandes bedienen, und da: 
durch) die gründlichiten Einwürfe zernichten Fön- 
nen, die man wider ihre feltfame Lehre macht, 
ſo bleibe ich bey meinem einmal angenommenen 
Grundſatz. Man findet, daß die Heyden ih— 
ren Göttern die heßlichſten Laſter beylegen. Un: 
ſre alten Kirchenväter haben ihnen diefes vorge⸗ 
foorfen, und dadurd) viele befehrer, welches 
aber nicht hätte gefchehen Fönnen, wenn’ der; 
gleichen Entfchuldigungen annehmlich gewefen 
wären, Die Heyden felbft haben fich nicht er: 
fühner, dergleichen Ausflüchte zu gebrauchen, 
fondern frey bekannt, daß alles, wasdie Alten, 
und inſonderheit die Poeten, von ihren Goͤttern 
geſchrieben, nichts anders, als eine Fabel ſey. 
Wie Alexander die Scythen ohne Urſach angriff, 
und dieſes eben zu der Zeit geſchahe, wie er ſich 
für einen Gott ausgab, ſo ſagten die ſcythiſchen 
Geſandten: „Wenn du ein GAtt biſt, ſo mußt 
du 
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„ou dich auch aufführen als einen Gott, deffen 
„Haupteigenſchaft die Guͤte iſt, die ihn nicht 
„erlaubt, ſich ine fremden Eigenthums zu be: 
„mächtigen. * Wenn die obenangeführte Aus: 

flucht; annehmlich gewefen ware, fohätte Aler- 
‚ander hierauf nur bloß antworten koͤnnen. 
„Diefes ift ein Geheimniß: welches ihr dum- 
„men Seythen nicht begreifet. “ Man finder 
aber nicht, daß Alerander fich diefer Antwort 
bedienet ; fondern daß er vielmehr bey fich felbit 
geftehen müflen, daß er einböfer, oder ein fol: 
cher GOtt fey, den die Römer Vejovis, oder 
den boͤſen Jupiter, und die Manichder das bis 
fe Grundweſen nannten, Ich bin zc 


BERREREEEEEN 
= Der 
fuͤnf und funfzigſte Brief. 


Mein Herr, 


ie haben, wie ich hoͤre, einige Tage vorher 

ehe ſie Copenhagen verlaſſen, mit ihrer 
Frau einmal der daͤniſchen Comoͤdie bey⸗ 
gewohnet, und ſolche mit ihrem Beyfall beeh: 
ret. Ihre Frau aber hat, dem Vernehmen 
nach, ganz anders davon geurtheilet, indem 
fie verſchiedene Ausdruͤcke, als Canaille, Jung⸗ 
frauſchaft und dergleichen hoͤren muͤſſen = 
— es 
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chesihr dem Wohlftande nicht gemäß zu feyn ges 
fchienen, worüber fie ſich aud) fo viel geärgert, 
daß fie davon Franf geworden. Es. geht mir 
herzlich nahe, daß diefe Comoͤdie bey ihrer lieben 
Frau eine ſolche Wirkung gehabt, und wünfche 
derfelben von Herzen gute Beſſerung. Weil 
fie aber fo zärtlich iſt, ſo rathe ich ihr, als ein red⸗ 
licher Freund, nicht oͤfterer dahin zugehen, weil. 
die Gefundheit das edelfte Kleinod ift, das ein 
Menfch habenfann. Diefes ift gewiß der befte 
Kath, den ich ihr geben kann, dadie Comödien 
unmoͤglich nach ihrem Geſchmack eingerichtet 
werden koͤnnen. Denn, wenn man dieſes thun 
wollte, ſo muͤßte man die Schauſpiele dergeſtalt 
veraͤndern, daß ſie dieſen Namen nicht ferner 
führen koͤnnten. So urtheilte Moliere ehe; 
dem davon, und in dieſer Abſicht ſchrieb er die 
Comoͤdie, welche den Titel fuͤhrte: Les precieu- 
ſes Ridicules. Die Schauſpiele, welche man bis 
hieher auf unſerm Schauplatze vorgeſtellt, ſind 
entweder bekannte und uͤberſetzte franzoͤſiſche, 
oder alte daͤniſche Originalſtuͤcke, die vormals 
ohne Aergerniß geleſen, und ſo wohl auf unſern 
eignen als auf fremden Schauplaͤtzen 
vorgeſtellet worden. Man hat unſre Schau: 
fpiele in verſchiedene fremde Sprachen über: 
ſetzt, und zugleich nach aller Schärfe beur⸗ 
theilet. Niemand aber bat, fo viel mir wiſſend 
ift , ein ſolches Urtheil daruͤber gefaͤllet, alsih: 
re Frau. Die Ueberſetzer haben vielmehr noch 
einige freye Ausdruͤcke und einige Schwuͤee hin: 
zu⸗ 
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zugethan, die man nichtin dem daͤniſchen Ori⸗ 
Sinal findet. Die freyen Ausdrüde, die man 
aufder Schaubühne höref, und insgemein ruch⸗ 
Iofen Bedienten in den Mund gelegt werden, 
um zu zeigen, wie fehändlich das Fluchen fen, 
find eigentlich Feine Schwüre. Aber das find 
wirkliche Eydſchwuͤre, die man täglich), mein 
Herr, inihrem eignen Haufe , in der Gefinde: 
ftube,u.vielleicht auch indem Cabinet ihrer Grau 
Gemahlin, höret. Indeſſen thut man doch am 
beſten, wenn man ſo wenige freye Ausdruͤcke, 
als nur moͤglich iſt, auf den Schauplatz bringt, 
damit unſre Schaufpiele, welche faſt alle mora: 
liſch ſind, mit Nutzen, und ohne jemand zu aͤr⸗ 
gern, koͤnnen vorgeſtellet werden. Dieſes 
wird auch nun ſo genau beobachtet, daß wohl zu 
keiner Zeit, und an keinem Orte, reinere und 
keuſchere Schauſpiele auf irgend einem Schau: 
platze, als bey ung, vorgeftellee worden. Die 
Fehler, die man denfelben beylegt, find nichts 
anders ‚ als ein bloßer Vorwand, die eigentlis 
che Urfache aber befteht darinn, daß viele von 
unfern Sandesleuten einen rechten Abſcheu vor 
der Sprache und den Sitten ihres Vaterlandes 
haben, worüber ehrliche Patrioten fich inners 
lich graͤmen. Ich bin ꝛc. 
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Der | 
ſechs und funfzigfte Bricf. 
Mein Het, 
© melden mir, daß die Frau meines Päd 


ters mit einem jungen Sohne entbunden 

worden, und meine ſchwarze Kuh ein 

Kalb zur Welt gebracht. Dieerfte Zeitung geht _ 
mich nicht fonderlich an,die legte aber iſt mir ganz 
angenehm. Esifteinefolde Nachricht zu die: 
fen Zeiten die erfreulichfte vor einen Landmann, 
indem durch eine folche Fruchtbarkeit die durch 
die Viehſeuche verwuͤſteten Höfe wieder in einen 
guten Stand gebracht werden müffen. Ehedem 
fagteman: Beſſer ein Rind, als ein Kalb. 
Syeutiges Tages aber iftesumgefehrt, und man 
muß nun fagen: Beſſer ein Aslb, als ein 
Rind. Manmuß daher wohl Acht geben, daß 
die jungen Kälbergroß werden, weil durd) de; 
ren Erhaltung das $and inerhalb wenig Jahren 
su feiner vorigen Staͤrke gelangen kann. In die⸗ 
ſer Hoffnung und gewiſſen Erwartung kaufe ich 
ſelbſt keine Kuͤhe, und rathe auch meinen Freun⸗ 
den nicht, daß ſie welche anſchaffen moͤgen. 
Wenn GoOtt die Viehſeuche in Gnaden wieder 
aufhoͤren laͤſſet, ſo kann man innerhalb einer kur⸗ 
zen 
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zen Zeit, um einen billigen Preis, das Vieh wie: 
derfanfen, welches man ietzt nicht mit Geld auf: 
wiegen fann. Denn, wenn man bedenft, daß 
alle Kälber, welche ehedem entweder fogleich ver: 
Fauft, oder nach Verlauf einiger Monate ge- 
fchlachter wurden, nun zugezogen werden, fo 
darf man den Mangelan Hornvieh nicht weiter 
beforgen. Herr &** machte ſich neulich gegen 
- mich damit groß, daß er in den zwey "jahren, da 
die Biehfeuche ihren Anfang genommen, alle Tas 
ge Kalbfleifch gegeflen. Ich aber erzählte ihm, 
daß ich in diefen zwey Jahren Fein Kalbfleifch 
gefofter, und daßer, wenn ic) fein Beichtvater 
wäre, deswegen öffentliche Kirchenbuße thun 
follte. Ich bin x, 
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fieben und funfzigfte Brief, 
Mein Herr, | 


8 ch befuchte in der abgewichenen Woche dent 
as Herrn K** umfeine Bibliothef zu be: 
| ſehen, und fand, daß folche inallen Stuͤ— 
cken mit der Befchreibung übereinftimmite, die 
man mir davon gemacht hatte, und ic) Fonnte da⸗ 
her von der großen Sorgfalt dieſes Mannes, 
welche er auf ſeine Buͤcher wandte, nicht anders, 
| als 
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als einen fehr erhabenen Begrifffaffen. Die - 
Vibliothek iſt nicht ſo wol zahlreich, als praͤchtig, 
und wohl eingerichtet, Die Bände der Buͤ— 
cher find nach den Wiffenfchaften. eingerichtet, 
bondenen fie handeln, und haben verfchiedene 
Rarben. Der erfte und vornehmfte Plag in diefer 
Bibliothek war mit Leichenpredigten beſetzt, die 
durchgehndsin ſchwarzen Sammt eingebunden 
waren. Ich ſchloß daraus, daß der Beſitzer diefe 
Predigten als den Kern feiner ganzen Samm⸗ 
lung anfehen müffe, und meinem Bedünfen nach, 
hat er in diefem Stuͤcke auch vollkommen recht, 
Denn dieseichenpredigten find es, denen man fei: 
ne Canoniſation und fein Schickſal nach dem To: 
de zu danfenhat. Hierauf folgte in einer zierli— 
chen Ordnung eine Menge andrer geiftlicher Bil: 
cher, jedoch in einem etwas fchlechtern Bande, 
nämlich in ſchwarzem Corduan. In dieferSamm: 
lung fehlte fonftnichts, als die Bibel, und wie 
ich meine Befremdung darüber an ven Tag leg: 
te, fo antwortete mir der Befiger, daß er damit 
“ Deswegen nicht eben fonderlich eilen wollen, weil 
folche noch allemal zu haben wäre. Hieauf er: 
fihienen in einer eben fo fchönen Drdnung die jır: 
riftifchen Bücher, welche alle roth eingebunden 
waren, durch welche Farbe das Blutgericht, 
welches die Juriſten hegen, angezeigt wurde. 
Ich bemerkte aus der Menge der juriftifchen 
Schriften offenbar den Ssrrehunt! derjenigen, 
toelche den Befiger diefer Bibliothek für einen 
zaͤßigen Dichter halten, und für einen 

| | Mann 
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Mann ausfchreyen, deresin der Kechtsgelahrt: 
heit nicht fonderlich weit gebracht, indem allein 
über 3o0Folianten vorhanden waren. Ich zivei- 
fle,ob der geſchickteſte Richter im ganzen römis 
ſchen Reiche einen rößern juriftifchen Schag bes 
figet. Die hiftorifhen Bücher waren alle in ges 
flam̃ten oder bunten Bänden gebunden, um bie 
Mannigfaltigfeitder Hiftorie anzuzeigen, Die 
größte Sammlung aber beftandin auserlefenen 
Homanen, welche der Beſitzer ſeit vielen jahren 
mit einer unglaublichen Mühe zuſam̃en gebrachr. 
Man finder fie faft alle Hiefelbft auf einem Hau- 
fen,. und von den Beſten, als dem Hercules 
und Herculiscus, von der Afirda, von Doctor 
Fauſt u. ſ. f. find verfchiedene Ausgaben vorhan⸗ 
den... Die Schrifften, welche von der Haushal- 
tung und dem Ackerbau Handeln, wie auch die 
Kochbücher, . find alle grün eingebunden, um 
fih des Ackers und der Fluren zu erinnern, wo⸗ 
von in diefen Büchern gereder wird. Diefe 
Einrichtung allein legt von dem Witze und der 
Gelehrſamkeit diefes Mannes ein unwiderfprechs 
liches Zeugnißab. Die uͤbrigen Bücher find al- 
leinrothen Saffian eingebunden, durch deffen 
angenehmen Geruch ein Kranfer erquickt werden 
kann, und weilfie alleaufdem Rücken vergoldet 
find, fo hat der Beſitzer auf folche Are ſowohl für 
die Mafe, als für die Yugen, geſorget. Diefe 
Einrichtung ziehet alle Sremdein großer Mienge 
hin, um bie Bibliothek zu ſehen woben das 


- feltfamfte ift, daß fein Dienfe deu Befiger 5 
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ſehen oder zu fprechen verlanget. Sie werden 
fi, mein Herr, des Lachens nicht enthalten 
können, wenn ich ihnen fage, daß der Biblio: 
thefarius, ‚der die Aufficht über diefe Bücher 
Bat, ein alter Mann ift, der weder leſen noch 
fhreiben Fann. Der Eigenthuͤmer aber gab, 
auf mein Befragen,eine gründliche Urſache da— 
von an, daß er dieſen Alten deswegen vor allen 
andern erwaͤhlet, damit Die Bücher durch fleißi: 
ges Sefen nicht möchten befudelt werden. Der 
Bibliothefarius hat indeflen genug zu thun, die 
Buͤcher fauber und reinzu halten, und muß be= 
ftändigacht geben, daß fie nicht vom Staube be: 
ſchmutzt werden moͤgen. Nichts Fann vernünfti- 
ger ſeyn; indem die Bibliothekarii ja hauptſaͤch⸗ 
‚ Jich um der Erhaltung der Bücher wegen ange 
nommen werden. Der Befiter felbft gerrau: 
et fihnicht, ein Buch anzuruͤhren und daher fe: 
ben fie alle jo ſchoͤn und neu aus, als wenn fie erft: 
lich eben igo vom Buchbinder gekommen wären. 
Wie ich ein Bud) herausnehmen wollte, fo Bar 
er mich, ein wenig zu verziehen,bis er feine Hand: 

chu hohlen fönnte, weiler Fein Buch mit ar 

Händen anzufaffen gewohnt wäre, und bey die: 

er Gelegenheit ſchwor er es mir mit einem Eyde 

u, das er in drey Jahren nicht ein einziges Bud) 
inder ganzen Bibliothefangefaßthätte. Ohne 
Zweifel werden fie hierüber lachen, und den de: 
figer fuͤr wahnwitzig halten, der eine fo fehöne Bi: 
bliothek har, und fich derfelben doch nicht bedie= 
net. Wenn fieaberdie Einrichtung, die Ord: . 
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nung und die Zierlichkeit dieſes Buͤcherſchatzes 
ſehen ſollten, fo würden fie geſtehen, daß man al- 
lein durch das bloße Anfchanen gelehrt werden 
koͤnne. Wenn der Befiger diefer Bibliothek 
nicht felbft gelehrt ift, wieeinige behaupten wol- 
len, fo muß man doch gefteben, daser ein Sieb: ' 
haber der Gelehrfamfeit ift; wovon man Feinen 
größern Beweis beybringen kann, als die große 
‚Sorgfalt, womit er feine Bibliochef im Cranm - 
be hält. Denn durch eine folche Aufmerkfan- 
keit kann man recht die Liebe, die man zu den 
Wiffenfchaftenträgt, anden Tag legen, Dies 
le Dinge fcheinen lächerlich, welche doch bey ei⸗ 
ner genaueren Unterſuchung ganz anders ausfal- 
len. Vor einigen Jahren fpottete man öffenr: 
lich über einen gewiſſen Seren, welcher insge- 
mein, wenn eine Nechtsfache im Gerithte vor: 
getragen ward, daruͤber einfchlief ; wie man aber 
‚erfuhr, aus welcher edlen Abficht Diefes geſcha⸗ 
be, nämlich um fich nicht durch die gefchminften 
Reden der Advocaten verführen zu laſſen, fo 
mußte man biefen Mann hochachten, und ihn 
als einen vechtfchaffenen Richter, und alsein le: 
‚bendiges Bild der Gerechtigkeit anfehen, die 
man insgemein mit gefchloffenen Augen abmah⸗ 
let. Es wäre zumünfchen, das andre aud) fo -- 
oͤconomiſch und vorfichtig mit ihren Biichern ver: 
fahrenmöchten; alfein die meiften bejubeln ih: 
te Bücher durch den beftändigen Gebrauch, und 
durch das ewige Herumwerfen dergeftalt, das 
ſolche nach. dem Zode ihrer Beſitzer unter der. 
u 2 | Half: 
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Haͤlfte des Einfaufs muͤſſen losgefchlagen wer⸗ 
den. Einige ſchaͤtzen dieſe Bibliothek auf zehn 
tauſendReichsthaler, und ſo viel iſt ſie auch werth, 
ungeachtet ſie nicht auſſerordentlich groß iſt: deñ 
die Baͤnde haben mehr gekoſtet, als die Materie. 
Einige tadeln dieſes zwar an dem Beſitzer, als 
eine Verſchwendung; aber er ſpart dagegen in 
vielen andern Stuͤcken. "Er haͤlt keinen Hof⸗ 
meiſter bey ſeinen Kindern, und ſeine juͤngſten 
- Söhne werden fo genau erzogen, Daß zweene 
von ihnennurein Paar Schuhfpangen haben, 
welche fie wechfelsweife gebrauchen, And der 
juͤngſte bekommt niemals ein ander Kleid, als 
was der ältefte abgelegt. Iſt diefes nicht ein 
offenbarer Beweis von der vernüftigen Deconos . 
‚miediefes Mannes, . welcher in dem einen Stuͤ⸗ 
cke wieder erfparet, was er in dem andern ver- 
thut. Ihnen ift ohne Zweifel die Bibliorhef 
unſers gemeinfchaftlichen Sreundes, des Seren 
Theodor, befannt, und daher wiſſen fie auch, 
wie diefelbe befchaffen ift, und wie unfer Sreund 
mit derfelben umgeht. Ich habe ſie vor Furzer 
Zeit beſehen, und darinn eben fo viele Unord— 
naung und Unachtſamkeit, als in der obberegten 
Bibliothek Zierlichkeit und Ordnung, wahr: 
‚genommen; Man ſiehet bier Bücher in weiſſen, 
ſchwarzen und franzöfifhen Bänden in einen 
Haufen über einander liegen, welches einen fehr 
widrigen Anblick macht. Diefesiftesaber noch 
nicht alles. . Ich habe aud) Bücher von ganz 
verſchiedenem Inhalt, unter andern die Däni- 
7 on NE ſchen 
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fchen Somödien bey Doctor Speners theologi: 
ſchen Bedenfen, legen ſehen. ine fo ftreitige 
Vermiſchung koͤnnte leicht einen innerlichen 
Krieg unterden Büchern zuwege bringen, Die 
Buͤcher, welche in einen weiffen Band gebun- 
Den worden, find durch den beitändigen Ge: 
brauch dergeſtalt befudele, daß der ehrliche 
Mann, der ſolche dermaleinft kaufet, folche 
erjtlich wird muͤſſen bleichen lafjen. Ich Fonn- 
te mich nicht enthalten, dem Herrn Theodor meis 
ne Beſremdung über diefen Anblick zu entdecken, 
Er aber gab mir: ganz Faltfinnig zur Antwort: 
„sch brauche meine Bücherbeftändig, und dazu 
‚Babe ish fie gekauft ;* gerade, als weñ man eme 
Bibliothek deswegen Aufrichtefe, und Büchen 
bloß zu dem Ende anfchaffte,um folchezugebraus 
chen. Die Erfahrung zeige vielmehr, daß die ver— 
nuͤnftigſten Mänerfich eine Bibliothek zu einem 
ganz andern Endzwec zulegen, und folche bloß: 
als einen Zierrarh in ihren Saͤlen und Cabinet⸗ 
tern anſehen; fo wie das Frauenzimmer fic) eine 
große Menge Porcellain,nicht zum Gebrauch, 
fondern zum Zierrath auf ihren Schränfen, an: 
ſchafft. Was mich am meiften ärgerte, mar die: 
ſes, daß Lutheri Bibelin einem Sranzbandege: 
bunden war. Ein abfcheulicher Anblick in mei: 
nen Augen; und esfammir diefes eben fo felt- 
fam für, als wenn ein Kirchenprobft in einem 
roth feharlafenen Kleide einhertreten wollte. 
Sch fand in eben diefer Bibliothek eine große 
Menge von den alten lateinifchen Geribenten; 
| U 3 allein 
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aflein es waren alle nur fehlechte Ausgaben; 
Mein Freund aber fand in den Gedanken, daß 
es fhon binlänglich fey, wenn nur der Text ſorg⸗ 
fältigund genau abgedruckt worden. Dieſes 
Urtheil aber verrieth feinen ſchlechten Ger. 
ſchmack, da ihm nicht unbekannt ſeyn fonnte, 
wie fait. alle Gelehrte heutiges Tages am meiſten 
‚auf das äufferliche eines Buchs, naͤmlich auf den 
Drud, auf das Vapier, und auf die Kupfer, 
Acht zu geben pflegen, Sie mögen, mein 
Herr, aus.der Gegeneinanberhaltung beyder 
Bibliotheken urtheilen, ob mein-, Bedenfen, 
welches ich darüber gefället,, wohl oder übel, ge: 
gruͤndet ſey. So viel ift gewiß, daß Fremde 
nicht gar zu vortbeilhaft davon urtheilen. Denn 
wie fehr viele das Haus des Herrn Kt * befu; 
chen, um die Bibliothek zufehen, ohne ſich um 
ben Befiger-im geringften zu befümmern, fo 
fiebet man auch viele in dem Haufe. des Herrn 
Theodors, um denfelben zufprechen, ohne nach 
der Bibliothek zu fragen, welche in Feinem An: 
ſehen iſt. Ich bin ꝛc. *24 % 


EERUERERRER 
Derachtu.funfzigſteBrief. 


Mein Herr, 


5 ch bin ihnen für die Mittheilung bet mir 
$ zugefandten Schrift verpflichter worint 
der 
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der Verfaſſer ſein Bedenken uͤber die engliſche 
und franzoͤſiſche Marion eroͤffnet. Es giebt der- 
jelbe nicht ohne Grund den Engländern in den 
meiften Stitken den Borzug. Nur ihre Schau: 
fpiele wollen ihm nicht gefallen, und ich pflichte 
dem Urheil, welcheser darüber fället, aus voͤl⸗ 
liger Ueberzeugung bey. Ich habe bey der Gele— 
genheit, daß der daͤniſche Schauplatz bey uns 
wieder eroͤffnet worden, verſchiedene engliſche 
Comoͤdien durchgeleſen, um zu unterſuchen, ob 
nicht einige von ihnen bey ung aufgefuͤhret wer⸗ 
ben fönnten: ichbinaber bisher noch nicht fe 
glücklich. gewefen, eine einzige anzutreffen, die 
mit gutem Erfolg auf unferm Schauplage vor- 
geftellet werben Fönnte, und zwar aus verfchie: 
benen Urſachen. Zuförderft trifft man in den 
meiften englifhen Schaufpielen verfchiebene 
Freyereyen an, wodurch manben der Vorſtel⸗ 
lung irre gemacht wird, und feine Gedanken 
nicht zufammen faffen Fann. Hiernaͤchſt find fie 
mit vielen fonderbaren und bochtrabenden 
Redensarten angefüllee, die man nicht ale 
im. Anfange verſtehet. Endlich find andern 
Nationen auch ihre Gjleichnifie fremd. Anſtatt 
zu ſagen: „Er haßt ihn aufsäufferfte;“ fo heiße 
esim Englifchen; „Er haft ihn mehr, als ein 
„Auäder einen Papagen, “ oder: „als ein Fiſcher 
„einen harten Froft." * Anftatt, daß andere fa: 
gen: Sie ſcholten fich und fpien fich einander an, 
fagt ein Engeländer, * fie fpiengegen einander, 
zals zwey Hepfel, die auf dem Dfen gebraten 
J u 4 — 
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werden, “ — at one an other like two 

roafting apples.-) Mit ſolchen Gleichniſſen find 
die englischen Schauſpiele allenthalben angefuͤllt. 

Ich mache der engliſchen Nation ihren Ge— 
ſchmack nicht ſtreitig, andern Nationen aber iſt 
derſelbe zuwider. Ich uͤbergehe die Linfläte: - 
reyen, Die man in den Englifhen Schaufpielen 

antrifft. Viele von folchen Stellen würden den 
Mannsperſonen ſchon unerfräglich feyn, ge— 
ſchweige denn, daß das keuſche Frapenzimmer 
dergleichen follte anhören -Fünnen , als welches 
ſchon ihr Schnürleib loͤſenmuß, wenn nur das- 
Wort ungferfchaft oder dergleichen auf dent ' 
Schauplag genannt wird. Ich bin ꝛe. 





——— 
Der 
neun und funfzigfte Brief 
- Mein Her, | 
| an hat bisher noch nicht —*— — ma⸗ 
chen, noch mit Gewißheit beſtimmen 
koͤnnen, was es mit den Ruderſchiffen 
der Alten eigentlich fuͤr eine Bewandniß gehabt. 
Man kann ſich heutiges Tages nicht uͤberreden, 
zuglauben, daß die Schiffe der Alten fo groß 
‚gewefen, ‚als man fie insgemein befchreiber,. weil - 
fie durch Auder und Ruderknechte regiert und 
fort⸗ 
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forfgebracht worden; undwie es ein lächerlicher 
Berfuch feyn wiirde, wenn man die großen Krie⸗ 
gesfchiffe, welche man nun baue, auf einefolche 
Ark regieren wollte, fo macht man daraus ven 
Schluß, daß maninalten Zeiten eben fo wenig 
im Stande gewefen; diefes auf die befchriebene 
Art zubemwerfftelligen. Weil man aber nichts 
deſto weniger viele zuverläßige Zeugniſſe von der 
Erbauung großer&chiffe in alten Zeiten antrifft; 
fo iftund bleibe ung diefesein Geheimniß. Un⸗ 
ter den großen und prächtigen Schiffen, deren 
die alte Hiftorie erwehnet, iftdasjenige vor an— 
dern merfwirdig, welches Hiero, der König zu 
Syracus, durch dengroßen Archimedes bauen 
laſſen. Diefes Schiff wird von Athenaͤo fols 
gendergeftalt befchrieben: Das Schiff hatte 
ztvanzig Reihen von Rudern, und war an allen 
Seiten mit großen fupfernen Nageln befeftiget, 
von denen ein jeder zwey Pfund wog. Das 
Schiff hatte drey Gallerien, welche durch Trep: 
pen aneinander gehaͤngt waren, In der mittel: 
ften Gallerie waren an beyden Seiten dreyßig 
Zimmer oder Säle, und in einem jeden Zimmer 
waren vier Betten. In der Gallerie des &sif. 
Hauptmanns waren fünfzehn Betten und drey 
Epeifefäle, und der Boden war aus Stüden 
Holz von verſchiedenen Farben zufammen geſetzt. 
Auf der oberſten Gallerie war ein großer Muſter⸗ 
platz und verfchiedene Spaßiergänge. Ja es 
waren dafelbft auch Gärten mit allerhand Arten 
von Pflanzen angelegt, Unter andern prächti- 
J | Us gen 
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gen Zimmern war. der Saal der Venus merk⸗ 
wuͤrdig, deflen Fußboden aus Agath und andern 
koͤſtlichen Steinen beftand. Die Fenfter wa— 
ven mit allerhand Bildern. von Ebenholz und 
mit Eleinen Statuen gefhmüder. In einen 
andern Zimmer war eine Bibliothek, und noch 
in einem andern ein Bad befindlich. Das Schiff 
war uͤber all mit Mablereyen gezieret. Es war 
ren uͤberdem annoch hin und wieder acht Thuͤrme 
angebracht, welche nach der Groͤße des Schiffs 
eingerichtet waren. Ein jeder von dieſen Thuͤr⸗ 
men ward von vier bewaffneten Männern und 
sweenen Bogenſchuͤtzen bewachet. Das ganze 
Schiff war auswärts allenthalben mit Eiſen be: 
legt, um diejenigen abzuhalten, Die folches erftei; 
gen wollten. So batteman auch große eiſerne 
Hacken im Vorrathe, welche durch gewiſſe Ma: 
fhinen regiert wurden, und wodurch man die 
feindlichen Schiffe an fi) ziehen, und ſolche er; 
fteigen konnte. Andrer Umſtaͤnde und Selten⸗ 
heiten zu geſchweigen, die von dem Athenaͤus er⸗ 
Ihlt werden. Eben derſelbe ſagt, daß auf dem 
großen Schiffe, welches Prolomäus Ppilopator 
bauen laſſen, vier taufend Ruderknechte, und 
drey taufend Soldaten, aufjer andern erforder 
lichen Perfonen, befindlich gewefen, ſo, daß das 
Schiff ein ganzes Kriegsheer getragen babe, 
Aus allem diefen erheller aufs deutlichſte, von 
welcher Wichtigkeit diefe Schiffe geweſen. Biel; 
leicht koͤnnte man denken, : dag diejelben allein 
zur Pracht gebienet. Aber die darauf ⸗ 
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che Ruͤſtung, der Proviant, die Menge den 
Soldaten und andre Umſtaͤnde, geben genug⸗ 
ſam zu erkennen, daß ſie zu dem Ende gebauet 
worden, um bey einem Seetreffen gebraucht zu 
werden. Ich bin ꝛe... 


Le HERE H * 438 
Der ſechszigſte Brief, 


An das Colegium Politjeum auf) 
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D ich bereits ſeit vielen Jahren die Ehre 
habe, denenſelben alles zu berichten, was 
hieſelbſt in Staats- und Kirchenſachen 
vorfaͤllt, fo habe ich um ſo viel weniger unterlaſ⸗ 
fen koͤnnen, meinen Herren auch dasjenige mit; 
zutheilen, wasich por kurzer Zeit vernommen, 
um mir dero Meynung und Gutachten daruͤber 
gehorſamſt auszubitten. Ein vornehmer Mann, 
welcher ſowohl Wein als Bier ſchenket, weil er 
mit beyden handelt, wandte ſich in der abgewiche⸗ 
nen Woche an mich, und beſchwerte ſich aufs aͤuſ⸗ 
ferfte, ſowohl über Den Zuftand ber Stadt über; 
haupt/ als uͤber fein und feiner Mitbruͤder Schick⸗ 
ſal inſonderheit. Hauptſaͤchlich aber befchwer; 
te er ſich uͤber die vor kurzer Zeit eingefuͤhrten 
muſicaliſchen Concerte, und über die wieder ber; 
geſtellten Schaufpiele, und behauptete, mit ei; 
un | nem 





” 

Key 316 ⸗ | 
nem ganz befondern Eifer, "daß beyde Arten von. - 
Zeitvertreibnicht allein fündlich, fondern auch 
der bürgerlichen Nahrung ſchaͤdlich wären. Den 
Punct wegen der Suͤndlichkeit bewies er durch 
die täglichen Klagen der: Geiftlichen und-der ' 


frömmften Eatecheten.Wegendes legten Puncts. . - 


aber führte er feine eigene und aller feiner. Mit⸗ 
bürger ſchlechte und täglich abnehmende Nah⸗ 
rung zu einein unumſtoͤßlichen Beweifean, Er’ 
Hatte deswegen, um weiterm Unheil vorzubeu—⸗ 
gen ein Memorial entworfen, um ſolches der 
Stadtobrigkeit zu uͤbergeben, und bat mich, daf: 


ſelbe vorher ein wenig durchzuſehen. Es war 


folgendergeſtalt abgefaßt: Pe 
„Wir unterſchriebene Handelsleute und 
„Ichaspflichtige Bürger werdengemüßigef, "une. 
sfrer hochgebietenden Obrigfeit den elenden und 
„betrübten Zuftand vorzufragen , -morein fo 
„wohldie Stadt überhaupt /'’ als unfre Zunft 
„infonderheit, durch die Einführung der muſi⸗ 
„ealiſchen Concerte und Schaufpicle gerathen iſt. 
„Denn feitdem diefe Gitelfeiten' bey uns int 
„Schwange gegangen, fo wird das Geld nicht 
„nur aufeine fündliche und wohlluͤſtige Art ver« 
„ſchwendet, fondern auch fo wohl die allgemeine; 
„Nahrung des Landes, algunfer eigener Vers 
„dienſt £äglich verringere und heruntergebracht. 
„Wir fönnen es mit unſern Hauptbuͤchern und 
„Relferrechnungen beweiſen, "daß unfre Einnab: 


„me in Diefem are faſt uf ziwepDrittelfchled: 


„ter, als in den vorigen Zeiten iſt. Unfre Gaſt⸗ 
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ftuben, welche ehedem: mit einer zahlreichen 
„und vornehmen Geſellſchaft ganz angefuͤllet was 
„ten, und woben öfters an einem Abend ganze 
„Tonnen Bier pflegten ausgetrunken zu werden, 
„find nunmehro des Abends ganz ledig, Die 


Wohlfahrt dieſes Reichs beruhet Hauprfächli 


„aufdem Vertrieb von Bier und Brantewein, 
„indem dieſe Waaren, welche die vornehmften 
„Producten des Sandesfind, nicht mie Vortheil 
„anFremde Fönnen verfauft und daher hothwen⸗ 
„dig⸗bey und. von uns ferbft muͤſſen verzehret 
„werden. Wenn diefer Vertrieb nicht beförs 
„dert wird, fofann man die Producten des San; 
„des nicht abſetzen. Die Bauren find genöthi: 
„get; viel. Korn wieder vom Markte unverkauft 
„zurück zu fahren,melchesfie nicht an die Brauer 
„und Brantweinbrenner verkaufen Finnen, weil 
„ſolche wegen Mangel der Nahrung Fein Korn 
„uöthig haben. Wir hegen aber zu unfrer Ho: 
„hen Obrigkeit dasgerechte Vertrauen, daß die: 
—* alles wieder in vorigen Stand ſetzen wird. 
„Und dieſes koͤnnte unſerm Beduͤnken nach, auf 
„keine beſſere und nachdruͤcklichere Art bewerk. 
yſtelliget werden, als wenn alle muſikaliſche Con— 
„certe und alle Schauſpiele ſchlechterdings verbo⸗ 
„een würden, welche unſre Saͤle und. Gaſtſtu—⸗ 
„ben leer machen, und Handel und Wandel bis 
„aufden Grund verderben. So bald dieſes ge- 
ſchehen wird, fo wird die Handlung wieder 
„eben fo herrlich, als vormals, blühen, das 
„Blut, welchesnun gleichfam ſtocket, wird mic: 
5 der 
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„ber Durch die Adern der Stadt fließen , und 
sBauren, Brauer, Brantweindrenner und 
„Gaſtwirthe werden gleichfam von neuem belebf 
„werden, Wir getröften uns einer geneigten 
„Erhörung, und verharrenzc. * | 
Ich bat den Verfaſſer diefer Bittſchrift, 
nachdem ich diefelbe durchgelefen, daß er. mir ſol⸗ 
he einige Wochen laſſen möchte, denn ich. faßte 
gleich den Entſchluß, mein Bedenken darüber 
aufjufegen, und folches dem Urtheilmeiner hoch: 
geehrten Herren zu unterwerfen. Meine Ge⸗ 
danken aber gehen dahin: Was den Punct we: 
‚gen der Sünde anlangt, fo ift nicht zu läugnen, 
daß verfchiedene Beiftliche, und infonderpeit un: 
fie beften Eatecheten, mit großem Eifer dagegen 
predigen, und aus Speners; Gottfried Arnolds 
und andeer vortreflichen Männer Schriften be: 
weifen, daß alle Arten von Schauſpielen, Tan: 
zen, u. d. g. fündlich find: Was den zweyten 
Punct betrifft, fo Haben die Weinhändler, die 
Krüger, und Brantweinbrenner die größtelle- 
fache, fish zu beſchweren. Denn ic) habe felbft 
bemerkt, daß die Stuben und Säle in den 
Wirthshaͤuſern des Abends ganz leer und öde 
find, da doc) diefelben ehedem von allerhand Leu⸗ 
ten, und infonderheit von alten Bürgern, pfleg⸗ 
ten befucht zu werden, von denen ein jeder, tn 
feinen patriotifchen Eifer und feinen guten Wil⸗ 
len, die Krugnahrung zu befördern, ſehen zu laſ⸗ 
ſen, nicht anders als mit einer ziemlichen Ladung 
zu Bette gieng. Nun aber laͤuft alles die 
u on⸗ 
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Concerte und Comoͤdien, wo man nichts Ternet,anz 
ftatt daß man fich vordem in den Wirehshäufern ; 
von den wichtigften Dingen ſowohl in Staats:als 
Kirchenſachen zu unterreden pflegte; und ein je- 
des Krughaus als eine hohe Schule angeſehen 
werden konnte, worinn man die Auffuͤhrung der 
Obrigkeit, der Kriegsbedienten und der Mini- 
ſter unterfüchte, und viele nützliche Vorſchlaͤge 
anf die Bahn brachte, Denn die ſtarken Ge: 
traͤnke machen, wie.die Erfahrung lehrer, einen 
ſowohl zum Staatsmann als zum Dichter. Ich 
‚entfcheide indefjen in diefem Stuͤcke nichts, fon: 
‚dern überlaffe alles der reifen Einficht meiner 

hochzuehrenden Herren. Sch bin ꝛc. 


DI OO OO OO OO 
— De 
ein und ſechszigſte Brief, 


Mein Herr, 


N 5 ie wundern ſich darüber, daß ich unfern 
) dinifhen&chaufpielen fofelten beywoh— 
| ne, Die Urfache aber beftehtdarinn, 
weilichdes Winters nicht viel ausgehe, indem 
mir nichts ſo ſchaͤdlich ift, als die Kälte, Ueber: 
dem liebe ich dergleichenZeitvertreib nicht fo fehr, 
als man insgemein von mir glaubt. Ich befoͤr⸗ 
dere die Schauſpiele ſo viel ich kann, weil ich ei⸗ 

nen 
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nen folchen Zeitvertreib nicht allein fiir unfchul: 
dig, fondern auch für nuͤtzlich halte; und mich 
nicht durch den Eifer gemiffer Geiftliche abfchre: 
een lafle, infonderheit da die Gottesgelehrten 
ſelbſt in ihren Urtheilen,in Abficht auf die Schaus 
jpiele, nicht mit einandereinig find. Verſchie— 
dene vonden beiligiten und ältejten Kirchenvä- 
tern haben fein Bedenfen gefragen, die Comoͤ—⸗ 
dien des Plaufus und Terenz zu lefen, ungeach— 
tet folche nicht einmal fo Feufch und unfchuldig, - 
als diefenigen find, welche zuunfern Zeiten auf ' 
der Buͤhne vorgeitellet werden, und weirgrößere - 
Koſten, als die heutigen Schaufpiele, erforder 
ten. Anden römifchen Schaufpielen war dies , 
fes hauptſaͤchlich auszufegen, daß fiefo große Ko: 
ften erforderten,welche bisweilen fo weit giengen, 
daß esfaft allen Glauben überfteiget, indem unz 
ter andern die Vorftellung der drey Trauerfpie- 
le des Sophocles den Athenienſern mehr als der 
yeloponnefifche Krieg gekoſtet. Diefes fcheine 
zwar ein wenig vielgefagt zu ſeyn. Doch ift es 
ausgemacht, daß die Alten unmäßige Geldfum- 
men aufdie Schaufpieleverwandf haben. Ih⸗ 
ve Bühnen waren groß und prachtig, und ein. 
- einziger guter Acteur Foftete mehr zu unterhal⸗ 
ten, als viele Komödiantengefellfhaften zuſam—⸗ 
men zu unſern Zeiten. Nefopus, ein gefchickter 
Acteur in Trauerſpielen, hinterließ beynahe 
neun Tonnen Goldes, die er bloß der Buͤhne zu 
danken hatte. Roſcius, der zu den Zeiten des 
Cicero lebte, genoß beynahe 25000 Rthlr. nach 
| un: 
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unnſrer Muͤnze, als ein jähtliches Gehalt, und 


Julius Cafar gab Saberio 20000 Rthlr. untein 
Stuͤck zu fpielen, welches er felbft gemacht hatte, 
Wenn mit den Schaufpielen dergleichen Unfo: 
ften verbunden find, fo.verdienen diejenigen, _ 
welche dagegen eifern, nichtnur entfchuldiger, 
fondern auch gerübmezu werden. Weil aber 
die heutigen Schaufpielemit wenigen Koften 
aufgeführt werden, und die meiften von un: 
fern Comoͤdien nichts anders als einen unſchuldi⸗ 
gen und mit einer nuͤtzlichen Moral vermengten 
Scherz in fich halten, fo muß man Mitleiden 
mie folchen Leuten haben, die mit ei: 
ner folchen Birterfeit dagegen donnetn, indem 
ihr gorn mehr eine Wirkung der Galle, als ei: 
nes rechtfchaffenen Eifers if. Man darf nur 
zum Beweis das erfteDriginalftüc unter unfern 
dänifchen Comoͤdien anſehen. Der Innhalt 
beſteht darinn: Einige Handwerksleute urthei— 
len uͤber Staats- und Kirchenſachen, hecheln 
die Obrigkeit durch, und ein jeder unter ihnen 
bildet ſich ein, daß er geſchickt ſey, die Repu— 
blik in eine andere Verfaſſung zu bringen. Man 
macht, um dieſes zu verſuchen, einen Kann⸗ 
gießer zum Buͤrgermeiſter, und verwickelt ihn 
in allerhand Geſchaͤfte, wodurch er ſeine 
Schwaͤche kennen lernet, und gezwungen wird, 
ſeine Thorheit zu geſtehen. In eben demſelben 
Stücke wird der Projectmacher gedacht, wel: 
che unter dem Vorwande, das gemeine Beſte 
zu befoͤrdern, nichts anders als ihren eigenen 
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Drugen zur Abficht haben. Man findet hier 
auch. die Aufführung dererjenigen abgebilder, 
die in der Geſchwindigkeit zu großen Ehrenſtel⸗ 
lenerhoben werden. Endlich findet man aud) 
einen fchlauen Diener abgemabler, der fich die 
Hände vergolden läßt, um den Sollicitanten 
Gehör zu verfchaffen. Die meiften von unfern 
andern dänifchen Driginalftücen find von eben 
derjelben Befchaffenheit, und. daher urtheilet 
man überaus gelinde von folchen bitzigen Red— 
nern, wenn man fie für ſchwache Glieder einer 
bürgerlichen Gefellfchaft Hält, und ihnen an: 
raͤth, die bittern Pillen ſelbſt zu gebrauchen, 
welche fie für ihre Mitbürger zubereiten. 

Ich habe an einem andern Orte der Einrich⸗ 
tung der alten griechiſchen Schaufpiele Ermweb- 
nung gethan, und gezeigt, worinn ihre Chöre 
zwifchen den Aufzügen beftanden. Die Frau 
von Dacier ift nicht damit zufrieden, daß man 
die alten Chöre, infonderheit in den Trauer: 
fpielen, abgeſchafft, und hält es für uugereimt, 
ein Trauerſtuͤck durch den Klang der Violine 
zwiſchen den Aufzügen zu unterbrechen, weld)e 
Beränderung feine Verwandſchaft mit demjeni: 
gen hat, was die Zufchauer in der Handlung 
gejehen haben. Andere aber. pflichten diefem 
Urtheil nicht bey. Wie man meynt , fo find 
die alten Chöre folgender Urfachen halber abge 
ſchafft worden. EinChor, welches zwifchen 
ben Aufjügen aufgeführt ward,.. beitand aus 
verichiedenen Perfonen, welche von einem ge: 
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wifien Direftor, der den Namen Coryphaͤus 
hatte, angeführt wurden. Weil nun diefe 
Perfonen ftets auf dem Schauplage blieben ‚ fo 
ſchien es anftößigzufenn, wenn zwey oder drey 
Acteurs etwas Geheimes in Gegenwart des gan⸗ 
zen Chors uͤberlegten, denn auf dieſe Art Eonne 
 teein ſolcher Anſchlag unmöglich ferner als ein 
Geheimniß angefehen werden. Wie weit die 
fe Urſache hinreichend ſey, ſolches will ich andern 
au beurtheilen uͤberlaſſen. Allem Vermuthen 
nach hat man die Choͤre und die Pantominen aus 
einerley Urſache abgeſchafft, weil beydes unſern 
heutigen Acteurs gar gar zu ſchwer fällt. Ich 
Eann bey dieſer Gelegenheit nicht umhin, einer 
ſeltſamen Erfindung Erwehnung zu hun, die 
Damals bey. den Schaufpielen eingeführt war, 
zu unfern Zeiten aberfehr ungereimt, fa gar un: 
glaublich zufegn fcheinet. Die Borftellung nd: 
berte ſich den nun gebräuchlichen Kecitativen ir 
einer Opera, fie Fam aber doch nicht völlig damit 
überein. Denn ob fie gleich Cantüs, oder ein 
Geſang, genannt wird, fo redeten fie dennoch, 
aber ſolchergeſtalt, daß fie bey diefer Rede ein 
gewiſſes Steigen und Fallen beobachteten, und 
biefelbe mit einem beftändigen Baß begleiteten, 
Das Seltſamſte aber beftand-darinn, daß die 
Rede und die Geberden auf dem Schauplatze un: 
ter zweenen Acteurs getheilt waren, von denen 
der eine die Worte ausſprach, der andre aber die 
dabey noͤthigen Geberden machte. Und weil 
fie beyde vermummt waren, fo ſchien es den Zu: 

X ⸗ ſchau⸗ 
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fchauern, daß derjenige, welcher die Geberden 
machte, ebenderfelbefey, der die Rede führ: 
te. Daß diefes auf dem römischen Schaupla- 
ge gebräuchlid) geweſen, foldyes wird durch un- 
‚verwerfliche Zeugnifle beftäriget, ungeachtet es 
fchwer zu begreifen ift, und man nicht einſehen 
kann, warum man egnicht bey einer Perſon al; 
Jein bewenden laflen; wo fienicht dafür. gehalten, 
daß die Vorſtellung defto richtiger und ordentli: 
cher gefchehen Fönnte „ wenneinjeder von diefen 
beyden allein auf dasjenige Acht gaͤbe, was ihm 
aufgetragen worden. Die alten Comoͤdianten 
find ſonſt jederzeit in einem großen Anſehen gewe⸗ 
fen; denn man findet, daß Roſcius mit dem Ci: 
cero ineiner vertrauten Sreundjchaft geſtanden. 
Heute zu Tage bat ſich diefes geändert, unge: 
achtet man Feine Urſache hat, einen. Acteur zu 
verachten, folange auffein geben und Wanbel 
fonftnichts zu fagenift. Zwar fönnen dergleis 
chen Befchäftigungen leicht zu einem unordent-⸗ 
lichen $eben Gelegenheit geben ; und die verfiel; 
te Liebe zwiſchen den Acteurs und den Aetricen 
wirb oft in eine wirkliche verwandelt. Aber 
eben dieſer ſchluͤpfrige Zuftand bewegt mich, eis 
nen Comoͤdianten defto hoͤher zu ſchaͤtzen, der,al: 
ler ſolcher Verſuchungen ungeachtet, dennoch 
- einehrbares Leben fuͤhret. Denn derjenige, wel⸗ 
cher beſtaͤndig auf dem Eiſe laͤuft, ohne zu fallen, 
legt eine weit ftärfere Probe ab, daß er einfiches 
ver Fußgänger fey, als derjenige, der auf einem 
hoͤlzernen Fußboden laͤuft. Ich wuͤrde daher 
— kein 


a. 


Ne) 325 Netoy 


Fein Bebenfentragen, ein Amt, esmöchte ein 
geiftliches oder weltliches Amt feyn, viel lieber 
einem Moliere anzuvertrauen, der feine meifte 
Lebenszeit aufder Bühne zugebracht, fich aber 
zugleich durch ein ordentliches und philofophi: 
fches Leben hervorgethan, als einem franzöfi- 
fchen Abbe oder einem Catecheten, ber ein Le⸗ 
ben führer, welches mir feinem Stande und 
Amtenicht übereinftinnmer. Ich bin ze 


ui EL 22 22 222er 
— 
zwey und ſechszigſte Brief. 


Mein Herr, 


= je werden es mir verzeihen, daß ich mich 
an dem letztverſtrichenen Neujahrstage 





nicht wie die andern mit meinem Glück: 
wunſch eingefunden. Ein jeder, der meine ſchwa⸗ 
chebeibesbeſchaffenheit kennet, haͤlt mir dieſes zu 
sur, indem ich mich in den kaͤlteſten Wintermo⸗ 
naten, meiner Geſundheit halber, faſt gar nicht 
aus meinem Zimmer wagen darf. Wenn es: 
möglich wäre, Das Neujahr auf Oſtern zu verle⸗ 
gen, fo wollteich an meinem Zheil gern den 
gerwöhnlichen Gebrauch gleichfalls beobachten, 
welchen ich, ungeachtet ich denſelben nicht völ- 
lig billige, Doch auch nicht gänzlich verwerfe. 
| X 3 Die 
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Die vielen Befuche und Gegenbeſuche find frey⸗ 
lich einigen, und infonderheit alten Leuten, bes 
ſchwerlich; indeſſen ift die Beſchwerlichkeit doch jo 
gar groß nicht, und dieſe Mode hat doch wenig: 
ſtens den Nutzen, daß man dadurch Gelegenheit 
erhaͤlt, mit verſchiedenen Perſonen zu ſprechen, 
die man ſonſt niemals zu Hauſe antrifft. Die Ge⸗ 
wohnheit mit den Neujahrswuͤnſchen kann dem⸗ 
nach, meinem Beduͤnken nach, wohl beybehalten 
werden, inſonderheit hier in Norden, wo den Leu⸗ 
ten nichts zutraͤglicher ift, als die Bewegung des 
Leibes. Es wäre aber zu wuͤnſchen, daß ein andrer 
Neujahrsgebrauch abgeſchafft werden moͤchte, 
der eine große Beſchwerde mit ſich führet, und 
inder Austheilung gereiffer Gefchenfe befteher, 
die als eine ordentlihe Schuld abgefordert wer⸗ 
den. Ich möchte wohl wiffen , zu welcher Zeit 
diefer feltfame Gebrauch eingeführt worden. 
Ich bediene mich mit Bedacht des Wortes felt« 
fam, weil dieſe Gewohnheit ſo weit gehet, daß die 
Bekanntſchaft, welche ein geringer Mann an ei⸗ 
ner vornehmern erlanget, denſelben gleichſam be⸗ 
rechtiget, einen ſolchen Tribut zu fordern, ohne 
daß der vornehmere dadurch ein Recht erhält, ſei⸗ 
ne Schadloshaltung wieder bey einem noch vor⸗ 
nehmern zu ſuchen, welches doch noͤthig zu ſeyn 
ſcheinet, um dieſe Gewohnheit einigermaßen 
vernuͤnftig zu machen. Alſo ſollte, wenn es 
recht waͤre, ein dornehmer Buͤrger, der einem 
Handwercksmann ein Neujahrsgeſchenke geben 
muß, ſich ſeines Schadens bey einer rer = 
| | | a 
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ſirten Perſon wieder erholen koͤnnen, eine cha⸗ 
racteriſirte Perſon von der ſechſten Claſſe in der 
Rangordnung muͤßte von einer andern aus der 
fuͤnften Claſſe frey gehalten, und dieſes von ei⸗ 
ner Claſſe zur andern bis zur erſten beobachtet 
werden. Dadurch wuͤrde das Geld eirculiren, 
und die Geſchenke kaͤmen nicht einigen 
Perſonen allein zur Laſt, oder man ſollte es auch 
bey dem uralten Gebrauch bewenden laſſen, ver 
barinnbeftand, daß Freunde und andre Perfo- 
nen, die einander an Stand und Anfehen gleich 
waren, einander bejchenften.. Diefes iſt eini⸗ 
germaßen zu entſchuldigen, und darinn haben 
die Neujahrsgeſchenke in alten Zeiten beſtanden. 
Man meynt, daß Tatius, der König der Ga: 
biner, der zugleich mit dem Romulo in Rom res 
gierte, diefen Gebrauch zu allererft eingeführt. 
Die Befchenfe, welche die alten Römer austheil: 
ten, beftunden in Feigen u. andern füßen, Fruͤch— 
ten wodurch fieanden Tag legen wollten, daß fie 
ihren Freunden ein füßes und angenehmes Leben 
wuͤnſchten. Die koſtbaren Neujahrsgeſchenke, 
welche in Gold und Silber beſtunden, und nach⸗ 
her aufkamen, wurden der Obrigkeit von ihren 
Unterthanen u den Befoͤrderern von ihren Clien⸗ 
ten gebracht; und dieſes hat mehrern Grund, als 
die nuneingeführte Gewohnheit,/ Neujahrsge⸗ 
ſchenke an ſolche Perſon, endie dem Stande nach 
niedriger ſind, auszutheilen. Denn das erſte 
geſchahe zum Zeichen der Dankbarkeit fuͤr em⸗ 
pfangene Wohlthaten verltehenen 58 
— 4 9 
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Zu denen Geſchenken aber, die manheugiges Tg: 
ges austheilet,iitman nicht im Stande eine Ur— 
fache anzugeben, fondern es ift vielmehr unger 
reimt,daß die Handwerfsleute einem eine Beloh⸗ 
nung abzwingen, Dafür, Daß man bey ihnen arbei- 
tenläßtu,ibnenihre Arbeit bezahlet. Der Kay: 
fer Tiberius fchaffte diefe Gewohnheit ab, und. 
verbot alle Geſchenke, die am eriten Tage bes 
Jahres pflegten gegeben zuwerden. Der Kay: 
ſey Caligula erneuerte dieſe Gewohnheit wieder, 
und Claudius hob dieſelbe durch ein neues Ver: 
bot gbermals auf. Hiedurch wurden indefjen 
doch allein diejenigen Gejchenfe veritanden, wel: 
cheden Kanfern-von den Unterthanen pflegten 
gegeben zu werden. Denn die Unterthanen un: 
ter ſich behielten die alte Gewohnheit bey, und 
gute Freunde beſchenkten ſich jederzeit zum Zei: 
hen der Sreundfchaft unter einander, nach bem 
gemeinen Sprichworte: „Gelchenfe und Ger 
„gengefchenfeunterhalten die Sreundichaft, “ 
Es erhellet demnach aus dem, was ich ange 
führer, aufs deutlichfte, daß die Neujahrsge⸗ 
—* in alten Zeiten, entweder Zeichen der 

nterthaͤnigkeit oder der Freundſchaft geweſen, 
und nicht die geringſte Uebereinſtimmung mit 
den zu unſern Zeiten gewoͤhnlichen Geſchenken 
gehabt, wodurch freywillige Gaben in einen 
jaͤhrlichen Tribut verwandelt worden, der von 
den Gevollmaͤchtigten, von den Bedienten und 
von den Handwerksleuten als eine Schuldigkeit 
eingefordert wird." Von dieſem — 
es. A 3* mo 7 
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möchte ich gerne ben Urfprung wiſſen, ich babe 
aber Die eigentliche Zeit, wenn ein fo feltfamer 
Gebrauch feinen Anfang genommen, noch nicht 
in der Hiftorie auffinden koͤnnen. Daß die 
alten Griechen von folchen Neujahrsgeſchenken 
nichts gewußt, fondern diefen Gebrauch von 
den Roͤmern entlehnet, ſolches erhellet daraus, 
daß fie Fein andres Wort in ihrer Sprache ge: 
habt, dieſelben anzuzeigen, alsdas lateinifche 
Wort ftrenae, denn das griechifche Wort Zevior 
hat eineandre Bedeutung. Von dem Urfprung 
bes Worts ftrena oder firenae hat man verfchie: 
bene Muchmaßungen. ch bin zc, 


u Der 
drey und fechszigite Brief, 
Mein Her, iu 


Se ch habeihnen bereits bey einer andern Ges 

legenheit meine Gedanfen, die ich von 
J dem Ackerbau hege, mitgetheilet, und 
gezeigt, wie hoch derſelbe von den Alten, inſon⸗ 
derheit von den Römern, geachtet worden. Kein 
Volk aber har denfelben jemals fo hoch geſchaͤtzt, 
als die Chinefer ; und in feinem Sande hat man 
bie Wichtigkeit des Ackerbaues beffer eingefehen, 
alsin China, Daher - man, 
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daß ich die Sache zu weit getrieben, wenn ich in 

meiner unterivdifchen Reiſe der ganz aufjeror: 

dentlihen Hochachtung Erwehnung gethan, 
worin die Ackersleute bey den Potuanern ſtehen. 

Unter allen Chineſiſchen Kayſern aber hat deñoch 

niemand den Ackerbau höher gefchägt, als Ven- 

Ti, welcher. 179 Jahr vor Chriſti Geburth ſoll 
regierer haben. Diefer Kayfer gieng feinen Un⸗ 

terthanen, um fie zur Bebauung des Landes aufs 

zumuntern, mie feinem eignen Erempelvor, und 

arbeitefe mit eigner Hand indem Schloßgarten. 

Roch heutiges Tages wird alle Jahr ein großes 
Feſt inallen Städtenin China gehalten, wobey 
folgende Geremonien beobachtet werben. Der 

Statthalter oder der vornehmfte Mandarin wird 
unter dem Schall der Inſtrumenten aus feinem 

Pallaft getragen. Er iſt mit Blumen gecrönet, 

und der Zug geht gerade der Schloßpforte zu, wel: 

che gegen Morgen liegt,um gleichſam dem Früh: 

Ying entgegen zugehen. Der Statthalter wird 
durch verfchiedene Tragfefjel begleitet, worauf 

die Bilder folcher Perfonen gefesst find, die ſich 

durch ihren Fleiß indem Ackerbau hervorgethan 
haben. Die Gaffen, durch welche ber Zug ge> 

bet, find allenthalben mit Tapeten behaͤngt, und 

hin und wieder erblickt man prächtige, und auf 
 finnreiche Art gegierte Ehrenpforten. Unter an 
Bern Figuren und Bildern, welche bey dieſer Ge⸗ 
legenheit in Proceßion getragen werden, erblickt 
man auch eine Kuh von Thon. Selbige iſt von 
einer ſo uͤbermaͤßigen Groͤße, daß ſie kauni von 
vier⸗ 
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vierzig Männern getragen werden kann. Die 
Kuh) hat vergoldete Hörner, und hinter derfelben 
geht ein Kind, welches den einen Fuß bedeckt, 
den andern aber entbloͤßt hat. Dieſes Kind, 
welches ven Fleiß und die Arbeitſamkeit vorftel: 
len foll, ſchlaͤgt die Kuh beftändig mit einer Ru⸗ 
the, welche esin der Hand trägt, als ob es diefel: 
bige dadurch forstreiben wollte. Hierduf fol: 
genalle Adersleute mit ihren Geräthfchaften. 
Wenn man bey dein Schloffe anlangt, fo beraubt 
man die Kuh aller ihrer Zierathen, und nimme 
aus ihrem Bauche eine große Menge Eleimer, 

gleichfalls aus Thon gemachten Kühe ber: 

aus, die man unter die Anweſenden austhei- 
let. Hierauf haͤlt der Statthalter eine Rede, 
worinn er alle und jede zum Ackerbau aufmun: 
tert, und ſolchen, als das wichtigfte, und dem 
Staate nüslichite Gefchäfte vorfteller. Wie 
hoch die Chinefer den Ackerbau fchägen, ſolches 
erhellet auch daraus, daß der Kanfer, fooft ein 
Mandarin oder ein Statthalter einen Borhen 
nad) Hofe abfertiger, fich unverzüglich bey dem: 
felben nad) dem Zuftande des Ackerbaues und des 
Landweſens erfundiget. Und noch iso bauen 
die Kayſer, nad) dem Beyſpiel ihrer VBorfahreng 
alle Frühjahr ein klein Stuͤck Sand in eigner Per: 
fon,umbdie Ackersleute zur Arbeit aufzumuntern. 
Dieſes thun aud) Die Mandarins in einer jeden 
Stadt. Der ist regierende Kanfer, Youg 
Tchin,erflärte fich gleich bey dem Antritte feiner 
Regierung, daß er in diefem Stücke in die Fuß⸗ 
ſtapfen 
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ftapfen feiner Vorfahren treten wollte. Er ließ 
auch ſogleich eine Schrift oͤffentlich bekannt ma: 
chen, worinn eine Aufmunterung zum Aderban 
enthalten war. Am 24 Februar, an welchem Ta: 
ge das Frühjahr der Chinefer einfällt, fand er 
fihperfönlid) an einem gewiſſen Orte ein, und 
war mit einer zahlreichen Menge Adersleute 
umgeben , welche alle ihre Ackergeraͤth-⸗ 
fchaft, und fünferley Korn ben fich harten, wel 
ches der Kayfer mit eignen Händen ausfäen woll⸗ 
te, Nachdem das gewöhnliche Opfer verrich: 
tet war, begaberfich an den beſtimmten Plag 
mif feinen drey Prinzen und neun Statthaltern, 
welche allenebft ihm den Acker bauen ſollten. Hier⸗ 
aufgrifder Kanfer,in Gegenwart des ganzen Ho⸗ 
fes ven Pflug an, u,trieb benfelben einige mal bin 
und ber. Wieer aufhielte,fo folgte ihm ein Prin 
nach dem andern in Diefer Arbeit, und endli 
machten die neun Statthalter den Beſchluß. 
Nachdem die Erde folchergeftalt gepflüget war, 
fo faete der Kayſer verfchiedene Arten von Korn 
mit eigener Hand aus. Weiter ward an dieſem 
Tage nichts vorgenommen. An den folgenden 
Tagen aber ward der Acker von den ordentlichen 
Ackersleuten bearbeitet. Unter andern nuͤtzlichen 
Verfuͤgungen, welche der itztregierende Kayſer 
veranſtaltet, iſt auch dieſe befindlich, daß alle 
Statthalter ſich jaͤhrlich erkundigen muͤſſen, wel⸗ 
che Landleute ſich am meiſten in dem Ackerbau her⸗ 
vorgethan, worauf denn diejenigen, Die ſich hier⸗ 
un am fleißigften.bewiefen, von der — 
b⸗ 
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befonders hervorgezogen und belohnt werden. 

Solche Aufmunterungen verurfächen, daß in 
feinem andern Sande in der Welt der Ackerbau 
mehr als in China bluͤhet. Und ein folcherleig 
iſt auch in einem ſo volkreichen Lande unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig. Denn, wenn das Land dorten nicht 
mit mehreremgleiſſe, als in den meifteneuropäi- 
ſchen Landẽ gebauet würde, ſo wuͤrde China nucht 
hinreichen, den dritten Theil ſeiner Einwohner 
zu ernaͤhren. Die Chineſer bedienen ſich ver— 
ſchiedener Arten von Duͤngungen, welche uns 
unbekannt ſind. Unter andern graben ge 
Schweinsbürftenund Menſchenhaar indie Er- 
be, welche fiezudem Ende fammlen und ſackwei⸗ 
fe. verfaufen, in der Meynung, daß das Sand 
dadurch fruchtbar gemacht werde, Ich bin ec. 


DKEREREREREEH 
vier und fechszigite Brief, 
An das Collegium Politieum auf dem 
“ Lande. 
NMeine Herren, | | 
8 adieſelben es nicht allein dabeny bewenden 
* laſſen, ſolche Dinge zu unterſuchen und 
8 ausfuͤndig zu machen, welche zur Wer: 
beſſerung des Staats gehoͤran, ſondern auch ie 
ve Gedanken auf die Ausbeditung der Rene | 
. - [is 
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Künfte und Wiffenfchaften wenden, ſo kann ich 
nid;tumbin, ihnen von einer Arbeit Nachricht 
.. zu geben, die ichnun unter Händen habe, und 
vonzvelcher ich glaube, daß fievon großem Mu- 
tzen ſeyn wird. Manfieht, daß die gelehrteften, 
und in der Naturkunde am meiften erfahrne 
Männer gegenwärtig allen ihren Fleiß und ihre 
Kräfte aufdie nterfuchung und Befchreibung 
verfchiedener geringen Thiere, Voͤgel und ſchlech⸗ 
ter Inſekten wenden, niemand aber hat fich bis- 
her die Mühe gegeben, uns einegenaue Befchteis 
bung von dem Vogel Phönir mitzutheilen, und 
ung die Eigenfchaft, die Bildung, den Geburts: 
orf und die Sebenslänge diefes Vogels befannt 
zu machen, da doch diefer Vogel der merkwuͤrdig⸗ 
fte und edelfte unter allen unvernünftigen Crea⸗ 
turen ift, und unfern Nednern und Prieftern die 
herrlichſten Gleichniſſe giebt, um die Auferſte⸗ 
hung und andre wichtige Religionsartikel zu be⸗ 
weiſen, zu geſchweigen, daß die Ankunft und 
Gegenwart deſſelben allerhand merkwuͤrdige Be⸗ 
gebenheiten anzeigt, und demjenigen Lande, wor⸗ 
inn er ſich ſehen laͤßt, unfehlbar, und zwar um 
fo viel gewiſſer, allerhand Gluͤckſeligkeiten ver⸗ 
ſpricht, als ſchon eine einzige Feder von demſel⸗ 
ben lauter Segen mit ſich fuͤhret. Dieſes wiſſen 
die roͤmiſchen Paͤbſte auch recht gut, und daher 
haben einige von ihnen die Federn von dieſem 


VWogel als einen unſchaͤtzbaren Schatz angeſehen. 


Man ſieht, aus der Engliſchen Hiſtorie, daß 
ein Pabſt einem gewiſſen Grafen eine ſolche Fe⸗ 
— F der 
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der zugefchift, um Irrland gegen die Königin 
Eliſabeth zubefchügen, und daß! diefer Graf 
gleic) darauf in allem ſeinen Vornehmen überaus 
gluͤcklich geweſen. Ausdiefen Urfachen habe ich 
alles zufammen geſammlet, wasich von diefem 
herrlichen Vogel bey verfchiedenen Skribenten 
aufgezeichnet gefunden, und mich bemuͤhet, fo- 
wohldiefireitigen Meynungen mit einander zu 
vereinigen, als die wahrfcheinlichfte unter allen 
herauszubringen. Ein ſolches eritifches und 
tieffinniges Werf erfordert alle Kräfte des Ver: 
ftandes, und Fofter nicht wenig Arbeit und Mü- 
be, Ich jchmeichele mir aber, daß meine Herren 
von dieſem meinen Vorhaben das Urtheil fällen 
werden, das folches der Mühe werth fey, und 
dem Publics dadurch ein nicht geringer Dienft 


.. geleiftet werde. Das Werfwird ungefehr dritt: 


halb Alphabech ftarf werden, Ich habe anchbe: 
reitseine große Kupferplatte zur Hand, worauf 
der Vogel Phönirin feiner wahr? Größe und Ges 
ftalt abgebilder worden. In dem Werke ſelbſt zei: 
ge ich zuerft, daß nur eineinziger folchee Vogel 


zur Zeit in der Welt vorhanden ift. Darüber 


ift fonft auch Fein Streit, fondern alle-Sfriben: 
ten fommen in diefem Stuͤcke mit einander über: 
ein. Wegen der Geſtalt deffelben aber find die 


' Gelehrten nicht einig. Ich pflichte in dieſem 


Stuͤcke der Meynung des Herodotus bey, weil 
Diefes ein Schriftfteller ift, der nichts ohne 
Grund annimmt. Dennungeachtet derfelbe ge: 
ſtehet, daß er dieſen Bogelniemals felbft ro. 
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fo bezeugt er doch, daß er denſelben oft auf-einer 
Tafel abgemahlt erblicket. Plinius hat die Be: 
ſchreibung des Merodotus gleichfalls für Die 
mahrfcheinlichite gehalten Und da demnach 
zweene fo berühmte Männer diefes begeugen, p 
hat man nicht Urſache, ſich bey andern hievon ab: 
weichenden Meynungen lange aufzuhalten. Ich 
trage Daher fein Bedenken, dem Bogel Phönir 
zuverläßig folgende Geſtalt benzulegen: Er iſt 
fo groß wie ein Adler, fein Hals iftmit einer Gold⸗ 
farbe, der übrige Leib mit einer Purpurfarbe, 
das Hintertheil aber mit einer Kofenfarbe be: 
zeichnet. Einige meynen, daß ergar Feine Spei⸗ 


ſe zu ſich nimmt; welcher Meynungichaberdes · 


wegen nicht beypflichte, weil keine Creatur ohne 
Speiſe leben kann. So viel iſt indeſſen gewiß, 
daß niemand ihn jemals eſſen ſehen; denn davon 
hat man das Zeugniß desManilius, welcherum 
fo viel mehr Glauben verdienet, weil er ein roͤ⸗ 
mifcher Rathsherr gewefen, und ein vorneh: 


mes Mirglied des Raths befanntermaßen Feine | 


fchlechte Creatur if. Diefes hat vielleicht zus 
der Meynung Anlaß gegeben, daß diefer Vo— 
gel ohne Speife leben fönne, Was ſeine tebens- 
Yänge betrifft, foführe ich inmeiner Schrift al 
fe Meynungen an: dieman davon hat, und fü: 
che die wahrfcheinlichite durch Huͤlfe Eritifcher 
Reguln herauszubringen. Einige ſagen, daß 
er 340, andre, daß er 600, und noch andre, 
daß er 1460 Jahre leben koͤnne. Diejenigen 
ſcheinen am wenigſten zu irren, die ihm 8 Le⸗ 
| ens⸗ 
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benszeitvon soo Jahren benlegen, - Unter be: 
neniſt Ovidius beſindlich, der in feinen Wer 
wandlungen folgendergeftalt davon redet:  . 
Vna eſt, qu&reparer, ſeque ipla reſeminet 
Aſſyrii Phœnica voeant. — — 
; Hcubi quinque ſuæ complevit ſecula vitæ 


ee 0. Di 
Jedoch, ſo hoch ich auch fonft den ehrlichen Ovi⸗ 
dius, als einen zuverläßigen Sfribenten, ſchaͤ⸗ 


tze; ſo denke ich doch zu behaupten, Daß ſeine 


Rechnung falſch iſt. Ich bleibe bey dem bereits 
angezogenen Bericht des Manilius, als wel— 
her auf eine unumſtoͤßliche Art dargethan, daß 
der Vogel Phoͤnix ein Sonnenvogel fen, und 
alsdenn kommen, nach einer genauen allvonomi: 
ſchen Rechnung, 532 Jahre heraus. - Diefer 
Mennung pflichtet der große Heſuit, P. Har⸗ 
duin, welcher eine Sache inner weit tiefer, als 
andere Menſchen, einfiehet, in, feinen Ans 
merkungen über den Plinius gleichfalls ben; und 
daher iſt es, wenigftens meinem Beduͤnken nach, 
eine ausgemachte Sache, daß das Alter dieſes 
Vogels ſich genau auf 532 Jahr erſtrecket, wos 
pon ich mir nicht einen einzigen Tag abkuͤrzen 
laſſe. — ich ſo wenig die Mey⸗ 
nung des Ovidius, als des Seneca ſchlechter⸗ 
dings, welcher Letztere ſagt, daß der Vogel 

—8*— alle zoo Jahr gebohren werde, (Phœ- 

nix ſemel anno quovis quingenteſimo nafcirur, 
Deñ allem Vermuthen * haben dieſe eb. lichen 


deu⸗ 
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Leute nur eine ebene Zahlangeben wollen, und 
daher die zwey und dreyßig Jahre ausgelaflen. 
Was das Sand und den Tempel betrifft, worinn 
der Vogel Phoͤnix fich fehen läßt, und fein Dieft 
zubereitet, fo ift deswegen ein Streit zwiſchen 
den Xrabern und Chineſern entflanden, indem 
einejede von dieſen beyden Nationen ſich diefe 
Ehre zueignet. ende Völker führen fehr 
wichtige, und faft gleich ſtarke Griindean, und 
ich erfühne mich daher nicht, den Ausfprud) in 
diefer kuͤtzlchen Sache zu thun, indem es meine 
Sache nicht iſt, formächtige Völker zu erzuͤrnen; 
da man ohnedem ſchon Feinde genug in der Welt 
hat. Wie aber dieſer Vogel erzeugt wird, und 
don der Welt wieder Abſchied nimmt, darüber 
ift niemals Streit geweſen. ‘Denn es iſt läng- 
ftens befannt und ausgemacht , daß diefer Vo: 
gel fich felbft einen Scheiterhaufen von den koͤſt⸗ 
uͤchſten u. am meiſten wohlriechenden Kraͤutern 
errichtet, und mit ſeinen Fluͤgeln ſo lange wehet, 
bis er das Feuer anzuͤndet, und ſich ſelbſt ver: 
brennet. Aus diefer Aſche kriecht ein Wurm 
hervor, woraus ein neuer Phönir entfiehet, wel: 
cher, nachdem es das Seichbegängniß feiner Mut⸗ 
ter vollzogen ‚die Afche, nebſt denen annoch nicht 
verbrannfen Kräutern aufhebt, und ſolche 
in dem Tempel der Sonnen auf den Altarinie: 
derfegt. Diefes alles werde ich in der verfprö 
chenen Schrift ungftändlicher ausführen, und 
damit man mirdeftoeher Glauben geben möge, 
fo habe ich mir vorgenommen, bieeignen Worte 
der 
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der Schriftſteller, ſowohli in lateiniſcher als grie⸗ 
chiſcher Sprache anzufuͤhren. Auf dieſe Art 
wird niemand an ber Richtigkeit meiner Erzah— 
lung zweifeln fönnen, und meine, hochgechrtes. 
fien Herren werden, wie ihhoffe, ſelbſt geie 
ben, daß ich dem Publico dadurd) einen nicht 
geringen Dienft erwiefen, daß ich in einer fo 
füglichen Sache, unter fo vielen mit 53 
ſtreitigen Meynungen, die wahrfcheinlichfte ber- 
auszubringen bemühet gemefen. Soilte N 
Publicum meine Arbeit nah Würden ſchaͤtzen, 
fo. follesmichnicht gereuen „ daß ich‘ meine Zeit 
und Kräfte darauf angewandt; fondern ich . 
werde mich Dadurch aufmmuntern laſſen, noch 
mebrere.dergleichennügliche Materien ins Licht 
zu feßen. Ich habe bereits wirklich in dieſer 
Hoffnung die Hand an ein gelehrtes Werk gelegt, 
welches eine Beſchreibung von dem wundervol⸗ 
len Thier, dem Salamander, in ſich haͤlt. Ich 
habe darinn die Natur und Eigenſchaft deſſel⸗ 
ben unterſucht, und gezeigt, daß dieſes Thier 
nicht anders, als im Feuer, leben koͤnne, bey 
welcher. Gelegenheit ich auch diejenigen wider: 
legt, welche ſagen, daß es feine Einwohner in 
der Sonnegebe.” ch bitte indeſſen, daß mei: 
ne hoͤchſtgeehrteſte Herren meine gelehrten Arbei⸗ 
ten, fo vielmöglich, geheim halten mögen, da⸗ 
mit nicht ein anderer. mir zuvorkommen, mit 
meinem Kalbe pflügen,, und mid) der Ehre be: 
rauben möge Dog * allein gebuͤhret. Ich 
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fünf und ſechszigſte Brief. 


Mein Herr, 


| ie melden mie in ihrem letzten Schreiben, 

daß ſie einen Brief von mir bey einem 
guten Freund geſehen, worinn ich ver⸗ 
ſprochen, eine Beſchreibung von dem Vogel 
Phoͤnix herauszugeben. Ich merke hieraus, 
daß die Mitglieder des Collegii Politici auf dem 
Lande ſich nicht als wahre Staatsmänner aufge: 
führe, als welche auch das geringſte, was ihnen 
unter der. Bedingung, es nicht zu offenbaren, 
anverfrauee wird, aufs änfferfte geheim zu hal: 
sen pflegen. Indeſſen iſt es mir doch der Erin: 


nerung wegen, welche fie mit in ihrem Schrei⸗ 


ben ertheilen, angenehm, daß ſie meinen 
Brief geleſen, indem ſie ſchreiben, es ey eine 
Thorheit, ſeinen Kopf mit Beſchreibungen und 
Erklärungen ſolcher Dinge zu zerbrechen, ehe 
man weiß, ob ſie wirklich vorhanden find. Ich 


geſtehe. daß ich dieſes billig vorher hätte thun 


follen, und will daher auch das gelehrte Werk 


liegen laſſen. Es duͤnkt mich nunmehro auch, 


nachdem ich die Sache etwas genauer uͤberlegt, 
daß der gute Vogel, Phoͤnix niemals wirklich in 
der Welt geweſen, ſondern bloß in dem Gehirne 

N ge⸗ 
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gewiſſer Skribenten und Poeten geleber; in- 
dem man zwar viel davon reden hören, niemand 
aber fichherfühner zu behaupten, daß er djefen 
Vogel jemalsgefehen. Ich kann indefjen doch 
zu meiner Entfchuldigung anführen, daß viele 
gelehrte Männer weitläuftige Erflärungen und 
Schriften herausgegeben, ehe fie unterfucht, 
ob die Sache, welche fie befchreiben, auch wirf: 
lich vorhanden ſey. Wenn demnach mein Vor: 
haben hörichtift, fo habeich viele gelehree Maͤn⸗ 
ner in dieſem Stücezu Collegen. Üortesge: 
lehrte, Aerzte, Gefchichtfhreiber und Natur— 
kuͤndiger find auf diefe Thorheiten verfallen, und 
thun es noch täglich. Man hat mit großem Fleif: 
ſe die gebensbefchreibungen verfchiedener Heili- 
gen ausgearbeitet, nachheraber befunden, daß 
eserbichtetePerfonen gewefen. Man bat un: 
terfuchet, wiees möglich fen, Daß gewiße Thies 
ve bloß durch das Anfchauen die Menfchen töde 
ten fönnen, wie ein Salamander im Feuer zu 
febenvermögend fen, warum ein Löwe für einer 
Mauslaufe, und dergleicheen, ohne daß man 
vorher verſichert geweſen, daß ſich die Sache 
wirklich alſo verhalte. Es iſt ein großer Unter⸗ 
ſcheid unter der Gelehrſamkeit und Klugheit. 
Ein kluger Mann bemuͤhet ſich zufoͤrderſt, zu 
erfahren, obeine Sache wigflich vorhanden fen, 
‚ehe er fi bemüher, dig Folgen und Wirfun: 
gen berfelben zu *8 Ich bin ꝛc. 
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ſechs und ſechszigſte Brief. 
Mein Herr, | 


an kann die flreitigen Urtheile, welche 

| A man in diefer Königl, Reſidenz über 

| unſre daͤniſche Schaufpiele fället, nicht 
ohne Verwunderung anhören. Einige ziehen 
die aus dem franzoͤfiſchen uͤberſetzten Schaufpie:, 
fe unfern Driginaljtücen vor, andre aberräumen 
den letzten vor den erfien den Borzugein. Eini⸗ 
ge verwerfen beyde wegen der freyen Ausdruͤcke, 
die darinn vorkommen, andre aber glauben, daß 
man in dieſem Urtheile zu weit gehe, und ein 
Schauſpiel verderbe, wenn man ſolches, nach dem 
Gefchmadeund Eigenſinn einiger wenigen mit 
einer ibertriebenen ZärtlichFeit begabten Perfo: 
.  nengar, zufehr muftern wollte. + Einige, welche 
allein die Ohren und den Geiſt vergnügen wollen, 
befuchen den Schauplag am fiebften, wenn mo» 
raliſche Stüce gefpielet werden, und kehren ſich 
nicht daran, daß die Acteurs geringe Perſonen 
ſind, und in —* Kleidern erſcheinen, weil 
ſie dafuͤr halten, es ſey genug, wenn ein jeder nur 
die Perſon gut vorfiället, welche er vorſtellen 
ſoll. Andern aber gefallen einzig und allein die: 
jenigen Schanfpiele, mo das Auge eine Beluſti⸗ 
— gung 
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gung findet, und diefe ſehen lieber allerhand übel 
zufammenhängende Markſchreyerſtuͤcke, als den 
politiſchen Kanngieſſer, den deutſchen Franze⸗ 
ſen und dergleichen vorſtellen. Sie duͤrfen ſich 
nicht hieruͤber wundern, mein Herr, indem nichts 
veraͤnderlichers ift, als der Geſchmack der Men: 
ſchen, und daher muß man ſich auf alle Arten von 
Schaufpielen gefaßt machen; ungeachtet es zu 
wuͤnſchen wäre, daß alle Zufchauer mehr die Ob: 
ren undden eilt, alsdas Geficht, zu vergnuͤ⸗ 
gen, und regelmaͤßige Stuͤcke mehr befuchen 
möchten, als folhe Schaufpiele, die zwar ins 
Auge fallen, aber übelzufammenhängen. Wenn 
ic) mein Bebenfen über diefe ftreitigen Urtheile 
eröffnen foll, fo beſtehet folches darinn. Ich ge: 
ftehe, daß die Schaufpiele des Moliere, in Ab: 
fiht auf dasjenige, was man Jeudu Theatre nen: 
net, einen großen Vorzug vor andern Schau: 
fpielen Haben, und daher kann es nicht anders 
jeyn, fie muͤſſen am meiften ins Auge fallen. 
Weil Moliere ſelbſt, fo wohlein Skribent als ein 
Acteur war, fo hatte er allesaufsgenauefte inne, 
waserfordert wird, einen Schauplag, fo zure: 
den, lebendig zu machen ; andre haben diefes 
nachher noch weiter getrieben, fodaß gegenmwär: 
tig fat ein jeder Schritt abgezirfelt iſt. Verſchie⸗ 
dene Charactere find in den Schaufpielen des 
Moliere wohl ausgeführt, und die Lirtheile, wel: 
che andre Nationen darüberfällen, daß die mei: 
ſten Schaufpiele des Moliere für Meiſterſtuͤcke 
zu achten, find daher vollfommen gegründet. 
| | Ya Nichts 
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i Nichts deftoweniger haben doch einige ausmärtis 
Se Kunſtrichter unfre daͤniſchen Orginalſtuͤcke den 
Schauſpielen des Moliere an die Geite geſetzt, 
ungeachtet diefelben gemwifle darinn vorfoitende 
Stellen nicht fo guf, ais die Einwohner diefer 
Reiche, einzufehen vermögend find, als melche 
amliebiten die Fehler und Laſter ihrer eignen Ita: 
tion vorgefteller und abgemahlt fehen, die andern 
Voͤlkern zum Theil fremd und unbefannt find. 
Das Stuͤck der Weynachtsbend ift unter allen 
hier verfertigten Stücden das angenehmſte und 
luſtigſte auf dem dänifchen Schauplag. Auf 
einem fremden Theater aber nimmt es fich fo fehr 
nicht heraus, indem alles, was darinn vorges 
ftellet wird , Nationaltborheiten find, inderen 
natuͤrlichen und lebhaften Abbildung der Haupt⸗ 
vorzug diefes Stuͤckes beſtehet. Einige von uns 
ſern Originalſtuͤcken gefallen den Fremden, und 
inſonderheit den Franzoſen deswegen nicht, weil 
fie nicht leiden koͤnnen, daß Handwerks- oder 
andre geringe Leute auf dem Theater vorgeſtellet 
werden, ungeachtet ſie keine Urſache davon anzu⸗ 
geben im Stanbefind, ſondern dieſes einem uns 
gegründeten Kigenfinn zufchreiben muͤſſen. 
‚Denn der Vorzug und die Haupteigenfchaft eis 
ner Comoͤdie beſteht darinn, daß die Perfonen, 
eine jede nad) ihrem Stande, natürlich und eis 
gentlich vorgefteller werden; und wenn man.alle 
Vorurtheile benfeite fest, ſo iſt die Rolle eines 
Kanngieffers eben fo angerehm anzufehen , als 
- wenn ein großer Herr auf der Bühne erſcheinet. 
| | Henn 
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Wenn ein Handwerksmann auf die Bühne 
kommt, fomußdie Tracht nach feinem Stande 
eingerichtet feyn. Denn es fann nichts unge: 
reimters erdacht werden, als einen gemeinen 
- Handwerfsmann in befeßten Kleidern vorzus 
ftellen. Die vernünftigften Zufchauer fo wohl 
ier, als an fremden Orten, haben diefes auch 
* wohl eingeſehen, und ſolches daher 
unſern Originalſtuͤcken nicht als einen Fehler an⸗ 
gerechnet. Wenn unſre Stuͤcke zum Theil beſß 
ſer uͤberſetzt waͤren, als ſie wirklich ſind, ſo wuͤr⸗ 
den fie den Fremden noch weit mehr in die Au: 
gen fallen. Einige Stuͤcke aber find durch die 
Leberfegung verdorben worden. Kin folches 
Schickſal hat infonderheit die Tragicomoͤdie, 
Melampe genannt, erfahren, welches eines 
von unfern beiten Stuͤcken iſt. Diefes Stud 
ift eine Parodie iiber die Tragoͤdien; und bie 
Haubpteigenſchaft deſſelben befteht darinn, daß 
eine laͤcherliche Materie in erhabenen und 
beweglichen Werfen ausgeführt morden, 
und die Zuſchauer, wenn fie folches vor: 
ftellen ſehen, ſowohl zum Lachen als zum Wei⸗ 
nen gereitzt werden koͤnnen. Weil aber bey der 
Ueberſetzung dieſes Stuͤcks die Verſe weggelaſ— 
ſen, und es ungebunden uͤberſetzt, ſo hat es ſein 
Anſehen und feine ganze Abficht verlohren, Die 
Comoͤdie, welche den Titel führer: Ohne Kopf 
und Schwanz; beſteht zwar nur aus vier Aufjzuͤ⸗ 
gen, anſtatt des fuͤnften Aufzugs aber finder ſich 
RN .. diefes Stuͤck ". 
5 o 
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fo regelmäßig wird, alsandre Somödien. Dies 
fes Borfpiel aber ift in der Weberfegung megge: 
loffen, und man hatnicht vor guf gefunden, an: 
zuzeigen, daß folches in dem Original anznfrefz 

fen, fondern es beißt bloß: Fin Schaufpiel in 
vier Aufjügen ; wodurch das Schaufpiel gaͤnz⸗ 
fich verdorben, und allerhand Urtheilen unferz 
worfen worden. Dem allen ungeachtet haben 
unfre Schaufpiele aufferhalb Landes doch eben 
denfelben Befall erlangt, den fie ſich bey ung er: 
mworben haben, und werben von niemanden vers 
achtet, als von unfern Petit Maitres, die erft 
wor furzer Zeit aus Paris zu Haufe gefommen, 
‚ and von unfern Damen, Die von franzöfifchen 
KHofmeifterinnen erzogen worden. Diefe koͤn⸗ 
nrern ſolche Stüde, alsder polieifche Kanngiefjer, 
Meifter Geert Weſtphaler, Rasmus Berg, 
und dergleichen find , nicht ausftehen, andenen 
doch einige von unfern vernünftigften Landsleu⸗ 
ten den meiſten Geſchmack finden. Und ich ge⸗ 
ſtehe aufrichtig, daß ich meines Theils mit weit 
mehrerm Vergnuͤgen den Rasmus Berg, als 
die Mafferade aufführen fehe, welches Stüd 
am meiften in Die Augen fälle, und am meiften 
vorgeftelle wird. Wie auf unferm erneuerfen 
Schauplatz zum erftenmaleinesvon unfern daͤni⸗ 
fchen Schaufpielen aufgeführt werden ſollte, fo 
errählteich, ungeachtet viele nicht meiner Mey⸗ 
waren, ben politifchen Kanngiefjer, und ber 
Ausfall bezeugte, daß ich inmeiner Mahl nicht 
geirret. Denn Das ganze Stüd iſt nicht wur 
F ge⸗ 
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geſchickt, die Zuſchauer zu vergnuͤgen, fondern 
es enthaͤlt auch eine nüglihe Mioralund Ma: 

terie zu vier andern vollfommenen Schaufpielen, 

Und in diefer Abficht kann man es fchon entfchul; 

digen, wenn ein Kanngiefler in feiner orbentli- 

hen Tracht auf dem Theater erfcheinet. Was die 
freyen Ausdrüde betrifft, welcheeinigen zärtlis 
chen Leuten Anlaß gegeben haben,unfre dänifchen 
Comoͤdien zu fadeln, fo hat man, um folchen, 
obgleich ungegründeren, Urtheilen abzuhelfen, 
alle Stüde gemuftert , dadurch hat denen fel: 
ben das rechte Seben, welches vorher darinn 
herrſchte, entzogen. Man hat aber für nö- 
thig erachtet, fich nach dem berrfchenden Ge 
ſchmacke der Zeiten zu richten, welcher fich in 
biefem Stuͤcke eben fo oft, wie bey der Kleider: 
tracht, verändert. Eben diefelben Schaufpiele, 
welche vor ziwanzig "fahren, ohne daß jemand 
fi) daran geärgert, und zwar ſowohl bey Hofe 
‚als in der Stadt, vorgeftellet worden, find ge- 
wiflen Leuten heutiges Tages fo fehr zuwider, 
daß fie diefelben weder vorftellen fehen, nochauch 
nurdavonhören mögen. Vielleicht ändere fich 
dieſes nach zwanzig "jahren wieder, daß manes 
wieder vertragen: fann. Zu den Zeiten bes 
Herrn Arel Thorfens war es Miode, daß eine 
Frau oder Jungfrau in Ohnmacht fallen mußte, 
wenn mannurden Namen einer jungen Manns: 
perſon in ihrer Gegenwart nannte, Man fagte 
damals: „Mit Erlaubniß, mein Schnürleib, 
„vor ehrbaren Ohren zu reden, meine Struͤm⸗ 
| | 3 2... Pie 
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pfe. * Was man aber damals für wohlanſtaͤn⸗ 
dig hielt, Das wird heutiges Tages alseine Thor⸗ 
heit verlacht. Es fcheint, daß diefe alten Zeis 
ten wieder hergeftellt werden; denn die übertrier 
bene Zärtlichkeit geht fo weit, daß man Eein 
Ding mehr bey feinem rechten Namen nennen 
darf. Eine folche Aufführung ift aber-eben fo 
wenig ein Beweis vonder Keufchheit, als man 
aus den gefaltenen Händen und einem niederges 
jchlagenen Gefichte die Gottesfurcht erfennen 
Fann. Kein Srauenzimmer ärgert ſich weniger 
anfreyen Medensarten, ‘als das holländifdye 
und mwejtfriefifche, und Fein Srauenzimmer ift in. 
der That Feufcher als dieſes. Verſchiedene 
Moraliſten haben die Anmerkung gemacht, daß 
bie Empfindung, welche gewiſſe Leute bey eis 
nemfreyenund unfchuldigen Ausdruck aͤuſſern, 
mehr auseinem Hochmuthe, als aus einer nas 
türlichen Schamhaftigfeit herrühre. Glauben 
fie nicht, mein Herr, daß ich den unzuͤchtigen 
und unanftändigen Ausdruͤcken das Wort rede, 
Ich Haffefolche vielmehrfelbft. Ich vertbeidi: 
ge bloß unſre Schaufpiele, und behaupte nur, 
das folche Ausdruͤcke in denfelben nicht enthalten 
find, und daß fie vormals nicht alfo angefehen 
werben. In Wahrheit, man kann durch eine gar 
zu fcharfe Mufterung auch die beiten Schaufpie- 
le verderben, und ihnen eine folche Geſtalt ges. 
ben, mie die iegt gebräuchlichen und in der Mo⸗ 
de ſeyenden parififchen Schaufpiele haben, die - 
einzigund allein in trodnen und jeltfamen Linz 
terredungen beſtehen, und zu nichts anders Die- 
2 nen, 
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neh, als um die Zuhörer einzufchläfern, Was 
"die Schaufpiele betrifft, ‚die mehr die Augen 
als die Ohren vergnügen, fo habe ich bemerfe, 
daß der. Geſchmack der dänifchen Nation fi 

auch in diefem Stüde feit zwanzig Jahren geän: 
dert. Denn damals gefielen den Zuſchauern 
auf unferm Schauplage Feine andre Stuͤcke als 
die Sthaufpiele des Moliere, welche mir unfern 
Originalſtuͤcken wechfelsweife gefpielet wurden, 
Hrun aber aber finden die unfinnigften Stüde, 
alsder Stab des Vulcans, der Herzog von Lu⸗ 
renburg, und dergleichen, den meiſten Bey: 
fall; und ich zweifle daher, daß der Miifanthrop 
des Moliere gegenwaͤrtig gefallen duͤrfte, weil 
darinn nichts, was die Augen reitzen kann, ent⸗ 
halten iſt. Dieſes iſt mein Bedenken uͤber un⸗ 
fre Schauſpiele. Ich habe gezeigt, daß der 
Geſchmack der Nation ſeit zwanzi Sabre merk: 
lich verändert worden, und ich habe faft Ur: 
fache, die Critifzuwiederrufen, dieich ehedem 
diefer Sache wegen in meinen Schriften gemacht 
babe. Indeſſen muß ich doc) auch zu Steuer 
der Wahrbeitfagen, daß noch viele unter uns 
uͤbrig find; welche weit Mehr Geſchmack an eis 
nem deutfchen Franzoſen, und an dem politi— 
fehen Kanngieſſer, als an Orakeln und verlieb: 
sen Mahlern finden, worinn man nichts nüßlis 
ches hoͤret, fondern allein folche Dinge fieher, 
dieins Auge fallen, alsBilder, Säulen, und 
dergleichen. Sch führe diefes alles bloß zu dem 
Ende an, um meinen Landsleuten einen guten 
rel ei 
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Geſchmack beyzubringen, wohin alle meine Be— 
mühungen abzielen, und welches der Hauptend⸗ 
zweck bey allen meinen Schriften gemefen. Ich 
verwerfe indeſſen Doch diejenigen Schaufpiele 
nicht ganz und gar, welche bloß das Auge ver- 
gnügen, wenn fie nur! zufammenhängend find. 
Denn wer ein Schaufpiel verfertigen will, der 
muß einegeboppelte Abficht haben, und die Zu⸗ 
ſchauer ſowohl vergnuͤgen, als unterrichten. 

Aus dieſem Grunde habe ich oͤfters gewuͤnſcht, 
daß man auf meine Comoͤdien eben die Muͤhe 
und eben die Koſten wenden moͤchte, die man 
auf die uͤberſetzten franzöfifchen Stuͤcke wendet. 
Aber das geſchieht nicht. Denn man wendet 
oft mehr Unkoſten auf ein einziges franzoͤſiſches 

Stuͤck, als auf alle meine Comoͤdien. Aber 
eben dieſes verurſachet, daß viele unſre Origi⸗ 
nalſtuͤcke deſto höher ſchaͤtzen, weil ſie ohne Ko: 
ſten, ohne Zierrathen, und ohne abgezirkelte 
Schritte, gegen die franzoͤſiſchen Stuͤcke die 
Wage gehalten, und ſolches ihrem innerlichen 

Werthe zu danken haben. Ich binzc. 


ESS ESTEEEZEIT 


fieben und feopssiafte Brief 


Mein Herr, 
ch babe die Ehre, ihnen diejenige kleine 


J Schrift zuzuſenden, welche ich ihnen neu⸗ 


lich 


— 
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lich verſprach, da fie hier in der Stadt waren. 


Sie iſt folgenden Inhalts: es 
Klage, welche der uralte Buchftab 6 
beyder Reihsverfammlüung zu 

Regenſpurg eingegeben. 

CS dh armes bedrängtes Mitglied, und uralter 
Bürger inder alphaberifchen Gefellfchaft 
finde mich gemüßiget, denen höchftanfehns 
lichen Gefantihaften die Gemalt und das Un: 
recht fund zu machen, welches mir anverfchiede: 
nen Orten, infonderheit indem Heiligen römi: 
ſchen Reich zugefügt wird, wo man, ohne den ge- 
ringſten Grund undhinlängliche Urfache, mich 
meines Bürgervechts zu berauben fucht, welches 
ich ohne jemands Einrede feir undenflichen Zeis 
ten befeflen habe. Der Buchftab K, welcher 
mein gefchworner Feind ift, hat durch allerhand 
giftige Verläumdungen meinen ehrliche Namen 
dergeſtalt gefränfer, daß micheine Stade nah - 
der andern ins Elend gerrieben, und ich faft kei— 
nen Ort mehr in ganz Deutſchland weiß, wo ich 
mich fieher aufhalten kann. Ich habe daher mei: 
ne Zuflucht zuden Feinden des Neichs, nämlich 
zu Den Sranzofen, nehmen muͤſſen, bey denen 
sch mich nun gegenwärtig in der Stadt Mer auf: 
Halte, wo ic) bey meinen kuͤmmerlichen Umftän: 
den von ber Obrigfeit des Orts befchiigt werde. 
Ich habe bey diefer Verfolgung meine Zuflucht 
zu feinen andern Nachbaren des Reichs nehmen 
Fönnen, indem mein Feind, der Buchftab : 
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auch an dieſen Orten, inſonderheit in Holſtein, 
Daͤnnemark und Schweden, die meiſten Schrift— 
ſteller gegen mich aufgebracht, ſo daß es faſt das 
Anſehen bay daß ganze Nationen auf meinen 
Untergang bedachtfind. Ich habe zwar hin und 
wieder meine Klagen angebracht,aber vergebens, 
Dennesheißtallentbalbeu: Der BuchftabeC 
iftein unnuͤtzes Mitglied und ein unächter Bir: 
ger in der alphabetifchen Societaͤt. Ich habe 
alle ungegriindete Befchuldigungen, womit man 
mich belegt, gründlich abgelehnt, und aus den 
älteften deutfchen Büchern, als.aus dem Sach—⸗ 
fenfpiegel, Weichbild, und andern noch ältern 
Schriften, meine vechtmäßige Abkunft, und 
mein bisher unbeftrittenes uraltes Bürgerrecht 
unmiderfprechlicd dargerban. Der Buchitab 
K aber hat durch feine Patronen ausgewirkt, daß 
man allenthalben die Ohren vor meinen Klagen 
verſtopfet, undungefcheut vorgiebt, daß meine 
Beweiſe feinen Grund hätten, Ich werde das 
her genoͤthiget, meine letztt Zuflucht zudem allges 
meinen und hoͤchſten Richterſtuhl des Reichs zu 
nehmen, und untetthaͤnigſt zu bitten, durch eis 
ne Commißion die aͤlteſten deutſchen Geſetzbuͤ⸗ 
cher, und andre Schriften unterſuchen zu laſſen, 
um überzeugt zu werden, daß id) daß Buͤrger⸗ 
recht ſchon von der Zeit an befefjen, da die Bud: 
rb im Reiche eingeführer worden, und nad) 
attfan eingezogener Kundfchaft und vorherge⸗ 
gangener gewöhnlicher Ne: und Correlation, 
ein folches Decretum abzufaſſen, welches fich 
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mit gutem Gewiſſen verantworten laͤßt. Ich 
bitte zu gleicher Zeit zu erwegen, welche Vermir: 
rung dieſe angefangene Meuerung bereitsin Kite. 
hen: Etat: und Gelehrtenfachen angerichtet, 
und noch ferner anrichten wird, indem die Deuts 


* 


lichten Wörter dadurch unfennbar und unver: - 


ftändlich gemacht‘ worden. In Staats⸗ und 
Deconomiefachen verftunden ;. E. ehedem alle 


und jede, mas Commerz, Comes, Accife, Cents 


ver, Contract und dergleichenwar. Geitdem 
man aber nad) meiner Verfreibung zu fchreiben 
anfängt, Kommerz, Komes, Affife, Sentner, 
Kontrakt, fo werden die Staatsleute und an- 
dre in Dienften ftehende Männer darüber ver: 
wirrt, und genöthiget, nach der Bedeutung zu 
fragen. Was die Kirchenfachen betrifft, fo find 
folche durch diefe Neuerung in eine eben fo große 
Verwirrung gerathen. Denn es ift bereits fo 
weirgefommen, daß einige Kriftus und Kriſten- 
thum zu jchreiben anfangen, an Statt Chriftus 
und Chriftenehum, woran ein jeder ehrlicher 
Mann und rechefchaffener Chrift nicht gedenken 
kann, daß ihm nicht Die Haare zu Berge -ftehen 
follten. DieGelehrfamfeit an und für fich iftin 
einem eben ſo bedaurenswürdigen Zuftand gera- 
then. Man fchreibe nicht mehr Academie, fon: 
dern Afademie, nicht Confiftorium, fondern Kon- 
fiftorium, nicht Doctor, fondern Dokter; wenn 
aber die Academien fallen, ſo iſt es um die gelehr⸗ 
te Welt geſchehen. Von einer ſolchen Wichtig⸗ 
keit iſt dieſe Neuerung. weil das ganze vo 
au e 
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ſche Reich dadurch in Verwirrung geſetzt wirb, 
fo ftelle ich es einer hocherleuchteten Reichsver⸗ 


“ fatımlung und deren Einficht felbft anbeim, 


13 


mit wasfür einer Strafe diefe Neulinge zu beles 


gen, welche, ohne dazu die nöfhige Vollmacht er: 
halten zu haben, dergleichen vornehmen, und 
ein fo anfehnliches Glied der alphabetifchen Go: 


"cietät in die Acht erklären; welches gegen die 


Grundgefege des Reichs, gegen die Fanferlichen 
Capitulationes, und vornämlich gegen den weſt⸗ 
phälifchen Frieden ſtreitet, worauf die Freyheit 
und GSicherheitder Stände beruhet. In der 
Wahlcapitulation Carl des Fuͤnften heiſt es aus⸗ 
druͤcklich, daß Fein Stand des Reichs, ohne vor- 
hergegangene Unterfuchung, aus dem Reich ver: 
trieben werden fol, und in der Wahlcapitulas 
tion Ferdinand des Dritten ift verſehen, wie ein 
folches Urtheil gefegmäßig abgefaßt werden fol, 
nämlich mit Vorwiſſen, Rath und Verwilligung 
des heiligen römifchen Reichs Churfürften. End: 
lich fand man zu den Zeiten des Kayfers Joſe⸗ 
phi fürgut, zuverodnen, daß diefes nicht an- 
ders als mit Vorwiſſen und Einwilligung aller 
Stände auf dem Reichstag gefhebenfollte. Als 

les dieſes aber haberi meine Meider und Verfol⸗ 


ger ausden Augen geſetzt, und mid) mit der Auf: 


ferften Verwegenheit aus eigener Gewalt aus al: 
len Keichsftädten vertrieben, recht, als wenn 
fie unter Feiner Regierung flünden, fondern in 
einer vollfommenen Anarchie lebten. Esiftal: 
fo nicht meine Sache allein, fondern gan 
Deurſchʒ 
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Deutſchland iftverbunden, hieran Tpeifzu neh⸗ 
men, als deſſen heilſamlich verordneten Geſetze 
hiedurch unter die Fuͤße getreten werden. Ich 

zweifle alſo nicht im geringſten, meine Herren 
werden dieſes geneigt in Erwegung ziehen, und 
eine ſolche Unordnung inskuͤnftige abſtellen. 
Sch laſſe mich jedoch diefer Sache wegen mit nie: 
manden ineinen Streit ein, und verlange auch 
keine Genugthuung, auſſer, was meine eigne 
Perſon betrifft. Ich begehre bloß in den Beſitz 
meiner alten Gerechtſame wieder geſetzt zu wer-⸗ 
den, und daß mein Gegner, der Buchſtab k, 
nicht nur in die mir ſo vorſetzlich verurſachten 
Proceßkoſten verurtheilet, fondern auch zur 
wohlverdienten Strafefürs Kinftige bergeftalt 
eingeſchraͤnkt werden möge, daß derſelbe mitten 
in einem Worte niemals anders als unter meis 
ner Anführung erfcheinen dürfe, und an ſtatt 

‚eines gedoppelten k, deſſen ſich verfchiedene 
Scribenten zu bedienen anfangen, ſtets ein ck 
gebrauchet werden muͤſſe. Wäsdie andern 22 
Buchſtaben, meine hoͤchſtgeehrteſte Collegen, 
anbelanget, fo bitte ich, daß ſolche durch 
das Urthel, welches meine Herren fällen werden, 
nichts leiden moͤgen, indemich mit dieſen nicht 
den geringſten Streit jemals gehabt, ſondern jee 
derzeit in verfraulicher Freundſchaft mir ihnen 
“ allen gelebt habe. Sollte ich bey ihnen, hteine 
‚Herren, Feine Erhoͤrung finden, fo werde ich 
‚genöthiger werden, Ihro Paͤbſtlichen Heilig: 
keit meine Noth nn Denn ih - 
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bemerkt, daß man ſich weit geringerer Urfachen 
alber an diefelben gewandt, u. daß das ganze roͤ⸗ 
muiiſche Reich weit fchlechterer Vorfälle halber im 
Bann gefeßt worden. Der Himmel gebe, daß 
es nicht dazu kommen möge , und ich geftebe 
aufrichtig, daß ich zu diefem äufferften Mittel 
ungernegreifenmöchte,. Ich bin sc. * 
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Der | 
acht und ſechszigſte Brief. 
‚Mein Herr, . te a 
Ir hhabe in meiner Kirchenhifterie einige 
KR Muthmaßungen von dem Urfprung der 
I Sprachen beygebracht, und erwehns, 
daß einige die chinefifche Sprache für dieältefte 
halten, und gldliben, daß diefes diejenige Spra⸗ 
che fen, welche man fo wohl vor, als auch gleich 
* Suͤndfluth geredet. Diejenigen, wel- 
che dieſes behaupten, gruͤnden ihre Meynung 
darauf, weil dieſe Sprache ganz ungekuͤnſtelt 
iſt. Sie hat kaum 330 Woͤrter, welche alle 
nur eine Sylbe haben, Feine Veränderung lei- 
den, und ſich alle, entweder auf einen Lautbuch⸗ 
ſtaben, oder auch mit n, oderng,: .endigen. 
Man muß ſich billig wundern, wie die Chinefer 
mit einer ſo geringen Anzahl Woͤrter alle * 
| Ä en 
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chen ausdruͤcken fönnen. Aber diefekleine An: 
zahl von Wörtern ift hinlaͤnglich, alles an den 
Tag zu legen, indem, ohne die Wörterzu ver: 
vielfältigen, die Verfchiedenheit der Rede und 
„ Gedanfendurd) den Accent, durch den Ton, 
und durch die Veränderung der Stimme an den 
Zag gelegt wird. Durch folche Huͤlfsmittel 
wiſſen ſich die Chinefer bey allerhand Materien 
und Gelegenheiten mit vieler Beredfamfeit aus⸗ 
zudruͤcken, ungeachtet die fremden, welche ei- 
ner Sprache nicht gewohnt find, wobey die Aus⸗ 


rede alle Augenblicke verändert wird, Dadurch _ 


verwirret werden, und ein Wort mit dem an: 
dern verwechfeln. Diefe unaufhörliche Vers 


änderung der Stimme und der Ausrede verurfas 


chet, daß viele Sfribentenvorgegeben, die his 
nefifche Sprache endige ſich mit einem fingenden 
Zon. ber diefes iftirrig, und man kann auf 


ſolche Arc ein gleiches von verfchiedenen Wer: » 


tern in den europäiichen Sprachen"behaupten, 
welche, ungeachtet die Wörter eben diefelben 
find ‚dennoch durch die Veränderung der Ausre⸗ 
de eine andre Bedeutung befommen. Solcherge: 
ftalt zeigt das -Wort Ja, wenn es gefchwinde 
ausgefprochen wird, eine Befräffigung an; wert 
es aber gedehnt wird, fo giebt man Dadurch zu er: 
Fennen, daß man an einer Sache zweifele. 
Weil nun die Chinefer nicht mehr als 330 Wör: 
ter haben , fo müflen fie fich einer großen Men— 


ge Characterebedienen, um den wenigen Woͤr⸗ 


trrn verſchiedene Bedeutungen zu geben. Man 
33 meynt, 
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meynt, daß foldhe Charastere bis auf'80000 
hinanfteigen, woraus man fieht, wie mühfam 
es ſeyn muͤſſe, eine ſolche Sprache zu lernen. 

Ale dieſe Eharactere find in einem großen Woͤr⸗ 


terbuche zuſammengetragen, welches den Titel 
Hai Pienführet. Doch iſt hierbey zu merken, 


daß, wenn einer nur ungefehr 10000 Characte⸗ 
re weiß, ſo kann er ſichziemlichermaßen in dieſer 
Sprache ausdruͤcken, und viele Bücher verſte⸗ 


ben. ‚Die meiſten Gelehrten willen nichtmehr 


als 15000 bis 20000 Charactere, und wenige 
haben es fo weitgebracht „ daß ſie 40000 Cha⸗ 
ractere gelernet. Die Chineſiſche Sprache iſt 
uͤbrigens dreyerley Art. Einer, andern be; 
diene ſich der Poͤbel, einer: andern: Die 
Vornehmen, und nach einer. andern bedienet 


man ſich in Schriften und Buͤchern. Dielekte 


wird nicht im täglichen Umgange gebraucht, fon« 


dern bloß in Büchernund Schriften gefunden, 
und iſt nicht leicht zu verſtehen, wo man nicht 
ein Woͤrterbuch zu Huͤlfe nimmt. Man meynt, 
daß die chineſiſche Sprache keine Veraͤnderung 
gelitten, und annoch eben dieſelbe ſey, welche 
vor drey bis vier tauſend Jahren in China gere⸗ 
det worden, welches man von keiner andern 
Sprache ſagen kann. Die Urſache aber iſt 
leicht zu erralhen, weil die Chineſer keinen Um: 
gang mit Fremden gehabt, und daher ihre 
Sprache und Sitten unveraͤndert behalten ha⸗ 
ben. Dieſes ſo wohl als verſchiedene andre bie: 
her gehoͤrige Umſtaͤnde ſind den Europaͤern * 
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begreiflich. Einige Umftände zeugen von dem Al⸗ 
ter diefer Nation, und beftärfen die Mieynung. 
derjenigen, welche dafür halten, daß dieß maͤch⸗ 
tige Sand eines von den erften gemwefen, die 
gleich nach der Suͤndfluth bewohnet worden. ° 
Die Chineſer haben auch die aͤlteſten Chronicken, 
von denen man, etwas weiß, und die chi: 
nefifchen Könige, welche von dem erſten 
Monarchen Fohi bis auf die gegenwärtigen Zeis 
ten regieret haben, folgen in einer unfhterbro= 
chenen Ordnung auf einander. Aus bemjeni- 
gen, wasin der Gefchichte des Fohi angefüß: 
retwird-, mußman fchließen, daß berfelbe in .. 
China‘, gleich nach) ber Suͤndfluth, regierer, 
meilesheißt, daß die linmifjenheit der damali⸗ 
gen Einwohner fo groß gewefen, daß man fie 
von den unvernfinftigen Ereaturen faft nicht un: 
terfcheiden fönnen, Dieerften Berichte, wel: 
che die erften Meifenden bavon nad) Europa 
brachten , wurben als Gabeln angefeben, weil 
man die vielen Geltenheiten, welche von dem 
Alter dieſes Reichs, von dem gefitteten Weſen 
und den Wiflenfchaften des Volfs, und von 
ber Menge ber Einwohner erzählt wurden, nicht 
glauben. fonnte. Gegenwärtig aber hat man 
fo umftändlihe Nachrichten davon, daß Fein 
- eich in Europa genauer befchrieben worden; 
und man ift zu dieſen Zeiten überzeugt, daß 
das Sand mit Einwohnern angefüllet it, von 
denen fich eben fo viele auf dem Waſſer und auf 
den Canaͤlen, als auf dem feiten Sande, auf: 
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halten, und daß es Städtein China giebt, als 
Nanking, welche.mehrere Einwohner in ſich 
- fäffen, als ein ganzes anſehnliches Reich in Eu⸗ 
ropa. Sch bin zc, | E 
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Ran hat zuunfern Zeiten heftig über den 
| Satz geftritten, ob die gegenwärtigen, 
oder die bereits abgewichenen Zeiten, 
in Abſicht auf die Künfte und Wiffenfchaften,den 
Vorzug verdienen? Diejenigen irren ammenigs 
ften, welche unter den Künften undWiſſenſchaf⸗ 
teg einen Unterſcheid machen, "und in gemiffen 
Stuͤcken den alten Griechen und Römern, in ge: 
wiſſen Stücen aber unfern Zeiten,den‘Preis und 
Vorzug zuerkeñen. Ich habe an verfchiedenen 
Orten in meinen Schriften gezeiget, daß unſre 
heutigen Geſchichtſchreiber denen Alten, weder 
in Abſicht auf die Zierlichkeit der Schreibart, 
noch auch was die Aufrichtigkeit der Hiſtorie be: 
trifft, gleich fommen, Eben diefes kann man 
auch von der Beredſamkeit fagen, worinn dieal⸗ 
ten Redner die heutigen weit uͤbertroffen. Grie⸗ 
chenland ift das erite Sand, welches die größten 
Redner hervorgebracht, und in Grischenlaub 
8 Wr bie 
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die Stadt Athen, ungeachtet ziemlich ſpaͤte. 
Denn verſchiedene Wiſſenſchaften bluͤheten be 
‚reits herrlich in dieſer Stadt, ehe man fich auf 
„bie deredfamfeit zulegen anfieng. Pericles war 
_ bererfte, welcher den Grund biezulegte, er war 
es aber auch, der diefelbe an dieſem Orte auch 
gleich zu einemgroßen Brad der Vollkom̃enheit 
brachte. Er war ber erfte, und zugleich auch der 
groͤßte Redner. Denn verfchiedene von feinen 
Nachfolgen, als Antiphon, Andocides, Lyſias, 
Iſaͤus, Lycurgus ze, koͤnnen mit dieſem bemun- 
dernswuͤrdigen Mann nicht in Vergleichung ge: 
ſtellet werden, bey dem man nichts mittelmaͤßi⸗ 
ges, ſondern alles im hoͤchſten Grad, vollkomme— 
nes wahrnahm. Zu den Zeiten des Eſchines 
und Demofthenes erreichte Die Beredſamkeit den 
hoͤchſten Gipfel in Griechenland, und Demoſthe⸗ 
nes war der groͤßte Redner unter den Griechen, 
fo wie Cicero es nachher unter den Römern war, 
Die Urſache, wesfalls es unfre Zeiten nicht zu ei: 
nen fd hohen Brad der Vollkommenheit in die: 
fem Stüde bringen fönnen, beftehe einzig und 
allein darinn, daß die Gelehrten unfrer Zeiten 
nicht den Bewegungsgrund haben, ſich auf die 
Beredſamkeit zu legen, als die Alten, indem 
man ſich in vorigen Zeiten Dadurch hauprfächlich 
den Weg zu allerhand Nemtern und Ehrenftellen 
bahnte, da alle den Staat betreffende Angele: 
genheiten durch dergleichen Redner in den gro⸗ 
- gen Berfammlungen des Volks öffentlich vorge: 
fragen wurden; wodurd) denn ein folcher Ned: 
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ner von dem Volke, welches die Regierung. in. 
Haͤnden hatte, hervorgezogen, und zu anfehnz 
lichen Aemtern befördert ward. Man muß aber 
auch zus gleicher. Zeit-geftehen, daß bie Babe zu 
reden dem Staate nicht allemal nuͤtzlich geweſen.“ 
Denn die Hiſtorie zeigt, daß ſich das Volk durch 
ſolche geſchminkte Reden oft zu den thoͤrichſten 
und ſchaͤdlichſten Unternehmungen verleiten laſ⸗ 
ſen. Denn derjenige, welcher ſeine Rede am 
kuͤnſtlichſten und ſchmeichelhafteſten einrichtete, 
erhielt oft die meiſten Stimmen. So konnte 
Demoſthenes in Athen, und Cicero in Rom, faſt 
alles ausrichten, was fie wollten, und alle Sa: 
chen durchtreiben, welche fie zu vertheidigenüber: 
nahmen. Ja der befannte Redner Antonius 
machte fich groß damit, daß er die Sache, wel: 
che er gegen einen andern, Mamens Gulpitius, _ 
führte, durch Kunſt gewonnen. Denn dieſes find, 
feine eignen Worte; Ira magis affectis judicum 
animis, quam doctis, tus, Sulpiti, efta:nobis 
accufatio vita, cum tibi ego nonjudieium; ſed 
'incendium tradidiffem, Bey ſo geitalten Lim: 
ftänden, und da die Beredſamkeit von einer ſol⸗ 
chen ſchaͤdlichen Wirkung war. ſo kann man Die: 
fe großen Redner. nicht anders, als für. die ſchaͤd⸗ 
Jichften Bürger in einer Stadt anfehen, und es 
konnte damals feiner Republik ein größeres. Un; 
glück begegnen, alswennviele begabte, zugleich 
aber auchübelgefinnte, Redner in derfelben zu 
gleicher. Zeit vorhanden waren. » Ich bin den 
nach mit dem Quintilian unbanbern-niche ein: 
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ley Meynung, welche esfür.ein großes. Ungluͤck 
halten, daß die Redefunft nach. Diefen Zeiten in 
- Verfall gerarhen, und nicht mehr fo ftarf getrie: 
ben worden, Ichhalte vielmehr die Zeiten des 
Demetrius Phalereus und des Seneca fir gluͤck⸗ 
licher, da die ſonſt ſo maͤchtige Redekunſt etwas 
von ihrer Kraft verlohr, und eine andere Geſtalt 
erhielte. Ich faͤlle hievon eben daſſelbe Urtheil, 
wie von den alten Schauſpielen, welche in den 
neuern Zeiten zwar nicht mehr ſo ſcharfſiñig, aber 
doc nuͤtzlicher und weniger gefährlich waren, 
Ich rede indeſſen einzig und alleinpon dem Miß: 
brauch der Redekunſt, ohne den rechten und ei: 
gentlichen Gebrauch. derfelben zu radeln, und 
geitehe gerne, daß die großen Redner in-dem 
blühenden Alter der Redekunſt billig fonft als ei: 
ae ihrer Zeiten anzuſehen. Es iffnicht 
zuläugrien, man trifft verſchiedenes in den alten 
Reden an, welches man nothwendig bewundern 
muß, ja man bemerkt in denſelben ſolche Stellen, 
die von einem ganz beſonderm Eyfer, ja faſt ei⸗ 
ner Begeiſterung zeugen. Ich will davon nur 
ein einziges Exempel anfuͤhren. Der beruͤhmte 
Redner Craſſus vertheidigte einmal eine Sache 
gegen den Brutus. Wie er mitten im Reden 
war, ſo ward die Leiche einer roͤmiſchen Dame 
hergetragen, welche von dem großen Junius 
Brutus abſtammte. Durch dieſen unvermu— 
theten Anblik gerieth Craſſus in eine Art von Be: 
geiſterung/ und redete feinen Gegner, der mit der 
Verſtorbenen verwandt war, folgendergeſtalt 
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an: Brute, quid fedes? ‘ Quidillam anum pa- 
tri tuo nunciare vis? . Quid illis omnibus quo- 
rumimagines ducivides?’ Quid Lucio Bruto, 
qui hunc populum dominatu regio liberavit ? 
&c. und ferner: Tu lucem adfpicere audes, 
Tu hos intueri. Tu inforo, tu in-urbe, tu 
in civium efleconfpeltu, Tu illam mortuam, 
tu imagines ipfas non perhorrefcis, quibusnon 
modo imitandis, fednecollocandis quidem,ti- 
bi ullum locum reliquifti.. Man muß geftehen, 
daß die Worte'ausgefucht ſind, und daß diefe 
Stelle von der Beredſamkeit der damaligen 
Zeitenein vortreflichesZeugnißablegt. Aber 
Die Richter, welchefich nicht durch das Gewaͤ— 
ſche eines: Sachmwalters blenden laſſen, finden 

nicht das geringite darinn, worauf fie ihr Ur: 
theil gründen fönnen, vielmehr ‚wenn ein Advo⸗ 
eat in den Ländern, wo folche prächfige Redensar⸗ 
ten feine dergleichen Wirfung haben, ſich fol: 
cher Ausdrücke, die zur Sache nicht gehören, vor 
Gericht bediente, fo würde der Gegentheil deg- 
 wegenZeugenrufen, und ihm eine Injurienkla⸗— 
ge an den Hals werfeñn. Mit ſolchen Stellen 
find indeſſen doch die Reden des Cicero und des 
Demofthenes. angefüillet, und ich kann daher, 
welches mir Quintilian verzeihen wird, es nicht 
für ein fo großes Ungluͤck halten, daß diefe Are 
der Beredſamkeit in Abnahme gerathen. Daß 
gegenwärtig dergleichen Reden nicht mehr gehal⸗ 
ten werden, ſolches rührt nicht daher, daß die 
Beifter heutiges Tages ſchwaͤcher, ſondern, 
daß 
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daß die oratoriſche Freyheit eingeſchraͤnkt 
worden. Denn in England hört man aynolh 
Reden im Parlament, welche fich den Alten 
. Deden nähern , ungeachtet fie nicht eine folche 
Wirkung haben. Denndie englifdyen Richter 
laſſen fich nicht fo leicht dadurch Hinreiffen, als 
die griechifchen und römifchen, welche manfo 
wenig als die Ydvocaten ‚alles Ruhms, den 
man ihnen beylegt, ungeachtet, doch nicht von 
der Pedanterey gänzlich fen fprechen. Fann. 
Ich bin ec. 


Der ſiebenzigſte Brief 
Mein Herr, | 


ꝰ ie melden mir ,. daß fie neulich e einen von 

| unſern Chinafahrern beſucht, unwvon 
demfelben Nachricht von dem gegens 
waͤrtigen Zuftandin China, fo wohl in Abfihe 
aufdie Regierung, alsaufdie Religion einzu: 
ziehen.  Gie berichten mir aber aud) zu gleis 
cher Zeit, daß er ihnen nichts Zuverläßiges fas 
‚gen fönnen. Sie haben aber nicht Urfache, 
fich iiber eine folche Unwiſſenheit zu wundern, 
denn unſre Seefahrende bekuͤmmern ſich bloß 
um die Handlung, und es iſt ihnen uͤberdem nicht 
erlaubt, tief ins KAnd zu kommen, ſondern fie 
muͤſſen ſich bloß in der Vorſtadt von Canton * 
Ab: 
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ften. Sie koͤnnen aber eine hinlängfiche 

tachricht Davon ausden gedruckten Berichten 
der Jeſuitiſchen Mißionarien erlangen, welche 
fo ausführlich find, daßfein Reich in Europa 
mit größerem Sleiffe beichrieben worden. : Sa, 
man'fann fagen, daß von China mehr autfges 
zeichnet worden, als wir Europäer zu wiſſen 
verlangen, infonderheit in dem großen Werfe 
des du Halde, twelches an vielen Orten deswegen 
verdrießlich zu leſen iſt, weilder Verfaffer man: 
‚ ches anbringt, welches niemand zu wiſſen be 
gehret. Hingegen viele merfwirdige Dinge 


.. übergangen, diemanben dem Louis de Comte, 


Maghellan und andern, ungeachfet nicht fo 
weitlaͤuftig, antrifft. Aus diefen Echriften 
habe ich mir einen ziemlich vollſtaͤndigen Begriff 
von China gemacht, und kann die Ehre haben, 
ihnen zu berichten, daß die hriftliche Religion 
indiefem Reiche niemals aitf einem ſchlechtern 
Fuße, als gegenwärtig, geweſen. Deriegt: 
vegierende Kanfer, Yong. Tehin, ift eben fo 
kaltſinnig gegen die Ehriften, als fein Vorfahr, 
der großeChangHi, denenfelben gewogen war. 
Er hat ſcharfe Befehle wieder die fernere Aus: 
breitung der chriftlicher Religion herausgeben 
laſſen. Er hat die römischen Mißionarien aus 
dem Reiche gejagt , und die vielen chriftlichen 
Kirchen in Schulen, Gerichtshäufer und Pal- 
läfte verwandelt, ſo daß mehr als 300000 be: 
Fehrte Chinefer von ihren Seelſorgern verlafien 
worden, und unter einer harten Verfolgung le⸗ 
- ben. 
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ben, Was die eigne Religion der Chinefer an⸗ 
belanget, fo erhält man , wenn man unfre 
Kaufleute frage, die Antwort, daß fie Goͤtzendie— 
ner find, weil man in der Vorſtadt von Canton 
Pagoden erblicket, und Bilder ſiehet, welche ver—⸗ 
ehret werdeun, nebſt Bonzen, oder Goͤtzenprieſtern, 
welche ſolchen Dienſt verrichten. Man kann 
aber daher feinen Schluß auf den Gottesdienſt 
des ganzen Sandes machen, . "Denn die Haupr: 
religion der Chinefer, welche von uralten Zeiten 
her in Sande gebluͤhet, undannoch beydenmei- - 
ften und vernünftigften angetroffen wird, ift von 
einer ganz andern Befchaffenheit. Man kann 
den Grund ihrer Religion aus ihren alten’ cano: 
nifchen Büchern abnehmen, worinn nur von ei- 
nem Sort, unter tem Namen Cang Ti, oder 
_ Tien, geredet wird. Won demfelben heißt es: 
„Er ift der Urfprung und Anfang aller Dinge, 
„ein allmächtiges und allwiffendes Wefen, er re: 
„gievet allesinder Welt, ohne deſſen Regierung 
„geſchiehet nichts, er ift heilig, gerecht und 
„barmherzig ꝛc. * Aus diefer, Befchreibung er: 
hellet , daß die chinefifche Religion nicht 
nur vonder heydniſchen Neligion des Pöbels, 
fondern auch von den Meynungen der alten 
Weltweiſen unterfchiedenift. Denn ungead)- 
tet die alten Bhilofophen die Einheit GOttes 
“glaubten, fo unterwurfen fie denfelben doch dem 
Schickſal, und machten fich mit ihren eignen Tu: 
genden groß. Die Chinefer aber machen GOtt 
zu einem unabhängigen Weſen, und geben = | 
al: 
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allein die Ehre. . Indeſſen bemerkt man doch, 


daß, ungeachtet die canoniſchen Bücher der Chi: 
tiefer die Menfchen oft aufmuntern, Jien zu 
fürchten, und verfichern,, daß die Geelen der 
Frommen ihre Wohnung bey dem Cang Ti 
haben, ſolche dennoch nicht deutlich genug von 
der Strafeund Belohnung nad) dem Tode re: - 
den, noch Elärlich bezeugen, daß die Welt aus 
nichts erſchaffen worden. Dieſes Stillſchwei⸗ 
gen, oder doch wenigſtens dieſe Dunkelheit, hat 
gewiſſen neuern Weltweiſen Anlaß gegeben, nicht 
nur die Ewigkeit der Welt zu behaupten, “one 
dern dieſelbe auch mit GOtt zu vermengen, wo⸗ 
durch fie eine gewiſſe Art des Spinozismi einge⸗ 
fuͤhrt, indem ſie vorgegeben, daß dieſe Lehre 
in den Canoniſchen Buͤchern der Chineſer anzu⸗ 
freffen. Einige europaͤiſche Mißionarien ha⸗ 
ben ſich auch eingebildet, daß darinn die allge: 
meine Lehre der Chinefer beftünde, und fie das 
her der Atheifteren beſchuldiget, ja fte haben ſich 
fogar deswegen im Jahr 1700 ven dem damals 

vegierenden Kayſer Cang Fi eine Erflärung 
daruͤber ausgebeten. Hoͤchſtbemelder Kayſer 
erklaͤrte ſich darauf durch ein beſonderes Edick 
folgendergeftalt: „Esift nicht der förperliche 
„und fichtbare Himmel, den man verehret, fon- 
„dern man betet denjenigenan, welcher Herr 
„und Schöpfer des Himmels und der Erden ifl, . 
- „und wenn mar ing Gebet den Simmel nennef, - 
„fo verftehet man dadurch GOtt, welcher Him⸗ 

Inel, Erde und alles erſchaffen hat.“ Und da 
— die 


| 
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bie europäischen Mißionarien fich ferner mit chi⸗ 
nefifhen Gelehrten darüber befprachen, fo er— 
hielten ſie eine Antwort, welche mit des Kayſers 


Crklaͤrung vollkommen übereinftimmte, Mit 


dieſer Erläuterung hatten die europaͤiſchen Miſ— 
ſionarien die groͤßte Urſache zufrieden zu ſeyn, 
ungeachtet viele Gelehrte in China daruͤber miß— 
vergnuͤgt waren ‚und vorgaben, daß der Kay: 


ſer eine ſolche Erflärung bloß aus Güte gegen 


— 


2 


bie Chriſten von ſich gegeben-hätte. Uebrigens 
findin China drey Hauptſekten -vorbanden, 
Einige, zu denen bauptfächlid) der gemeine 
Poͤbel gehoͤret, find bloße Gößendiener, und 
einem groben Aberglauben ergeben, welcher 
Durch verjchiedene indianifche Lehrer eingeführt 
worden z. andre aber halten fih genau an die als 
ten canonifchen Bücher, und weichen nicht im 
geringiten von dem buchfläblicyen Werftande 
derfelben ab, Diefe begen von GOtt foldhe . 
Gedanken, welche mitdes Kayfers Erflärung 
übereinftimmen, ° Noch andre endlich, weiche: 
die dritte Secte ausmachen ,,, verlajfen den buche 
ftäblichen Verſtand der canoniſchen Schriften, 
und fuchen Durch neue Erklärung der eigentlis 
chen Berftand derfelbenzutreffen. Diefeglau: 


. ben, daß durch das Wort Tien, oderdas hoͤch— 


gen, und nennen ſich = eben fo wohl Schü 
| et A 


fie Weſen, nichts anders als die Welt verſtan— 
Den werde, welcher fie die Regierung aller Din: 
gebeylegen: Indeſſen wollen fie doc) dafüe 
angefehen ſeyn; daß fie die alte Lehre vercheidis 
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fer des Confucius,. als die andern. Da doch 
die wahren und rechten Schüler des Confucius 
ihre Lehren einzig und allein aus den Quellen 
fchöpfen, anftatt, daß jene ihre Lehrfäge auf 
neuere Erflärungen bauen, und dadurch wider 
‚ihre Abfiche Gottesläugner werden, indem fie 
GoOtt mit der materiellen Welt vermengen, wel⸗ 


ches wider die Lehreſtreitet, dievon dem erſten 


Stifter des Reichs, dem Fohi, eingeführt, 
und nachher von dem großen Weltweifen, dem 
Confucius, befräftiget, und umftändlic) erflärt 
worden.  Diefe Berfchiedenheit unter diefen 
beyden legten Gecten hat die große Trennung 
unter den Mißionarien felbft verurfachet, wo⸗ 
durch nicht nur China, fondern ganz Europa, 
in Beivegung geſetzt, und das chinefifche Ser 
kehrungswerk weit mehr, als durd) alle Verfol: 
gungen, geſchwaͤcht worden. Die Tgefuiten, 


welche mit der oben angeführten Erklärung 


des Kanfers, und der andern chinefifchen 


‚Gelehrten zufrieden waren, ließen den neuber 


kehrten Chinefern zu, bey ihrem Tien, oder Cang 
Ti, zu bleiben, wodurd) fie GOtt verftünden, 
der vonder materiellen Welt unterſchieden war. 
Sie erlaubten denfelben atıch, ihrem großen Leh⸗ 
rer und Weltweifen, dem Confucius, die alte 
Ehrfurcht noch ferner zu bezeugen. Es mar dem: 

nach alles ruhig, bisaufdas Jahr 1684, da ei⸗ 
nige neue Mißionarien von Paris anlangten. 
Soobald ſich dieſe nur die chineſiſche Sprache eini⸗ 
germaßen bekañt gemacht, u die in dieſer Sprache 
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gefchriebenen Bücher der Chinefergelefen hatte, - 
fo erfühnten fie fich gleich zu fagen, Daß die Jeſüi⸗ 
tendiefe Bücher nicht recht verftanden, und be: 
zeugten endlich im Jahr 1693 Öffentlich, daß das 
chinefifche Wort Tien, oder Cang Ti, nichts an: 
ders als die materielle Welt bedeute, wobey fie 
zugleich alle die Ceremonien verdammten, die 
von den Jeſuiten den Meubefehrten zugeftanden 
worden. Man trug bierquf dem Pabſte diefe 
Sache vor, und esentftunden desfalls Die heftig: , 
ften Streitigfeiten. Die neuen Mißionarien 
drungen darauf,, daß man den Meubefehrren 
feine Lehre verftattenmüße, welche ſich der Abs 
göttereynäherte.. Die Jeſuiten aber behaupte: 
ten im Gegentheil, daß die Meynungen und 
Geremonien, welche man denneubefehrten Chi⸗ 
neſern erlaubt, unfchuldig waͤlen. Wenn man 
ihnen aber diefesverbieten wollce. jo würde man 
fie reigen, die Faum angenommene Xeligion wies 
der zu verlaffen, wodurch denn die unfägliche Ar: 
beit, dieman aufihre Befehrung gewandt, wies 
Der verlohren gehen wuͤrde. Die Streitigfeiten 
dauerten folchergeftalt einige Jahre durdy, bis, 
aufdes KayfersTod. Der. Pabſt fertigte in- 
zwiſchen einen Patriarchen nach dem andern nach 
China ab, um dieſe Streitigkeiten zu entfcheiden. 
Sie wurden aber alle vom dem Kayſer ſehr kalt— 
ſinnig aufgenommen, als welcher die Parthey 
der Jeſuiten hielte, und drohete, alle Europaͤ— 
er aus China zu verweiſen. Nach dem Tode dig, 
fes Kanfers aber hatte diefer Streit, und zu— 
gleich auch die Seriheft der Europder in Ehi— 
a 2 an 
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ngein Ende. Den der neue Kayſer YongTehing 
jagte alle Europäer aus dem Sande, wieich eben 
erzählehabe. Die Urſache, wesfalls diefer Kaya 
fer einen folchen Entſchluß faßte, ‚war folgende, 
Die beyden vorigen Kayferwaren den Chriſten 
ſehr gemogen gewefen, und zwar wegen bes Mu⸗ 
Bens, den fie von den Jeſuiten gehabth indem ie 
von denenjelben in verſchiedenen mathemati: 
fhen Wiſſenſchaften unterwiefen worden, mo: 
‚ von die Chinefer ehedem Feinen Begriff hatten. 
Die Chriſten funden daher einen beftändigen 
Freund and Beſchuͤtzer an dei Chang Hi, der 
einegroße Luſt bezeugfe, in folchen Sachen un: 
terrichtet zu werden: und wenn daher die chinefi: 
fchen Mandarine ihn wider die Europäer aufzus 
Bringen ſuchten, fo entfchuldigte er ſtch allemal 
damit, das er folche Männer nicht aus dem Rei⸗ 
che verbannen fünnte, dieihm fo groſſe Dienfte 
erwiefen, und dafuͤr weder Ehre noch Beloh— 
nung verlangten. Und eine folche Sprache führ; 
ten auc) die Jeſuiten; alswelchebeyallen Gele: 
genheiten anbrachten, daß fie mit großer Lebens— 
„gefahr lange und -höchft beſchwerliche Reifen, 
und zwar in Feiner andern Abficht unternommen, 
als einem fremden Volke ihre Einfihten und 


Wiffenkhaftenmitzutbeilen, und demfelben den ' 


vechren Begriff von Gott beyzubringen. Diefes 
Fonnten ihre Meider nicht läugnen, und verfolg: 
ten daher die Jeſuiten nicht mehr öffentlich, weil 
es ihnen an einemfcheinbaren Borwande fehlte; 
Denn fie berrachteren die Jeſuiten bloß, wie fie 
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Damals waren, nichtaber, wie fie Fünftig wers 
den wuͤrden, und überdem waren ihnen die Er: 
 empel anderer Bölfer unbefannt, daß fiefich an 
denenfelben hätten fpiegeln Fönnen, als welche 
ſich durch dergleichen Borgeben bewegen laffen, . 
ſich der geiftlihen Herrſchaft desrömifchen Pab⸗ 
fies zu unterwerfen, deſſen Joch fie nicht eher 
gefühlet, als bises zu fpäte war, daſſelbe wieder 
abzufchütteln. Wenn die Gefchichte andrer 
Bölfer denen Chinefern befannt gewefen wären, . 
fo würden fie ſich mit äufferfter Macht der weis 
tern Ausbreitung des römifchen Glaubens wi: 
derſetzt haben. Tinfomderheifwürde der Kay: 
fer diefes zu verhindern gefucht haben, weil er 
ſich hätte vorftellen müffen, daß man mit ihm eben 
dieſelbe Tragödie, wie mit den europaͤiſchen Re— 
genten, ſpielen wuͤrde, welche von den Paͤbſten 
in Bann gethan und abgeſetzt worden. Allem 
Vermuthen nach ſind dem itztregierenden Kayſer 
dergleichen Vorſtellungen geſchehen, ungeach⸗ 
tet in den Berichten der Jeſuiten davon nichts 
"angetroffen witd. Dieſe erzählen die Sache 
folgendergeftalt: Es habeein wieder abgefalle- 
ner Chrift dem Kayſer eine mit lauter falſchen 
Beſchuldigungen angefuͤllte Schrift übergeben, 
daß die europaͤiſchen Lehrer Kirchen und Temyel: 
auf Koftenihrer Schüler aufrichteten, die Chiz 
nefer lehrten, die Todten und ihre eigene Vor: 
eltern zu verachten, und allerhandandere Dinge 
dem Volke beybrächten, welche der ganzen Na: 
tionen fchimpflich und ſchaͤdlich wären. Der 
Bu Ma3 Kay: ) 
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Kanfer habediefe Schrift dem großen Rath zu 
deſſen Erflärung zugefandt, und ba ſolcher dieſe 
Beſchuldigungen unterſtuͤtzet, ſo babe darauf 
die Verfolgung ihren Anfang genoimen: In 

welchem Zuftandefic) die Religion in den festen 
Jahren befunden, it mir nicht befahnt, weil 
mir Feine neuere Machrichten von China zu Ges 
fichte gefommen. Ich binz, | 


— EHE IEEL IE 

| „Der 
ein und fiebenzigfte Brief. 
Mein Herr, I 
ch freue mich, daß ihnen dasjenige gefal; 
len, was ich letzthin von China geſchrie⸗ 
| ‚ben. Mur ſcheint es, daß ſie die praͤch⸗ 
tigen Beſchreibungen, welche man von den Wif: 
fenfchaften und der Einficht des hinefifchen Bol: 
fes hat, mit demjenigen nicht zufammen reimen 
koͤnnen, was ich von dem Anfehen der Jeſuiten 
in djefem Reiche gemeldet, welches ſich dieſelben 
dadurch erworben, daß ſie die Chineſer in vielen 
Stuͤcken unterrichtet, wovon dieſelben vorher 
keinen Begriff gehabt. Es iſt dieſes aber ein: 
zig und allein von der Mathematif, von der Win: 


ſik und andern Wiſſenſchaften zu vorſtehen, 10: 
rinn es die Chineſer nicht ſonderlich weit gebracht 
* — “ hat⸗ 
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hatten. Im Gegentheil aber bezeugen die Mi: 
Bionarien, daß die Chinefer in.der Aftronomie, 
in der Hiftorie ihres Landes, und inder Moral 
bereits vor ihrer Anfunft eine große Stärke er- 
langer. Was die Aftronsmie betrifft, fo muß 
man geſtehen, daß Fein Wolf fich jemals 
mit einem fo großen Fleiß, als die Chinefer, 


daraufgeleget. Denn die aftronomifchen Ber Ei 


merfungen find eben fo ale, wie ihr Reich. hs 
ve Beichichte bezeugen auch, daß fie von jeher 
gewiſſe Männer unterhalten, welche Tag und 
tacht auf alles Acht geben müfleg, was am 
Himmel vorgegangen, Sa diefes ift fo weit 
von ihnen getrieben worden, ‚Daß fie diejenigen, 
welche darin auch nur Die geringite Nachlaͤßig⸗ 
keit blicken lafjen, am Leben geſtraft. Die Je— 
ſuiten, welche dieſes im Anfange nicht glauben 
wollten haben die aͤlteſten aſtronomiſchen Aus: 
rechnungen der Chineſer unterſucht, und ſolche 
nicht ohne die größte Verwunderung richtig be: 
funden. Gie haben alles auf das genaueſte auf: 
gezeichnet angetroffen, und ineiner Schrift die 
erſte Nachricht von einer Sonnenfinfterniß ge: 
funden, welche 2155 Jahr vor Chrifti Geburt. 
“eingefallen. Sie haben auch bemerkt, daß die 
Chineſer verfchiedene neue Sterne und Cometen 
beobachtet, welche von den Europäern nicht ge- 
fehen worden. Pater Riccibezeugt, daß auf. 
dem altenDbfervatorio zu Nanking ſolche Inſtru⸗ 
mente vorhanden, dergleichen an keinem Orte 
in Europa anzutreffen. Und nach der Beſchrei⸗ 
| Ya4 bung, 
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bung, welche Pater le Comte von dem Hbſerva⸗ | 


torio zu Peking macht, kann nichts prächtigers 
erdacht werden. Es werden das ganze Jahr 
bindurch fünf Mathematici unterhalten, wel: 
che auf den Himmel Tag und Nacht Acht geben 
muͤſſen, und die Sorgfalt, welche man hier— 


bey anwendet, ift jo groß, daß manſich dar—⸗ 


uͤber wundern muß. Hieraus erhellet, daß die 
Undwiſſenheit, welche man den Chineſern in den 

Wiſſenſchaften zuſchreibt, ſich nicht auf die 

Aſtronomie erſtrecke, als worauf, fie mehrern 
Fleiß, alsiwgend eine andre europaiſche Nation, 
angewandt. Eben, diefes'fann man aud) von 
der Hiſtorie ihres Landes ſagen. Kein Volk ift 
jemals forgfältiger geweſen, alles aufzuzeichnen, 
and ihre hiſtor ſchen Schriften zu erhalten» als 
die Chineſer. Man findet bey ihnen eine unun: 
terbrochene Geſchichte von einigen tauſend Jah⸗ 
ren, von der erſten Stiftung des Reichs bis auf 
gegenwaͤrtige Zeiten. Es ſind jederzeit gewiſſe 
Gelehrte beſtellet, welche Alle Worte und Tha⸗ 
ten des Kayſers anmerken und in die Feder faſ— 
ſen muͤſſen. Ein jeder verfertiget ſeine Schrift 
allein, ohne ſolche den andern zu zeigen, und 


wirft ſolche, wenn er damit zu Stande gekom- 


men, durch eine zu dem Ende gemachte Oeffnung 
in einen Kaſten. Und weil dieſe Schriften nicht 
eher ans Licht Fommen ‚als nach Verlauf einer 
gewifjen Zeit, und von niemanden gefeben wer: 
den, fo lange die kayſerliche Familie regieret, 
ſo iſt alles darinn mit der größten Aufrichtigkeit 

uf 


—4— 


— 


Ne 377 19 
aufgezeichnet. Sobald die Krone von der 'ei: 
nen fanferlichen Familie auf die andre gebracht 
wird, fo werden alle diefe bisher aufbewahrten 
Derichtegefammlet, und gegen einander gehal: 

‘ten, um die Wahrheit heraus zubringen. Und 
daraufgründet fich Die Hiftorie der Kayfer. Auf: 
ferdem aber läßt auch noch eine jede Stadt alles 

dasjenige drucken, was fich merfivürdiges, ſo— 
wohl in ihren Mauren, alsin dem dazu gehöris 
gen Gebiete, zugetragen. * Diefe Schriften 
handeln vonder Befchaffenheit der Städte, von 
den Sitten und Gebräuchen der Einwohner, 
und vondenen, welche ſich ſowohl in- Künften 
und Wiffenfchaften, als im Kriege hervorge- 
than. Durd) ſolche Einrichtungen kann und muß 
nothwendig eine zuverlaͤßige Geſchichte zuwege 
gebracht werden, und es iſt alſo in dieſem Stuͤcke 
in China ganz anders, als bey. uns befchaffen, 
wo ein jeder, der nur die Feder führen Fann, » 
ſich zu einem — aufwirft, daher 
es denn ruͤhret, daß unter der großen Menge 
Hiſtorienbuͤcher, welche wir aufzuweiſen haben, 
nur ganz wenige befindlich ſind, die man auf: 
richtig und zuverläßig nennen kann. Nuffer denen 
wahrhaften Geichichten, welche fich wuͤrklich 
zugetragen, haben die Chineſer auch eine Men— 
ge von Romanen, welche Feine bloße Liebeshi— 
ſtorien, wie die unſrigen, in ſich faſſen, ſondern 
mit moraliſchen Lehrſaͤtzen angefuͤllet, und alſo 
ihrer Jugend eben fo nuͤtzlich, als Die bey uns 
Yas5s ge: 
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gedructenunfrer Jugend fchadlich find. Dee 
Pater Dentrecalles hat drey oder vier von fols 
chen Komarien überfegt, welche in dem großen 
Werke des du Haldaaangerroffen werden. Ei— 
ner von Diefen Romanen ift voneben demſelben 
Inhalt, wiebey ung die befannte Hiftorie von 
dev Matrone zu Ephefus, welche fich anftellte, 
als wenn fie nad) ihres Mannes Tode nicht leben 
Fönnte, und Daher Tag und Nacht bey dem Gras 
be ihres Mannes ohne Eſſen und Trinfen 
zubrachte, und fich gleich darauf wieder mit eis 
nem Officier auf eine unanſtaͤndige Art verhey⸗ 
ratheten“ An den chineſichſchen Roman heiße 
es: daß der Mann einige Tage in Ohnmacht ge: 
legen, nachher aber unvermuthet wieder er= - 
wacht, eben zu der Zeit, wie Die vermennte 
Wittwe im Begriff war, mit einem andern 
Braͤutigam zu Bette zu gehen. Die vornehm⸗ 
ſten Stuͤcke in dieſen Roman werden insgemein 
mit einigen Verſen beſchloſſen. Uebrigeps iſt 
die Moral der Chineſer vortreflich. Haupftſaͤch⸗ 
lich wird den Unterthanen die Ehrfurcht gegen 
ihre Regenten, und den Kindern und Dienetn 
der Gehorſam gegen ihre Eltern und Herren ein⸗ 
geſchaͤrft, und fie bedienen ſich hiſtoriſcher Exx 
empel, und der heroiſchen Thaten verſchiede— 
ner tugendhaften Maͤnner, um andre aufzu⸗ 

muntern, einem ſolchen Exempel nachzufolgen. 
Die Regierung in China iſt auch ſo kuͤnſtlich ein⸗ 
gerichtet, daß man nicht ohne die groͤßte Ver⸗ 
wunderung die —— und Zierlichkeit bewun⸗ 
| bern 


u, 


‚dern kann, welche man dabey wahrnimmt. Man 

Fanfi hieraus abnehmen, mie weit diejenigen 
. Recht haben, die fo prächtig von dem chinefifchen 
Volke urtheilen; imgleichen worauf fich die Un . 
wiſſenheit gründet ‚welche ihnen von den Mißio⸗ 
narien beygelegt wird. In der Vernunftlehre, 
Redekunſt und Muſik haben ſie es nicht ſonder⸗ 
lich weit gebracht, inſonderheit iſt die practiſche 
Geometrie ſehr von ihnen verſaͤumt worden; 
Wvodurch ſich die Jeſuiten ein fo großes Anſehen 
in China erworben haben. Ich binꝛc. 


IR nen 
zwey und liebenzigfte Brief, 


Mein Herr, | 


ch war in der abgewichenen Woche in eine 
Geſellſchaft, worinn ſich unter andern 
| Perſonen auchein Doctor Medicind be: 
fand, der eben von einem Kranken berfam, 
der unter feinen Händen geftorbenwar. Diefer 
Arzt geitand aufrichtig, daß er fich vielleicht in 
feiner Eur geirret, ungeachtet feine Abfiche ſeht 
gut geweſen. Die ganze Geſelſſchaft wunderte 
ſich hoͤchſtens uͤber dieſes Bekaͤnntniß, und ur— 
theilte daraus, daß er in der Medicin nicht fon: 
derlich erfahren ſey muͤße, ſondern zu zeitig Doc- 
tor geworden ſey. Ich meines Theils urtheilte 
— von 
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vonder Fähigkeit diefes Männes auf eine viel 
vortheilhaftere Art, und hielt ihn für einen 
rechtſchaffenen Schüler des Hippogrates. Denn’ 
ein jeder, der fihin dem, was er gelernet, 
einmal Ruhm erworben, leidet nichts dabey, 
‚wenn man ſagt, daß er’ fih einmal ge: 
ivrret , einem Duadfalber aber Fann es 
Schaden thun, weil er, nichts zuzufegen bat. 
Hippocrates ſchaͤmte ſich nicht, frey heraus zu 
bekennen, daß er einen Fehler bey der Verbinkẽ 
Dung einer Wunde begangen. Kin jeder, dem: 
Die große Fähigkeit dieſes Mannes befannt war, 
behielt von demjelben die erhabenen Gedanfen, 
die man bereits vorher gehabt hatte, und man - 
ſahe fein Geftändniß vielmehr als einen Beweis 
von jeiner Aufrichtigfeit an, um andre für ei-. 
nen ſolchen Fehler zumarnen. Der große und 
berühmte Celfus urtheilte zu feinen Zeiten fol- 
gendergeftaltdavon : De futuris fe deceprum ef- 
fe Hippocratesmemoriae prodidit, more; ma- 
gnorumvirorum, nam leviaingenia, quiani- 
hil habant, nihil.fibi detrahunt. _ Magno i in⸗ 
genio, multaque nihilo minus habituro conve- 
nit etiam veri.erroris confeflio, praeeipue in 
eo minifterio, quod utilitatis caufa pofteris tra- 
ditur, ne qui decipiantur eadem ratione qua 
quis deceptusaft. Es war dieſes übrigens nicht 
Das einzige mal, daß Nippocrates eine folche 
Probe von feiner Ahfrichtigfeit fehen ließ. Er 
ſagt noch an einem andern Orte in feiner&chrift, 
de, morbis epidemicis, daß von24 Kranfen, die 


ſich 
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fich feiner Huͤlfe bedienet, nur 17 wieder herge: 
ftelfet worden, die andern aber unfer feinen 
Haͤnden geftorben wären. An einem andern 


- 


Orte heißt es, daß alle Kranken durch feine Huͤl— 


fe genefen, er fügt aber dieje Worte hinzu: . 


„Wenn fie alfe geftorben wären , fo würde id) es 
„auch aufrichtig geftanden haben, * Diefes if 
ein uͤberzeugeuder Beweis, ſowohl von der Ges 
ſchicklichkeit als Redlichkeit dieſes großen Manz 
nes, Es wäre ji wuͤnſchen, daß alle Aerzte 
dieſem Beyfpiel folgen möchten; weil aber we- 
nige durch ihre Einſicht und Geſchicklichkeit fich 
einen folhen Ruhm, wie Sdippocrates, crivors 
benhaben, ſo werden auch nur wenige geftehen, 
daß fie einen Fehler in ihrer Cur begangen, indem 
ein mäßiger Verluſt einen geringen Mann in die 
äufferfte Armuth zu verfegen vermögend ift, ans 
ftatt daß ein reicher Mann bin und wieder 
Schaden leiden kann, und dod)von feinem Cre— 
dit nichts verlieret. Sie ſehen hieraus, mein 
Herr, worauf ich meine Gedanken gruͤnde, die 


ich von dem oberwehnten Arzte hege. Ich ur— 


theile auf eben dieſelbe Art von ihm, wie 
don jenem braven Officier, der in einer Geſell— 
ſchaft einmal fuͤr einen Poltron geſcholten warb. 
Ein andrer haͤtte vielleicht ohne Verluſt ſeiner 
Ehre ein ſolches Compliment nicht in die Taſche 


ſtecken, und fo ungenoßen hinnehmen koͤnnen. 


Weil aber die Tapferkeit jenes Officiers allent— 
halben bekannt war, ſo glaubte derſelbe, daß 
feine Ehre nicht im geringſten dadurch angegrif⸗ 

| | en 
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fen worden, und antwortete daher nichts weiter, 
als. diefes: Ich bin kein Poltron. Ich 


bin ꝛc. — 
| 1 * REN * 





zw Der | 
drey und ſiebenzigſte Brief. 
sr Mein Herr, 
ie verlangen von mir zu wifen, was ich 
fir neue Bücher lefe? ch Fann hierauf 
feine andre Antwort ertheilen, als daß _ 
ich faft gar Feine neue Bücher leſe, fondern nur 
dasjenige wiederhole, was ich inandeen und al: 
ten Büchern bereits vordem gelefen.. Gegen: 
wärtig befchäftige ich mid) wieder mit dem Plu⸗ 
+" tarch, den man, meiner Meynung nach, niche 
zu oft lefen Fann. Diefer Schriftfteller hat zur - " 
allererjt beymir die Luſt rege gemacht, alte grie: 
chifcheund Lateinische Skribenten zu lefen, Die 
ich in meiner Jugend zu verachten pflegte. «Un: - 
ter den Schriften des Plutarchs aber haben mir 
ſeine verglichenen Geſchichte am beſten gefallen, 
und bin ich in dieſem Stuͤcke mit den meiſten Ge⸗ 
lehrten einerley Meynung. Doch pflichte ich 
denen nicht bey, welche bey dieſen von dem Plu: 
tarch entworfenen Geſchichten die anlegt angefuͤg⸗ 
sen Bergleichungenam böchften fchägen. Den, _ 


- 


ww» 
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meinem Beduͤnken nach, find folche nicht mit ei; 
‚ hem fo großen Sleiß, alg die Geſchichte ſelbſt, 


ausgearbeitet, an welchen ich mich niemals ſatt 


leſen kann. Indeſſen gehen doch diejenigen zu | 


weit, welche dafuͤ 


r halten daß es beſſer geweſen 


waͤre, wenn Plutarchus es bey Geſchichten al. 


auch noch durch mehrere Probenan andern Stel.* 
len darchun, Ich will es aber für diefesmal fe: 
diglic) dabey bewenden laſſen, daß ich die von 


ihm angeftellee U 


menes und dem Screorius unterfuche, ch 5: 


bergehemit Still 
Vergleichung, ſo 


ergleichung zwiſchen dem Eu— 


ſchweigen, daß man in dieſer 
wie in andern, nichts alg blog: 


- Be Wiederholungen donden Thaten und Unter: 
nebmungen der mit einander verglichenen Hel— 
den antrifft, daß der eine diefes und der andre je: 


bie Thaten Diefer Helden gelefen bar, oder doch 


wenigſtens alle Augenblicke finden Fann, ch 


will vielmehr nur darthun, daß Plutarch in ſei⸗ 


nen Urthrilen geirret, und unachtſam zu Werke 


gegangen. Zuerſt führe er Diejenigen Stuͤcke 
an, wodurch Eumenes ben Preis erhält, E 


heiße 


“ 
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heißt unfer andern: „Dem Eumenes, welcher 
„zu den Zeiten des Meranders nur ein bloßer 
„Schreiber war, ward nach dem Todediefes gros 


„sen Monarchen das Kommando über die alten 


a 


„und des Sieges gewohnten Macedonier aufge⸗ 
„tragen. Sertorius aber war bereitsein anfehn: 
Slicher roͤmiſcher Feldherr, ehe er die Spanier 
„und Lufitanier anführte.“. Jedoch, da man 
aus der Geſchichte Alexanders desGroßen fieher, 
das Eumenes ſich fchon bey Lebzeiten diefes Mo— 
narchen durch feine Klugheit und Tapferkeit ders * 
geftalt hervorgerhau, daß er dadurd) bey den 
andern großen macedonifchen Generals Neid 
und Enferfucht erwecket, fo darf man ſich nicht 
eebenfofehr wundern, daß ihm nach dem Tode 
bes Mleranders, da alle Sander unter deffen Ge: 
nerabs getheilet wurden, auch eine Fleine Pro: 
vinz zugefaller, infonderheit, da er ein Freund 
und Ginftling von dem Perdiccamwar, und dies 
fee ihm dazu den Weg bahnte. Daß er nachher 
die alten und verfuchten Macedonier anführte, 
folchesgejchahe eines theils auf Veranftaltung 
Des Perdiccas, als Vormundes der Königlichen 
Kinder, andern £heils aber, weilunter gflen Feld⸗ 
herrn des Alexanders Fein einziger.alö, er, dem 
Königlichen Haufe ergeben war. Alles diefes 
dienet demnach nicht zum Beweiſe der großen Eis 
genichäften des Eumenes, und es folgt nicht dar⸗ 
aus, daß erdeswegen dem Sertorius vorgejos 
gen zu werden verdiene, als in welchen legtern 
die bezwungenen Spanier und Luſitanier ein : 
Ä grofs 
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groͤßes Vertrauen ſetzten, daß ſie hofften, unret 
ſeiner Anfuͤhrung der ganzen roͤmiſchen Macht, 
und ſolchen Anfuͤhrern, als Metellus und Pom⸗ 
pejus waren, zu widerſtehen. Der andre Punct, 
worinn Plutarch dem Eumenes vor dem Serto— 
rius den Vorzug beylegt, beſteht darinn, daß 
der erſtere mehrere Hinderniſſe zu uͤberſteigen ges 
habt, geradeals wenn es mehr Mühe gefofter, 
an der Spitze der unüberwindlichen magedonie 
fchen Soldaten, als mit rohen und in der Kriegs: 
Funft nicht erfabrnen Spaniern zu fiegen, mit de: 
hen Dennoch Sertorius einen Sieg nach dem an- 
dern uͤber die vömifchen Generals erfochte, wel: 
“ chen niemand zudenbamaligen Zeiten widerfte: 
ben konnte. Es irret aber Plutarch noch flär: 
- Eer in den folgenden Stücden, mworinn.er dem 
Eertorius vordem Eumenes den Vorzug bey: 
legt. Esheißt: „umenes liebte den Krieg und 
„die Unruhe, er hätte aber in Sriede und Ruhe 
„leben Fönnen, wenn er den übrigen miacedeniz _ 
„ſchen Feldherrn haͤtte nachgeben wollen. Ger: 
„torius aber liebte den Frieden, und ergriff aus 
„keiner andern Urſache die Wafſen, als um ſein 
„eigen Leben zu beſchuͤtzen“ Man kann aber 
vielmehr behaupten, daß, weil Eumenes ſich 
vorgenommen, das koͤnigliche Haus wider die 
- andern/diefolches zu ſtuͤrzen trachteten, zu beſchuͤ⸗ 
tzen, die Kriege, welche er gefuͤhret, nicht nur 
nothwendig, ſondern auch rühmlich gererfen? 
Sertorius aber bekriegte ſein eigen Vaterland, 
unıdiegefültene Parthey des tyranniſchen Ma- 
— Bb rius 
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rius zu unterſtuͤtzen, und esift Fein Zweifel, daß 
‚er den Frieden würde erlangt haben, wenn er 
die verhaßte Parthey, welche er ergriffen, haͤt⸗ 
te verlaſſen wollen. Das darauf folgende Ur: 
theil des Plutarchs ift demnach) ganz ungegrüns 
det, daß Eumenes bloß um das Vergnügen zu 
- Haben, ein Kriegsheer anzuführe, das Schwerdf 

ezuͤckt, Sertorius aber wider feinen Willen 
Krieg geführet, bloß um fein Leben in Sicherheit 
zu fegen: denn Eumenes befand ſich in folchen 


Unnſtaͤnden, daß er nicht neutral bleiben fonnte, 


ſondern ſich entweder zudem Antigonus, welcher 
ein Feind des koͤniglichen Hauſes war, ſchlagen, 
oder die Parthey des koͤniglichen Hauſes ergrei⸗ 
fen muſte. Die Parthey des erſten war die 
ſtaͤrkſte, aber auch die unanſtaͤndigſte, die letzte 
Prarthey war die ſchwaͤchſte, aber die ruhmwuͤr⸗ 
digſte. Man ſiehet alfo hieraus, daß Eumenes 
deswegen getadelt wird, weil er ſeine Ehre hoͤher 
achtete, als feine eigne Sicherheit. Plutarch 
ſetzt dieſes ferner an dem Eumenes aus, daß er 
willens geweſen, die Flucht zu ergreifen, aber 
mitten in dieſem feigen Vorhaben ergriffen wor⸗ 
den; da die Hiſtorie doch ſagt, daß er, da er 
gemerkt, daß ſeine eignen Soldaten ſich gegen 
ihn verſchworen, zwar anfaͤnglich mit feinen 
Freunden uͤberlegt, ob es nicht am beſten ſeyn 
duͤrfte, werner ſich nach Cappadocien zuruͤck zoͤ⸗ 
ge, endlich aber den heldenmuͤthigen Entſchluß 
gefaßt, feinen Feinden bey dieſen ſchluͤpftigen 
Umſtaͤnden eine Feldſchlacht zu liefern, welches 
| | auch 
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much geſchehen, und der Gieg darauf erfolgt, fo 
baß es fcheint, daß Plutarch nicht darauf Acht 
gegeben, was er ſelbſt kurz vorher geſchrieben. 
Eben diefes kann man auch von feinem legten Ur⸗ 
theil fagen , worinn er es dem Eumenes als 
einen Fehler anrechnet, daßerin feinem Gefän: 
gniß bey dem Antigonus um fein &ebengebettelt, 
da Plutarch dochfelbftin dem Leben des Eume— 
nes erzaͤhlt, daß dieſer nichts mehr als einen bal⸗ 
digen Tod gewuͤnſchet. Ich bin verſichert, daß 
man dasjenige, was ich angemerkt, nicht alſo 
anſehen wird, als wenn es bloß von mir in der 
Abſicht beygebracht worden, damit id) nur Gele: 
genheit haben moͤchte, den Plutarch zu tadeln, 
denn ein jeder wird von ſelbſt wahrnehmen, daß 
die ganze Vergleichung mit Irrthum und Un⸗ 
achtſamkeit angefuͤllet. Dieſes alles aber iſt nicht 
vermoͤgend, auch nur im geringſten die Hochach⸗ 
tung zu vermindern, welche ich jederzeit gegen 
bie Schriften des Plutarchs geheget, deren 
‚ große Vorzüge ich in unzählig andern Dingen 
einfehe und betvundere, Meine Abſicht geht 
bloßdahin, zuzeigen, daß ich denenfenigen 
nicht benflichten kann, welche feine Vergleichun: 
gen, als den Kern von allen feinen andern 
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Der 


- Mein Her, 


vier und fiebenzigfte Brief, 


2. Rie melden mir, daß ſie juͤngſthin einer 
MMGeſellſchaft beygewohnet, worinn-ich 


u den Stofjur Unterredung.bergegeben, 
indem man mir eine Menge von Seblen und ; 
Schwachheiten ſowohl am Leibe als am Gem: 
ehe Schuldgegeben. Vielleicht aber legt man 
mir inder eriten Gefellfchaft, welcher fie wieder 
beywohnen, eben jo, viele Vorʒuͤge des Leibes, 
und gute Eigenſchaften des Gemuͤths, als dor: 


ten Fehler, bey, und beyde Theile können Recht 


- haben. Denn es ſcheint, daß ich zu dem Ende 


erſchaffen worden, um ſowohl die Aerzte, ala 


die Moraliſten, zu verwirren. Vielleicht [heine 
ihnen dieſes nicht deutlich genug zu ſeyn, und 


ich kann ihnen dieſes nicht verargen. Und wie 
ſollte ihnen dieſes nicht dunkel ſeyn, da ich es 
ſelbſt nicht recht begreifen kann. Ich habe drey⸗ 
erleh mit großem Fleiſſe getrieben, aber in kei⸗ 
nem Stuͤce es ſonderlich weit gebracht. Golan: 


ge ich auf der Violin gefpielet , fo kann ich mich 
doch für feinen Meſſter ausgeben. So viele 


griechifche Buͤcher ich auch gelefen, fo habe ic) 
doch in das innerftediefer Sprache nicht dringen 
— De koͤn 
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koͤnnen, und wie viele Muͤhe ich mir auch gege 
ben, die Beſchaffenheit meines Koͤrpers zu er 
forſchen, ſo iſt doch alle meine Bemuͤhung ver⸗ 


gebens geweſen. Ich kann mit Wahrheitfager, , 


daß ich nichts mehr unterſuchet, und nichts weni⸗ 

‚ger kennen lernen, als mich ſelbſt. Was mei: 

ne Gemuͤthseigenſchaften betrifft, kann ich 
davon noch einigermaßen einen Grukd angeben, 
woher die dem Anſchein nach mit einander ſtrei⸗ 
tenden Handlungen ihren Urſprung haben; was 
aber meinen Körper anlanget, davon kann ich 
dar Feine Urfache anführen: Wenn ich mein 
hohes Alter erwege, und den Zuftand bedenfe, 
worinn ich mich in vielen Sticken befinde, fo 
ſcheint es, daß ich einen fehr guten und dauer: 
baften Körper habe, und diefes diinft andern 
ebenfo, Wenn ich aber ander andern Seite er: 
fvege, wagich leide und täglich ausftehen muß ; 
fo muß ich mich felbft bedauren, und ein jeder, 
dem ich mein $eiden erzähle, ſtimmt mie mir 
zwar darinniberein;‘ man denfr aber auch zu: 
gleich: „Wie kann das möglich feyn! “ Mein 
Geſicht iſt folchergeftale befchaffen, daß ich auf 
zehn Schritte weit einen Wienfchen von dem an: 
dern nicht unterfcheiden Fannz und doch Fann ich, 
wenn es auch meiſt dunfelift, die feinite 
Schrift annoch ohne Brille leſen. Mein Gang. 
iſt alſo eingerichtet, daß mir bisweilen niemand 
folgenfann. Bisweilen aber Fann ich andern 
nicht folgen. Ich besnerfe insgemein bey mir 
eine innerliche Hitze, niemand aberfann, fo 
De —BbZ3. viel 
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‚ viel ich weiß, weniger Kalte vertragen, alsich. 
Im Winter fann id) weder durch Stiefeln noch 
Strümpfe, janichteinmaldurdheinen Fußſack 
meine Füße erwärmen; im Sommer aber kann 
ih nicht einmal ein Bettuch über meine 
Süße leiden. Bald empfinde ich zu viele Saͤu⸗ 
re, bald aber gar feine. Von allen diefen Zus. 
fällen koͤnnte ich vielleicht, wiewohl nicht ohne 
Muͤhe, einige Urſachen ausfündig machen. Es 
= findaber noch andere Umftände vorhanden, wo⸗ 
von, ich gar Feine Urfachen angebenfann, Ich 
- befinde mic) niemals befjer, als wenn ich wenig 
ſchlafe, und Habe niemals einen ftärfern Appe⸗ 
tit zum Efien, als wenn ich verftopfe bin. Die 
von andern fo fehr gemünfchten Eröffnungen 
verfimdigen. mir eine Kranfheit, oder wenig: 
ſtens doch heftige Kopfichmerzen. Ein Glas 
Mein, wodurch andre aufgentuntert und frö- 
lich werden, mache mich niedergefchlagen, und 
der Eoffee, welcher bey andern eine Schwer: 
muth verurfachet, macht mich. aufgeraumf. 
Wenn icheine Zeitlang mit Kopffchmerzen ges 
plagt geweſen, undgedenfe, endlich einmal et: 
mas zu gebrauchen, um folchezu vertreiben, „fa 
ſtehe ich des Morgens auf, und merfe, daß 
nicht der Kopf, fondern die Bruft einer Arzney, 
bedarf ; wenn ich aber folche beftelle , fofinde ich 
gleich darauf, daß mirMagentropfen amnüß: 
Tichftenfind. Ich liege alfo beftändig mit meis 
nen Kranfheitenim Streit, und fie. find völlig 
dazu geſchickt, einen Arzt zu verwirren, baß ir 
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nicht weiß, was er davon urtheilen ſoll. Wenn 
ihreOrthadorieihnen nicht erlaubt, Alles dieſes 
zu glauben, ſo kann ich es ihnen nicht verargen. 
Aber diejenigen, mit deren ich täglich umgehe, 
und die Aerzte, denen Rath und Huͤlfe ich mich 
zuweilen bedienet, koͤnnen es bezeugen, daß es 
ſich wirklich alſo verhält. Und was koͤnnte mich 
doc) wohl bewegen, von mir felbfteine ſolche 
feltfame Abbildung zu machen! Was meine — | 
müthseigenfchaften betrifft fofcheinenviefelben 
ebenfalis mit einander zu freiten ; doc) Fann ich 
davon annoch einigermaßen eine Urſache ange: 
ben. Kinige mahlen mic) als einen hoͤchſtgei— 
tzigen Mannab, undfcheinen in diefem Stüde 
nicht Unrecht zubaben, indem fie durch verfchie: 
dene Gründe beweifen fönnen, daß ihr Vorge⸗ 
bennicht unwahrfcheinlichift. Andreiaberrüß: 
men meine Frengebigfeit, und diefe fcheinen | 
nicht weniger Recht zu haben, indem es ihnen 
eben fo wenig an Gründen und Bemeifen fehler. 
Die eriten gründen ihre Meynung auf meine x 
mäßige und eingefchränfte Sebensart, welche 
aufs genauefte eingerichtet ift, und auf die gas 
naue Aufmerkſamkeit, welche ich auf allemeine 
Sachen wende. Dieandernberufenfih, um 
ihre von mirgemachte Abbildung zu behaupten, 
auf verfchiedene Ausgaben, welche ich auf fel: 
che Dinge wende, mworinn-andre geißig find, 
daher ſagt man in einer Gaſſet „Da geht der 
„Geitzhals, der feinem Menfchen Gutes thut.“ 
In einer andern Gaſſe aber. heißt esvon mir: 
Ddb4 Gott 


— WE392 W⸗⸗ 
SGodttf erhalte doch den Mann, der den Armen 
„jo viele Wohlthaten erweifeti- * Wende Theile 
haben Recht. Viele gehen mit leeren Händen 
von mir, welche von andern Gutes genießen. 
Viele aber werden von-andern abgewiefen, de: 
nenich etwas mittheile. Ich weile insgemein 
ſolche Leute ab, welchemich täglich mit Bettel— 
briefen überlaufen, und fuche dagegen ſolche 
Armenauf, die mich niemals um eine Gabe an: 
geſprochen, und von denen ich erfahren, daß fie, 
es am meiſten bedürfen. Ein jeder, der, wie 
ich, den Grundfag hat, daß man die Wohl: 
ehaten mit Vernunft austheilen müffe, muß ſich 
nothwendig auf. folche ftreitige Lireheile gefaßt 
machen Die Urfache, wesfalls ich im Eſſen 
und Trinfen, und in meiner ganzen übrigen Les 
bensart fo fparfam und genau bin, babe ich bee 
‚ ‚reits bey: einer (andern Gelegenheit in meinen 
Schriften angezeiget, und daher willich folches 
hieſelbſt nicht wiederholen, Auf eben diefelbe 
Art halten mich einige für faul, andre aber für 
arbeitſam. Ich weiß, daß man mir öffentlich 
Verfaumniß und Nachlaͤßigkeit Schuld gege:. 
ben, und mich deswegen getadelt, da andre zw” 
eben derfelben Zeit mich ermahnet , meinen Eis 
fer im arbeiten und fchreiben zu mäßigen, mo=; 
durch ich meine Kräfte ſchwaͤchte, und meine 
Echwachheiten vermehrte. Die ftreitigen Ur⸗ 
theile gründen fic) auf meine Nathläßigfeiein 
gewiffen, und meine Arbeitfamfeit in’andeen 
Dingen. Ich babe mic niemals fonderkh " 
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fig in afademifchen Uebungen bewieſen, weil ich 
ſolche nicht fuͤr ſonderlich nuͤtzlich gehalten. Eß 


geſchiehet auch nicht anders, als mit großer Muͤ 
be, daß ic) einen Brief beantworte, welcher an 
mich geſchrieben worden. Inwiſchen bin ich 


% 


| doch niemals müßig, und es-ift fonderbar, fe 


ſchwerer und mühfeliger die Arbeitift, defto Teich: 


ter wird mirdiefelbe. : Zu eben derfelben Zeit, 
da es mir beſchwerlich fallt, zwey oder drey 


Eomplimentenbriefe an einemPoſttage zu beant⸗ 
worten, oder einen Bogen auszubeſſern, der 
mir aus der Drgfkferen geliefert wird, habe ich 
einige hundert lateiniſche Sinngedichte gefchrie: 


ben, welches andere fuͤr eine überaus ſchwere 


Arbeit halten, Einige tadeln es an ittir, daß 
ich fo gerne Frauensimmergefellfchaften . befu: 
che, andre aberfagen, daß ich gar zu kaltſin⸗ 


nig gegen das fchöne Gefchlecht bin. ch käugne- 


nicht, daßich allezeit einen Gefallen an Frauen! 
zimmergefellfchaften gefunden, und zwar aug 
denen Gruͤnden, welche ich in meinen Schrif: 
ten angezeigt. Kinfolcher beftändiger tiimgang 
hat zu dem erften Urtheil Anlaß gegeben. Weil 

ich aber aus feiner andern Urfache mit dem Frau: 
enzimmer umgehe, alsummein Gemuͤth aufzu⸗ 
muntern, und das Srauenzimmer nicht-anders 
alsfchöne Gemaͤhlde anfehe, fo wird-dadurd) 


das letzte Urtheil veranlaffer. Ich beſitze zwey 


Landguͤther, auf dem einen hatte ſich das erſte 


Berichte ausgebreitet, und wenn ich daher eis | 
nen von meinen Bauren befuchte, :der eine jun⸗ 


In; 
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Bauern ze 


ge Sean, oder eine arfige ‚Tochter hatte, fo 
mente der Bauer, daß ich aus Feiner andern 
Urfache zu ihm kaͤme, als um mich wegen ruͤck⸗ 
ftändiger Schulden und Abgaben bezahlt zu ma⸗ 
hen. Auf dem andern Gute hörte ich gleich 
nad) meiner Ankunft, daß ſich in dortiger Ge: 
‚gendein allgemeines Gerüchte ausgebreitet, daß 
ich einen natürlichen Abſcheu vor allen Weibs⸗ 
leuten haͤtte. Wie alſo auf dem einem Guthe 
die Weiber in Geſandtſchaften gebraucht wur: 
den, um diefes oder jenes zu erhalten, ſo ers 

fchienen auf dem andern Guthe Die Männer, 
wenn fie etwas anzubringen hatten, Einige hal: 
ten mich fiir einenüber alle Maaßen — 
ten Mann, andre aber legen mir ein rriſches 
und ernſthaftes Weſen bey. Die erſten beur⸗ 
theilen mich nach meinen muntern Schriften, 
die andern werden zu ihrem Urtheil durch mei— 
nen Umgang und meine Lebensart bewogen, wel⸗ 
che ſolchergeſtalt eingerichtet iſt, daß wenige 
Menfchen mir darinn folgen koͤnnen. Des Tas 
ges gehe ich wenig, und bloß in Der Abficht aus, 
um frifche Luft zu fchöpfen ; des Abends aber bin 
ich das ganze fahr durch in meinem Zimmer, 08: 
ne einelebendige Creatur zu fehen, two ſich nicht, 
wenn die Thuͤre etwa von ungefehr offen ſtehet, 
eine Kae bineinfchleicht, deren Geſellſchaft 
mir dennoch nicht angenehm iſt, und welche ich 
daher gleich wieder fortjage. Weil die Beſchaf⸗ 
fenheit meines Koͤrpers mich zu einer beſondern 
Lebensart verbindet, ſo verurſachet dieſelbe 
auch, 
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auch, daß ich inverfchieden Dingen einen gam 
befondern Geſchmack habe, und dasjenige öfters‘ 
verachte, was andre bewundern. Ein gewiß , 
fer vornehmer Herr ejegte mir einmal eine ganze 
Ban von gefhmücten Frauerizimmern, de 
große Neifröce ihm als fonderbare Zierrarhen 
in- die Augen fielen. Ich antwortete aber: 
„Wenn ich annoch in meinem hohen Alter einmal 
„nerliebt werben follte, fo ziehe ich gewiß ein 
Stubenmaͤdchen vor, deren Tracht viel natuͤrli⸗ 
„cher iſt. Einige legen mir eine ziemlich Gleich⸗ 
gültigkeit, in Abſicht auf die Religion, bey; weil 
ſie wahrnehmen, daß ich Die Kirche nicht fleißig ber 
fuche. Andre aber urrheilen anders, weil ſie ſehen, 
daß ich die Kirche nicht verfäume. Bende Theis 
Le habenrecht. Jene fehen mich nur des Winters 
inder Stadt, da ich der Kältehalber nicht indie 
Kirche kommen kann. . Diefe aber fehen mich als 
lein im Sommerauf dem Sande, da mic 
die Kälte nicht abhält die Kirche zu befuchen. 
Mad) diefer von mir gemachten Abbildung darf 
fich niemand wundern, wenn er folche einander 
ee ping Urtheile von meiner Perfon hoͤ⸗ 
Ein jeder fagt die Wahrheit, wenn man 
— bloß von der einen@eite anſi iehet Und wenn 
jemand nicht begreifen kann, wie ſolche Eigen⸗ 
ſchaften zu gleicher Zeit wahr ‚und auch zu gleis 
her zeit falfch feyn Eönnen, fo darf er nur dag 
Blatt ummwenden, um an der andern Seite die 
Erklärung zu finden. Ich bin ꝛc. 


Der 


12854 306 kl 
WERDET LUTUE 204 


Ders 


fünf, ud febenzigfte Brief | 


Mein Herr, en 


ch habe vor kurzer Zeit ei eine kleine bauſhe 


Schrift gelefen, welche den Titel fuͤh⸗ 

vet: Beweis, 'daß die Univerſalmo— 
„narchie fuͤr die Wohlfahrt Europens, und übers 
haupt des ganzen menſchlichen Geſchlechts, die 
„größte Gluͤckſeligkeit wirken wuͤrde.“ Die 
* Schrift hat mir gefallen, weil ich etwas neues 
i darinn, angetroffen, ungeachtet man der Mey— 
nung des Berfaffers nicht wohl benpflichten Fat. 
Man fagt, daß dieſe Schrift von verfchiedenen 
widerlegt worden ; es ift miraber nichts Davon zu 
Gefichte gefommen. - Der Berfafler diefer 
Schrift urtheilet zwar nicht übel, und es find ver: 
fehiedene Dinge in diefer Abhandlung benge: 
bracht, die nicht nurvielen Schein haben, ſon⸗ 
dern denen man auch-feinen Benfall nicht wohl 
derfagen kann. Allein eine folche wichtige Ma: 
terie follte billig umftänslicher erörtert, und nicht 
nur die Zeitund der Ort, fondern aud) die Be: 
fchaffenheit einer folchen Univerſalmonarchie 
wohl erwogen werden, und alsdenn wuͤrde der 
Schluß ganz anders ausfallen. Ob diejenigen, 


welche dieſe END eine folche Unter⸗ 


fu 


— 
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ſuchung angeſtellet, Fannich nicht fügen, ‘ Eine 
folche Prüfung aber ift notwendig, und wenn 
man dieſen Weg einjchlägt‘, ſo kann diefe 
fiheinende Meynung, wenn man folche auf ver: 
fehiedenen Geiten angreift, fo gefchwächt werden; 
daß fie allen ihren Schein verlieret,. und wie ein 
Irrlicht auf einmal verfchwinder. Ueberhaupt 
fuchtder Berfafierfeine Meynung Auf folgende 
Art zu bemeifen. Zuerft bemuͤhet er fich zu zeigen, 
wie ſchaͤdlich die Mienge der Regenten für das 
allgemeine Beſte ſey. fe größer heißt es, die 
Anzahl der von einander unterjchiedenen Staa⸗ 
ten in Europa iſt, deſto geringer ft die Mache 
und das Vermoͤgen eines jeden Regenten, ſich 
ſelbſt und ſeine Unterthanen zu beſchuͤtzen, und 
ihnen Recht zu verſchaffen/ weñ ſte von den Ein⸗ 
wohnern eines maͤchtigern Reichs Unrecht leiden 
muͤſſen. Die Miſſethaten bleiben oͤfters unge: 
ſtraft, weil ein Miſſethaͤter ſeine Zuflucht zu ei⸗ 
nem andern Herrn nehmen kann, welches aber: 
nicht angeht, wenn alle. und. jede einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Herrn unterworfen ſind. Der Auf⸗ 
ruhr, welcher in einer allgemeinen Monarchie 
leicht gedaͤmpft werden kañ, wird durch die Men⸗ 
ge Der Regenten erzeugt und unterhalten; indem 
ein benachbartes Land gerne fieber, daß. das an- 
dre dadurch geſchwaͤcht wird. Je groͤſſer die An: 
zahl deriregierenden Hoͤfe iſt, deſto groͤſſer find, 
die Koſten, und deſto mehrere Bürden und La— 
ſten muͤſſen den Unterthanen nothwendig aufae-. 
legt werden. Und weil ein jeder Potentat ſich 
[2 SER PR u: Ion | ger, 
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gegen den andern in einen gufen Wehrſtand zit 
sen ſuchen muß, ſo werben in einemjeden Sande 
beitändige Kriegsheere unterhalten, welche das 
Bermögendes Landes überfteigen, und diefesift 
die Urfache, wesfalls die meiften Länder jo arım - 
find. Die: Menge der Negenten ift fhuld an 
der Schwäche der Chriſten gegen ihre gemeins 
fchaftlichen Feinde, welche fich die unter den Me: 
genten ftetsherrfchende Uneinigkeit, und inſon⸗ 
derheit die Schwäche Deutfchlandes, zu Nutze 
wachen, welches ganz Europa widerftehen koͤnn⸗ 
te, wenn es unter einem Haupte ſtuͤnde. Weil 
die Megenten, wie die Hiftorie zeigt, öfters 
grauſam werden, und fi allerhand Laſtern erges 
ben,fo fließt daraus, daß ihre Menge dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte ſchaͤdlich ſey, und weil die 
Unterthanen insgemein dem Beyſpiel ihrer Her⸗ 
ren folgen, ſo werden ganze Laͤnder dadurch ins 
Verderben geſtuͤrzt. Allem dieſem Uebel kann, 
nach deß Verfaſſers Meynung/ durch die Errich⸗ 
tung einer Univerſalmonarchie vorgebeugt, we⸗ 
nigſtens daſſelbe dadurch gar ſehr verringert 
werden. Seine Worte lauten folgendergeſtalt: 
„Durch einellniverfalmonarchie wird der Friede 
„und die allgemeine Sicherheitbefördert, Die 
„Unfoften, welche man auf unzählige Kriegshee⸗ 
„re und auf die zahlreichen Beſatzungen in den 
„Gränz : und andern VBeftungen wenden muß, 
„werden erfparet, unzählige Kriege, wodurch 
„gar Europa fooft in Flammen gefegt worden, 
„werben abgewwandt, Handel und Gewerbe kom̃t 
„empor, ein jeder Fann feine Wohnung auffchla: 
gen 
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ogen in welchem Lande er will, ohne daß er beſor⸗ 
„gen darf, von feinem Vermögen auch nur das 
„allergeringfte einzubüßen. Die Feindfchaft und 
„Eiferfucht, welche unter benachbarten und un: 
„eer verfchiedenen Regenten ftehenden $ändern 
„berrichet, wird aufgehoben, und endlich wird 
„aud) eine Gleichförmigfett und Uebereinftims 
„mung in der; Neligion dadurch zuwege ges 
„bracht, Nachdem der Verfaffer alle dieſe 
Borzüge hergerechnet, fo widerlegt er auch fürs: 
lich die Einwärfe, welche man biergegen machen 
kann. Ausdem, waserin Abjicht auf die Re⸗ 
ligion anführer, ſiehet man, daß er entweder 
ein roͤmiſchcatholiſcher Chriſt, oder auch ein In⸗ 
differentiſt ſeyn muͤſſe, indem er es für eine 
Gluͤckſeligkeit haͤlt, wenn alle und jede dahin 
koͤnnen gebracht werden, die Religion des Uni 
verjalmonarchen anzunehmen, und, wieeinen O⸗ 
berherren, alſo auch einen Glauben zu haben, 
Esijt in dieſer Schrift verfchiedenes enthalten, 
wodurch) Leute, deren Begriff fich nicht gar zu 
weit erſtrecket, Fönnen verleitet werden, zu glas 
ben, daß die Furcht, welche man insgemein für 
eine Univerfalmonardie hat, und die Bemuͤ—⸗ 
bung, welchedie Potentasen anwenden, Euros 
paineinem Gleichgewicht zu erhalten, nicht gar 
zu wohl gegruͤndet ſey. Mit welchem Erfolg und 
mit welchen Gruͤnden uͤbrigens dieſe Schrift wi⸗ 
derlegt worden, kann ich nicht ſagen, weil mir 
die dagegen ans Licht getretenen Widerlegungen 
nicht zu Geſichte gekommen. Ueberhaupt muß 

man 


Ey 300 1 


man hierbey unter den Univerſalmonarchien ei⸗ 
nen Unterſcheid machen. Denn wie alle ſolche 
Monarchien nicht auf einerley Are entitanden, 
fo fünnen fie auch richt alle von einer gleichen 
Dauer und Wirfung ſeyn. Eine Univerfalmo: 
narchie, welche unter barbarifchen Völkern in 
Afien, Africa und America errichtet wird, ift 
nicht mit ſo vielen Unbequemlichkeiten: verknuͤ 
pfet, als weñ ein Monarch dergleichen unter den 
gefitteten Europäern wagen wollte. Und eine 
Herriäft, wozu ein Monarch durch eine frey: 
willigellnterwerfung verfehiedener Sänder gelant . 
get, iſt dauerhafter, und von derfelben kann 
man mie mehrerm Grunde die Vortheile erwarẽ 
ten, welche der Verfaſſer anfuͤhret, als wenn 
man durch Blut und Kriege ſich den Weg zu eil 
nem unumſchraͤnkten Throne bahnen muß; Weil 
aber der Verfaſſer dieſer Schrift hierunter kei⸗ 
nen Unterſcheid macht, ſondern ſchlechthin vor⸗ 
giebt, daß eine Univerſalmonarchie, es mag fol: 
‚che entſtehen, auf welche Art fie will, dem menſchli⸗ 
ehen Gefchlechte zum größten Mugen gereichen 
würde, ſo darf man nur eine foldhe Univerſalmo⸗ 
narchie etwas genauer anſehen, um zu urteilen, 
ob esdenn für Europa ein fo großes Gluͤck gewe⸗ 
fen feyn wiirde, wieder Berfafjer vorgiebt, wenn 
das Defterreichifche Haus, welches mit der fuͤnf⸗ 
ten Monarchie ſchwanger gieng, im dreyßigjaͤh⸗ 
rigen Kriege feine Abficht erreicht, und die Ober: 
hand erhalten hätte. Die Gründe, welche der 
Berfafler beybringt, um ſeinen Satz zu behaup⸗ 
ten, 


— 


Kr 
tef, find bereits oben angeführt, und die meiſten 


alſo beſchaffen, daß die Schwaͤche und der Un— 
grund derſelben bey einer etwas genauern Unter⸗ 


ſuchung einem jeden ſogleich in die Augen leucht. 


Wenn der Verfaſſer ſagt, daß ein Monarch, je 
maͤchtiger er iſt, ſeine Unterthanen auch deſto 
nachdruͤcklicher gegen die Gewalt der Benach⸗ 
barten ſchuͤtzen koͤnne, ſo kann man ihm dieſes 
zwar in ſo weit einraͤumen, wenn der Monarch 
alſo geſinnet iſt, daß er die durchs Schwerdt 
erobertrn Reiche und Laͤnder auf eben dieſelbe 
Art, wie ſeine Erblande, beherrſchet. Allein 
die Erfahrung zeigt, daß dieſes faſt niemals ge: 
ſchiehet. Das Neich, durch deſſen Machf an: 
dre Reiche bezwungen worden, eignet fich insge=, 
mein ſehr viele Freyheiten und Vortheile uͤber die 
Ueberwundenen zu, welches zu allerhand ver 
drießlichen Folgen, und nicht ſelten zum Aufruhr 
und zur Empörung in den beſiegten Landen Anz. 
laß giebt, wovon man viele Exempel in der His 
ſtorie anfrifft. Wenn es ferner heißt: durch) 
Die eingeführten verfchiedenen Regierungen bleis 
Ben oft viele Miſſethaten in kleinern Staaten uns 
geftvaft „ indem ein Uebelthaͤter in einen bez 
nachbarten Sande öfters Zuflucht fucht, und. 
Schutz findet, fofann man darauf antivorten, - 
daß aud) viele unrechtmäßiger Weife verfolgte 
Männer dadurch befchünge werden. Wie viele 
‚große Männer, die.bloß ihrer Tugend halber 
von dem Tiberio, Caligula, New, Domitian 
und andern verfolge wurden, find nicht unter 
Ge - der 


ſiſchen und roͤmiſchen Monarchen ihren Thron 
nicht fo lange, als Fleinere Regenten, beſchuͤ— 
‚gen Eönnen, und roch heutiges Tages legt das: 
ottomanniſche Reich davon ein merfwürdigeg 
Beyſpiel ab. Was der Verfafler wegen der, 
Unterhaltung der Truppen und der daher er⸗ 
wachſenden Laſt der Liner fen bey bringe, 
iſt nichr ganz ungegründet- Denn je größer die 
Anzahl der unker verfchiedenen Herrn Rependen 
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Staaten in einem Theile der Welt ift, deſto 
mehr Truppen müffen unterhalten werden, und 
deſto größer ift daher natürlicher Weife auch die 
Saft der Unterthanen. Man kann aber aud) im 
Gegentheil dagegen einwenden, daß die 
Statthalter in denẽ vonder Reſidenz weit entle⸗ 
genen Provinzen den Unterthanen eben ſo luͤ— 
ſtig ſind, indem ſie ſich, waͤhrend ihrer Statt- 
halterſchaft zu bereichern ſuchen, u. die ihnen an- 
vertrauten Provinzen ausfaugen, ja bie Hiftorie 
‚zeige, daß verfchiedene von diefen Statthaltern 
ſich in wenig Jahren einen Föniglichen Schatz ge- 
ſammlet, und dadurch in den Stand geſetzt wor: 
den, dem Monarchen ſelbſt die Spitze zu bieten. 
Dieſes iſt der Urſprung und Anfang der vielen 
kleinen und unabhaͤngigen Staaten, die man 
nun in Europa, und inſonderheit in Deurfch: 
land antrifft, woſelbſt die Statthalterſchaften 
in unabhaͤngige Fuͤrſtenthuͤmer und Herrſchaf— 
ten verwandelt worden. Daß die gemeinſchaft⸗ 
lichen Feinde der Religion ſich die Schwaͤche der 
Chriſtenheit, und die unter den vielen Regenten 
herrſchende Uneinigkeit zu nutze machen, iſt nicht 
zu laͤugnen, allein dieſer Umſtand bleibt doch 
noch allemal uͤbrig, daß die großen Monarchien 
jederzeit, wie ich ſchon oben erwehnet, einen in; 
nerlichen Aufſtand air muͤſſen. Diefesbe: 
zeuget das ottomanniſche Reich; und die ſpani⸗ 
ſche Monarchie, deren Staͤrke ſich verlohr, wie 
die Groͤße des Reichs zunahm, und ich habe in 
meiner daͤniſchen — deutlich gezeigt, daß 
€ a2 
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die norbifchen Reiche niemals ſchwaͤcher, als zu 
den Zeiten geweſen, wie fie alte unter einem Koͤ— 
nige vereiniget waren. Weil die Regenten, ſagt 
der Verfaſſer ferner, ſich öfters der Tyranne 

und verfchiedenen andern Laſtern ergeben, fo it 
deren Menge dem menfchlidien Gefchlechte 
nachtheilig.. Man kann aber diefen Ga um— 
kehren, und mit eben demſelben runde fagen: 
weilviele Regenten tugendhaft find, fo ift de: 
con Menge dem menſchlichen Gefchlechte nüß: 
fich. Es Finnen überdem fchwache Negenten 
folchegrobe, und demganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlecht zum Schaden gereichende Laſter nicht 
fuͤglich ſo dreiſt und unbeſorgt ausüben, als groſ 
ſe und faſt den ganzen Erdboden beherrſchende 
Monarchen. Ein Caligula, ein Nero, ein 
Garacalla, und ein Heliogabalus würden ſich 
niemals erfühner haben, ihren Lüften fo ſehr 
nachzuhängen, wenn in Italien noch, miehrere 
unabhängige Staaten vorhanden gewefen wa . 
ven. Esgeht hauptfächlich auf Die Univerfal: 
monarchen, wenn man alforeden darf, was 
der Poet fagt : | 

— — Nihil et, quod crec re de fe 

Non poflit, cum laudatur Diis =qua po- 
Daß die Unterthanen, welche unt 
narchien leben, ihre Nahrung, 
Gewerbe mit mehrerer Ruben. € 
ſetzen Förnen, als die Untertbangt 
ner kleinerer Staaten, iſt gewiß 
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aber auch zu gleicher Zeit fagen, daß viele kleine 
und ſonſt bluͤhende Staaten ihren Handel gaͤnz⸗ 
lich eingebüßet, fo bald fie mit großen Reichen 
vereiniget worden. Wenn Sranfreich in dem 
vorigen Jahrhundert die Oberhand behalten, 
Holland bezwungen, und Jacob den Zweyten 
zum Statthalter oder ſchatzpflichtigen Könige 
in England gemacht hätte, würde der reiche eng: 
liſche und hollaͤndiſche Handel ſich nicht mit der 
Zeit nach Frankreich gezogen haben ? und wuͤr— 
de ein maͤßiges Stuͤck Land, als die ſieben ver⸗ 
einigten Mrovinzenausmachen, jemals zu dem 
Anfehn gelangt feyn, morinn fie nun ſtehen, 
wenn ſie der Bothmaͤßigkeit Spaniens waͤren 
unterworfen geblieben ? Unter allen Gründen 
aber, welche der Verfaſſer anführt, ift derje: 
nige, den er von der Religion entlehnet, der an: 
ſtoͤßigſte. Denn daher denkt er zu beweiſen, 
was es fuͤr ein Gluͤck fuͤr die ganze Chriſtenheit 
geweſen ſeyn würde, wenn Spanien z. E. ganz 
Europa bezwungen, und durch Zwang und die 
Inquiſition alle Sutheraner und Neformirte ge: 
nöthiger hätte, eben diefelben Bilder anzubeten, 
welche die. fpanifchen Monarchen verehren. 
Wenn man diefes und andere Dinge überlegt, 
die indiefem Buche vorfommen , fo verliert die 
Schrift fehr viel von ihrem Werth, und der 
Verfaſſer verdient mit Recht widerlegt, und da: 
für geftraftzu werden , daß er-fich unferftanden, 
eine ſo ſeltſame und allen Regenten hoͤchſt unan⸗ 
genehme Meynung zu vertheidigen. Ich bin ec. 
6:3 Der 
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| ſcchs und febenige Brief, 


Hein Her, 


y ie verlangen von mir zu mwiflen, Was in 

Staatsſachen feit einiger Zeit neues vor: 
| gegangen, weil fie, wie fie fchreiben, 
lange feine Zeitungen auf dem Lande gelefen, 
Das neuefte, was ichihnen berichten kann, be: 
ſteht darinn, daß der tuͤrkiſche Kayſer angefan: 
gen, der Chriſtenheit den Catechismum zu pre: 
digen, fo daß gegenwärtig der Ausſpruch des 
Poeten vollkommen eintrifft, falva reseft, iam 
Davusphilofopharur, Die Gefchichte verhäkt 
fich folgenderftalt; Der Großvezier hat vor kur⸗ 
3er Zeit, auf Befehldes Großfultans,. die Ge: 
fandten der chriftlihen Mächte zu fich fordern 
laſſen, und diechriftlichen Poreriraren durch ei⸗ 
ne bewegliche Rede zur Eintracht und zum Frie⸗ 
den unter einander ermahnet. Dieſe Rede 
ſcheint mir ebenfofeltfam, als die Predigt, die 
ein gewiſſer Seeofficier vor einigen Jahren in 
Norwegen gehalten, um einen Streit beyjule⸗ 
gen, der zwiſchen einigen geiſtlichen und gradu⸗ 





„teten Perſonen entſtanden war, Ich babe im 


Ä Anfange diefe Catechifation des Großveziers fuͤr 
‚ein RER und gm unter die Na: 


bein | 
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bein getechnet, welche uns in den Zeitungen oft 
aufgebnnden werden. Die Hiftorie aber ift 
nachher Durch verfchiedene Briefe von eben dem⸗ 
felben Inhalt befräfriget worden, dieder Sul: 
tan nach England und Holland abgeſchickt, und 
worinn er feine Bermittelung und feine willigen 
Dienfte zu Stiftung eines Friedens unter den 
friegenden chriftlichen Potentaten angefragen, 
Sch habe. nicht gelefen, mas dem Großfultan 
auf diefen feinen Antrag von England und Hol: 
land geantworter worden. Allem Vermuthen 
nach) aber Haben fie dem Sultan für feine gute 
Gefinnung gegen bie Chriftenheit Dank gefagr, 
und demfelben hinwiedersmihre Vermittelung 
zwiſchen ihm und dem perfianifchen Schach 
Dadirangeboten, mit welchem er feit einigen 
Fahren im Krieg vermwicele gewefen. Die 
‚Friedenspräliminarien, welche der Sultan den 
Hriftlihen Potentaten gethan, haben diefe felt: 
fame Begebenheit nachher noch mehr aufgeklä: 
ref. Denn weil die meiften Artikel zum Vor: 
theil von Frankreich eingerichtet waren, fo ift 
es wahrfcheinlich, daß ein franzöfifcher Minis 
fer hierinn dem Großvezier an die Hand gegan: 
gen, und eingemifler Skribent hat nicht un: 
recht, wenn erfagt; Diefe Praliminarien find 
nicht von einer tärfifchen Hand aufgefege, und 
diefe Friedenseyer find nicht unfer einem tärfi- 
ſchen Turban ausgebrütet worden, Sch bin ze, 
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| i chen and fi enge Br 


Mein Herr, | 
J ch hatte neulich Gelegenheit, mit einem | 


jungen Herrn zu reden, der ſich eine Zeit⸗ 

lang in Spanien aufgehalten hatte. 
Derfelbe erzählte, daß diefpanifche Nation feit 
einiger Zeit faſt ganz unfennbar geworden, in: 
dem die ‚ehemalige fpanifche Ernfthaftigfeit fich 
in eine franzoͤſiſche Slüchtigfeit verwandelt, und 


die Lebensart zu Madrit faſt eben ſo wie zu Pa- 


ris beſchaffen ſey. Hiedurch wird dasjenige von 
neuem beſtaͤrkt, was ich bereits an einem andern 


Orte in meinen Schriften von den menſchlichen 


Neigungen angemerkt, daß der Ort, die Luft 
und die Nahrung dazu wenig oder nichts beytra⸗ 
gen; ſondern daß es bloß auf die Regierung, 
aufdie Gefege und auf die Verordnungen an: 
Fomme,die Menſchen zu bilden, und folche in eine 
andre Korm zu gießen. Wie ſehr ein ganzes 


Volk in einer kurzen Zeit ſich. veraͤndern koͤnne, 


davon kañ feine Nation zu einem ſtaͤrkern und un- 
umftößlichern Beweiſe: dienen, als die englifche,’ 
Die Engländer, welche in ven älteften Zeiten nur . 
zur Sklaverey erfchaffen zu ſeyn fehienen, find 
nun unter allen europaͤiſchen Voͤlkern die tapfer: 


. ften, 
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fen, und die groͤßten d Freunde und Vertheidiger | 
der Freyheit. Wenn man den alten Zuſtand 
diefes Neichs betrachtet, infonderheit zu den Zei: 
ten Wilhelms des Eroberers, fomuß man über 
die Gedult dieſes Volks, und über deffen blinden 
Gehorſam gegen die Regierung erſtaunen, und 
man kann die Geſchichte der damaligen Zeiten 
nicht leſen, ohne zugleich aufs empfindlichſte ge: 

ruͤhrt zu werden, wenn man findet, daß fie ſich 
voneiner ſchwachen und fremden Nation, wie 
die Mormänner waren, unter die Füße treten 
laͤſſen, und mit einer folchen Gedult alfe nur zu 
erdenfende Schmach und Gewalt erfragen, daß 
. man auch .bey Feiner morgenländifchen Nation 
Davon ein größeres Beyſpiel antrifft. Zu un: 
fern Zeiten aber hat ihre Kühnheit Feine Graͤn⸗ 
zen, und ihre Luſt zur Freyheit iſt fogroß, daß - 
; man in Feinem Sande dergleichen antrifft. Ich 
habe bereits an verfchiedenen Drten in meinen 
Schriften der Freyheit Erwehnung gethan, de⸗ 
ren fie ſich anmaßen, uͤber Sachen, die in die Re⸗ 
ligion einſchlagen, zuurtheilen, welches ſo weit 
gehet, daß ſie gewiſſe Schriftſteller bloß zu dem 
Ende bezahlen und unterhalten, um gegen die 
. Grundartifel zu jhreiben. So unerlaubt die: 
fesauchift, fo muß man fich doch noch weit mehr 
uͤber die Sreyheit wundern, deren fi Privat: 
perfonen anmaßen, als welche ſich nicht entbloͤ⸗ 
‚den, gegen die Regierung zu fchreiben, und im 
öffentlichen Druck die Anordnungen und Anflal- 
sen, aufsbitterfis —— rhen, welche von = 
\d> 


go y 

Koͤnige in Kriegs: und Friedenszeiten gemacht 
werden, Dieſes wird ſo wenig in Holland, als 
in irgend einer anderh freyen Nepublif gedulder, 
Aber die meiften Engländer wollen fid) in keinem 
Stuͤcke zwingen laffen, und die Erfahrung. hat 
auch gelehret, daß der Zwang zu nichts anders 
gedienet, als ihre Freyheit zu vermehren. Ich 
habe dieſe Nation in meiner eigenen Lebensbe⸗ 
—2*— bereits abgemahlt, und will daher 
dieſes einzige nur noch von ihr anmerken, daß 
man in London jederzeit Skribenten findet, die 
in monatlichen oder woͤchentlichen gedruckten 
Blättern die Entſchlieſſungen und Maaßregelu 
bes Hofes fowol, als des Parlaments, aufsbir: 
terfte durchziehen, Hauptſaͤchlich aber treiben 
zweene Schriftfieller diefes Hanhwerf, der foge: 
nannfe Crafftsmans: und der Verfaffer des alfo 

betitelten Oid England, Diefe beyden Sfriben: 


fen lafjen alles, wasihnen inden Sinn fommt, 


auch in den allerwichtigften Staatsfachen, ohne 
das geringfte Bedenken durch) den Drud be: 
kannt machen. Ich will davon zum Benfpiel 
anführen, was id) neulich in einerh Blatte von 
der Schrift, die den TirelOld England führer, 
gelefen habe, Ks ift befannt, : daß Enaland | 
ei einigen Jahren fic) fehr viele Mühe gegeben, 
Holland dahin zu beivegen, fichöffentlich gegen 
Frankreich zu erklaͤren, und daß-die Negierung 
in England diefes alg hoͤchſtnothwendig fuͤr ſich 
und die ſaͤmmtlichen Alliirten angeſehen; zu eben 
derſelben Zeit aber, wie man in England und 
| Hol⸗ 
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Holland damit beſchaͤftiget war, ſpottet der 
Verfaſſer der Schrift, Old — genannt, 
daruͤber, und ſchreibt; „Man ſuche Holland 

„nur eine Naſe zu drehen, indem es der Wohl: 
„fahre und dem Mugen vou Holland gänzlich 
„entgegen fey,in ein folches Anfinnen zu willigen.“ 
Wie ſehr auch jemand immer die Freyheit lieben 
mag, fowird er doch geftehen muͤſſen, daß die: 
ſes zu weit getrieben fei., und wider alle in einer 
Societaͤt feftgefette und zu beobachtende Orb: 
nung jtreite, Das fchlimfteift, daß diefe Ver: 
faffer öfters ohne den geringften Grund, und 
ohne alle Einſicht urtheilen, wie man findet, 
daß der Verfaſſer von Old England hut. Denn 
er fagt: die Staatsflugheitvon Holland erfor: 
bere,eine beftändige Freundſchaft mit Frankreich 
zu unterhalten, und Sranfreidy habe weder 
Willen noch auch die Mache diefe Republik un: 
ter den Sußzubringen, welches der Erfahrung 
offenbar widerfpricht, Die Zeit hat auch geleh: 
ret, daß Holland kluͤger gehandelt hätte, wenn 
es den engliſchen Vorſtellungen eher Gehoͤr ger. 
geben. Ein ſolches Unternehmen verdienef 
eben fo wenig Beyfall, als das Teftament der 
Herzogin von Marlborough, worinn William 
Wirte bloß deswegen ‚hundert tauſend Pfund 
vermache waren, weil er befländig die 
Entſchlieſſungen des Hofes und des — 
ments getadelt harte, Ich bin sc, 
—W 
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Be re 
acht und fiebengigfte Brief 
Mandy | 


ie verlangen von .mir zu wiſſen, toie bie 
4 Unrühe ausgefallen; wmelrhe von den 
| Handwerksgeſellen in Kopenhagen vor 
einiger Zeit angeftiftet worden. Ich kann ih— 
nen darauf feine andere Antwort ertheilen, als 
daß fie fih auf die gewöhnliche Art geendis 
get, nämlich, daß die Meifter. den Gefel: 
Ven nachgeben, und ſich von ihnen ſolche Gejege 
vorfchreiben laffen müffen, welchedie Geſellen 
für gut gefunden. Es iftein Gluͤck, Daß die 
Handwerfsburfche ihre Forderungen nicht noch 
weiter.getrieben, da diefe, Leute die einzigen in 
einer bürgerlichen Geſellſchaft find, welche nicht 
Fönnen gebändiget werden. Andre Unterthanen 
und Einwohner find an einen gewiflen Ort ge: 
bunden, den fienicht ohne große Deichwerlich- 
Zeiten und ohne vielen Schadenwiedet verlaffen. 
Fönnen. Die Handiverfsgefellen. aber haben, 
feinen gewiſſen Wohnplag, und Fein gewiſſes 
Vaterland. Sie wohnen, wie die Tartarn 
unter Gezelten, und koͤnnen ſich ohne den gering⸗ 
ſten Verluſt, und ohne die mindeſte Unbequem⸗ 
lichkeit von einem Orte zum andern begeben. 
u” | Ä Wenn 
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Wenn fie daher drohen, daß fie Davon gehen 
wollen, fo muß manglauben, daßesihr Ernit 
fey, und ihre Meiſter find gezwungen, fid) auf 
Gnade und Ungnade zu ergeben, mo fie nicht 
haben wollen, daß ihre Arbeit und Nah— 
rung gänzlich liegen bleibenfol. Denn wo ein 
Handwerksburſche hinkoͤmmt, da iſt ſein Vater⸗ 
land, und wenn er des Abends in einem fremden 
Lande und Reiche anlangt, ſo hat er des folgen⸗ 
den Morgens ſchon wieder Arbeit. Sie ſind 
ſolchergeſtalt faſt die einzigen Menſchen, die ob 
ne Koften fremde Laͤnder befuchen, und mit eis 
nem leeren Beutel die ganze Welt durchitreichen 
koͤnnen, wenn fienur fo viel bey fih führen, daß 
ſie unter Weges in einigen Krügen, was fle ver: 
zehrt, bezahlen koͤnnen. Bey fo geftalten m: 
ftänden ift demnach Fein Mittel ausfündig zu 
machen, diefe Leute im Zaum zu halten, und 
fie zu bewegen „ an einem gewiſſen Orte zubleiz 
ben, wo nicht die Obrigfeiten in allen Sändern 
und Städten mit einander überein fommen, und 
ein gewiſſes Gefeg feftfegen, daß die Hand— 
werksburſche an allen Orten follten gleich gebal- 
tenwerden. Wenn diefes möglich, und durch 
eine allgemeine Vereinbarung feſtzuſetzen wäre, 
fo würden fie ſich ſchon bedenken, ohne wichtige 
Urfachen von einem Orte zum andern zu laufen. - 
Denn wenn ein folcher Kerl weiß, daß er nicht 
mehr Lohn und Feyertage in Deutfchland, als in 
Dännemarf, und in Frankreich als in Schwe— 
den zu erwarten bar, fo wird er gerne m. 

r⸗ 
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te bleiben, wo ereinmalift. Weil aber eine fol: 
che Vereinbarung’ fehwerlich zu hoffen, fo wer: 
den die alten und mit einem ſolchen Herumſchwaͤr⸗ 
men verbundenen LngemächlichEeiten wohl be: 
ftändig fortdauren. Ich bin ze. 
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neun und ſiebenzigſte Brief, 
Mein Het, | u 


eilich mit vielen Leuten nicht in den Ber 

griffen übereinftimme, welche diefele 

- ben id) von verfchiedenenDingen ma: 
hen: ſo bin ich auch mit ihnen, in Abficht auf 
die Meynung, nicht einig, welche fie von ber 
dänischen Nation hegen, alsan derfie jederzeit 
etwas zu fadeln finden, und infonderheit die in 
Dänneniarf herrfchende Kaltfinnigfeit in der 
Keligion, nicht widrig und groß genug vorzu— 
ſtellen wiſſen. Ich lobe zwar ihren. Eifer, wenn 
derſelbe aus einer lautern Quelle flieffet, ich be: 





haupte aber auch zugleich, daß fie irren, wenn 


fie die Dänen, mit folchen Farben abmahlen. 
Andre, welche auf ihren Reiſen die Eigenfchaf: 
ten der Völfer, wo fie hingefonimen, unter: 
ſucht, ein ganzantrer Meynung, und 
halten die Daͤniſche Marion fir ganz theologiſch. 

um 
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| S Beweis darf man nur die Scherjfchrifeang 
ehen 


welche in die europaͤiſche Fama eingeruͤckt 
and worinn es heiße, daß. Mercy: 
rius von dem Jupiter abgefchickt worden, um 
das Verhalten und die Aufführung alfer quf der 
Erde wohnenden VBölfer zu unterſuchen. Mer: 
euruis ſagt hierauf, Daß er fi) nad} der 
dänifchen Nation bey einem dänifchen Ex 
delmann eefundiger , der eben aus der 
- Kirche mit einem Geberbuch unter dem Arme 
berausgefömmen, und der Bericht, dener dent 
Jupiter bey feiner Zuruͤckkunft abſtattet, lautet 
folgendergeſtalt: „Die Dänen beten mehr, als 
„EDEL befohlen hat.“ Man ſieht leicht, daß 
dieſes eine —** iſt, man ſieht aber auch zu 
gleicher Zeit daraus, was andre Voͤlcker von 
. ber dänischen Nation ureheilen, und daß diefel 
ben mit einigen von unfern Higigen Eiferern niche 
zufrieden find, welche die dänische Nation durch 
ihre Kaltfinnigfeie in der Religion und durch ih⸗ 
ve wenige Gottesfurcht von andern Voͤlkern un⸗ 
terſcheiden. Man wird wohl nicht leicht ein 
andres Land finden, wo die Kicchön mit Zub: 
rern fo ſehr angefuͤllet find, alsin Daͤnnemark, 
und kaum wird eine andre hohe Schule im Stan: 
de ſeyn, eine ſolche Menge von jungen angehen— 
den Gottesgelehrten aufzuweiſen, als die Aka: 
demie in Copenhagen. Wenn ein hieſiger Buͤr⸗ 
ger vier Sohne hat, ſo widmet er gewiß drey 
von ihnen dem geiſtlichen Stande, und wenn 
der vierte eine andre Wiſſenſchaft ragt, ſo 
J— ſagt 
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ſagt man, wie fleifiger font auch immer ſeyn 
mag, daß er ſich dem Studiren entzogen. Denn 
durch das Studiren verſteht man hieſelbſt uͤber⸗ 
haupt die Theologie. Die meiſten Stipendia, 
delche zum Beſten derjenigen, die fremde Laͤn⸗ 
der beſuchen, geſtiftet ſind, koͤnnen keinen an⸗ 
dern als folchen jungen Leuten nach der Stiftung 
verliehen werden, welche ſich der Theologie wid. 
men. Wenn aber die Stifter hätten voraus fe: 
benfönnen, daß das theologifihe Studium in 
diefen Ländern fo fehr Überhand nehmen würde, . 
; fie würden, allem. Vermuthen nad) darauf: 
bedacht gemwefen fegn, “auch andern . Wiſ⸗ 
ſenſchaften durch dergleichen milde Vermaͤcht⸗ 
niſſe einen Vortheil zu verſchaffen. Wenn man 

demnach) aus Daͤnnemark nach fremden Orten 
reiſet, um die Theologie zu erlernen, und oͤffent⸗ 
Yiche Lehrer der Gottesgelahrheit von fremden 
Orten nach Copenhagen verſchreibt, ſo kann 
man von beyden nicht wohl eine hinlaͤngliche Ur: 
ſache angeben. Ich will, um dieſes zu beweiſen, nur 
Folgendes anführen: Es find hier in der Stadt or⸗ 


doentlich eingerichtete muſicaliſche Concerten, wo 


ſich aber, ſo lange nur luſtige und munter gefeß:. 
te Stuͤcke aufgeführfwerden, das ganze Jahr 
durch insgemein nur wenige Zuhoͤrer einſinden. 
Aber in der Faſtenzeit, wenn das geiſtliche Er: 
wegen aufgefuͤhrt wird, wimmelt der Saal von 
Menſchen, inſonderheit vom Frauenzimmer. 
Dieſes habe ich an andern Orten, wo ich mich 
aufgehalten, und ſelbſt in der heiligen an 
| * Rom 
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Kom nicht angemerkt, In diefer letztern 
Stadt iſt ein großer Platz, der den Namen fuͤh⸗ 
vet Piazza Navona, wo alle Arten von luſtigen 
Schaufpielen unter offenem Hinmelvorgeitellee 
werden. ‘Der Pabft will zwar den Rönern der: 
gleichen Luſtbarkeiten nicht verbierhen, und er: 
laubt es daher, daßfolche gehalten werden md: 

gen, Damit erdoch aber anden Tag legen möge, 


— 


daß er dergleichen Schauſpiele mehr verdam⸗ 


mie als billige, ſo hat er verordnet, daß zu eben 


derſelben Zeit, und an eben demſelben Orte, 


da dieſe luſtigen Schauſpiele gehalten werden, 
ein Jeſuit an, dem einen Ende des Platzes 
eine Predigt halten, und darinn die Thorhei— 
ten und Eitelfeiten der Welt beftrafen muß. 


Wenn aber das Volk bey hunderten den luſti⸗ | 


gen Schaufpielen zueiler, fo ſiehet man kaum 


zwey Zuhörer bey dem Predigtſtuhl des Je— 


fuiten, Ich fönnte noch ein tmehreres, um 


diefes zu bemeifen ‚ anführen, ich halte dies 
fes aber, für binlänglih, um diejenigen zu 


widerlegen, die der. dänischen Nation eine be: 


fondere Kalefinnigkeit in ber Religion ſchuld 


‚geben, Ich bin Te 
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Der 
Der achtzigſte Brief. 
Mein Herr, ö we m 


iemelden mir, daß ſie vor kurzer Zeit eis 
| ner Gefellfchaft beygewohnet, wo man 
heftig mit einander, der beyden großen 
Staatsminiſter, des Uhlefelds und Sreiffenfelös 
halber, mit einander geftritfen, indem einige 
"dem erſtern, andre aber dem letztern den Vorzug | 
bengelegt. Sie wuͤnſchen meine Meynung, 
die ich desfalls hege, zuerfahren, und verlangen 
von mir eine Vergleichung unter diefen beyden 
anfehnlichen Männern anzuftellen, infonderheit 
Daich, wie fie mir das unverdiente Lob beylegen, 
in dergleishen Unternehmungen nicht unglücklich 
geweſen. Ich bin ihnen zwar für die geneigfen 
Gedanfen, welche fie von mir in diefem Stücke 
hegen, garfehr verpflichtet, und ein ſolches Lob, 
da es von einem Kenner herrühret, Fönnte mich 
- ganz allein aufmuntern, einen Berfuch zu wagen. 
Da man aber ingedrudten Büchern fehr wenig 
von den Schickſalen und Unternehmungen des 
letztern antrifft, fo wird dieſe Arbeit nicht anders 
als unvollfommen: ausfallen koͤnnen. Doch 
yoilf ich mich bemühen, nad) Maaßgebung der. 
wenigen Wiffenfchaft, die mir davon beywohnet, 
ihrem 
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ihrem Verlangen eine Genuͤge zu leiften, Wenn 
man die Abfunft, die Erziehung, und die Erbe: 
bung zu den höchften Ehrenftuffen beyder vorer: 
wehnten großen Staatsmänner erweget, fo bes 
merket man allenthalben eine große Verſchieden⸗ 
bei. Uhlefeld ſtammte aus einem der anfehnlid): 
ften und größten Häufer in Dännemarf her. 
Greiffenfeldaber war nur eines Weinhändlerg 
Sohn. Der erfte warin Staatsſachen und ani 
dern einem rnehmen von Ndelnöthigen und uns 
entbebrlichen Wilfenfchaften erzogen. Der an⸗ 
dre legte in der Schule den Grund zu folchen 
Wiflenfchaften, die ihm mir der Zeit zu einem 
Mredigerdienfte, oder zu einem Schulamte den 
Weg bahnen konnten. Jener ward zu feinen 
Aemtern ſchon in feinen Probejahren gleichfam 
mit der Hand geleitet, theils durch feine maͤchti⸗ 
gen und zahlreichen Anverwandten, theils durch 
feine vortheilhafte und große Verbindung mit 
der liebſten Tochter Chriftian des Vierten. Die: 
fer aber haste im Begentheil eben fo viele Hinder: 
niffe zu beftreiten, und Fonnte nicht anders als 
durch einen ungebahnten und fauren Weg zu fei: 
nem Endzweck gelangen. Denn wie der erftedie 
Maͤchtigſten im Reiche zuBefoͤrderern hatte, wel⸗ 
che ſich über feine Erhebung freueten, fo hatte 
der andre die Groͤßten gegen ſich, die ſeine Erbe: 
bung mit ſcheelen Augen anſahen, und, wie man 
im Sprichworte zu ſagen pflegt, das Kind in 
der Geburt zu erſticken ſuchten. Wenn man die: 
jes erwegt, und betrachtet, daß der eine einen 
— oda . Weg 
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Weg gehen müfjen, welcher voller- Steine des 
Anſtoßes war, der andre aber einen ebenen und 
gebahnten Weg vor fich gefunden, fo follte man 
faft auf die Gedanken gerathen, daß Greiffen- 
feld von der Natur mit größern Gaben ausge- 
vüfter geweſen, als Uhlefeld. Weilaber alle und 
jede einhellig bejeugen,daß Uhlefeld ſchon als ein 
Knabe bewundert, und bereits in feiner erſten 
Jugend, nach dem Zeugniß Ogerii und andret, 
fr eine Zierde des dänifchen 5— wor⸗ 
den, ſo kann man in dieſem Stuͤcke Greiffenfeld 
keinen Vorzug beylegen, ſondern es iſt vielmehr 
waͤhrſcheinlich, daß, wenn der erfte auch nur eines 
Weinhaͤndlers Sohn gemefen toäre, wie der letz⸗ 
te, er fich doch durch feine natuͤrliche Faͤhigkeit 
eben ſo ſehr wuͤrde empor gebracht, und eben ſo 
hoch geſchwungen haben. Man muß hiebey 
auch zugleich dieſes bemerken, welches den Ver⸗ 
dienſien des erſten ein großes Gewichte beylegt, 
daß er ſich zu den Zeiten ſo ſehr hervorgethan, da 
der daͤniſche Hof mit großen Staatsleuten und 
gelehrten Perſonen angefuͤllet war, und Uhlefeld 
den Geſchaͤften unter Chriſtian dem Vierten vor: 


ftand, der felbft.den Grund zu allen Dingen leg: 
te, und folche auch nachher ſelbſt ausführte. Sm 
Gegentheil waren die Umftände der: Zeit dem 
Iegtern vorteilhafter. Denn derfelbe lebte 
unter Chriftian dem Fünften, der ſich hauptſaͤch⸗ 
lich in Kriegsſachen und an der Spitze eines 
Kriegsheeres hervorzuthun ſuchte. Die Staats⸗ 
geſchaͤfte aber auf diejenigen Staatsmeiſter ans 

kom⸗ 
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Fommen ließ, zu benener ein Vertrauen hatte. 
Man kann daher fagen, daß beyde durch ihre 
große Fähigkeit, und aufjerordentliche Gemuͤths⸗ 
gaben fih denWeg zu den höchiten Ehrenftellen. 
gebahnet, und Uhlefeld dadurch und durch deren 
Huͤlfe Reihshofmeifter,  Greiffenfeld aber 
Meichsfanzler geworden. Will man. aber bie 
Fähigkeit diefer beyden anfehnlihen Männer 
nad) demjenigen beurtheilen, was fie ausgerich- 
tet, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß Uhlefeld fich eis 
ne groͤßere Erkentniß in Staatsſachen durch die 
Erfahrung von ſo vielen Jahren erworben, als 
Greiffenfeld. Denn er ward zu allen Geſandſchaf⸗ 
ten gebraucht und hat bey allen Friedenscon⸗ 
greſſen das Praͤſidium gefuͤhret, da Greiffenfelds 
Miniſterium nicht laͤnger als 4 bis 5 Jahre ge⸗ 
dauert. Aber eben dieſer Umſtand, daß er es 
in einer kurzen Zeit ſo weit gebracht, und ein ſo 
groſſes Anſehen erlanget, verurſacht, daß man 
deſto hoͤhere Gedanken von ſeiner Faͤhigkeit faſſen 
muß. Zwar duͤrften einige einwenden, daß der 
große Ruhm, den er in der Zeit ſeines kurzen 
Minifterii erworben, und die vielen Liebkoſun⸗ 
gen, die ihm von den meiften europäifchen Poten⸗ 
taten gemacht worden, zum Theil daher geruͤh⸗ 
ret, weiler ben Chriftian dem Fünften in großen 
Gnaden ftand, alswelcher feinem Rath in allen 
Stüden folgte, und deſſen Freundfchaft damals 
dem Kayfer, Holland, Frankreich, Spanien 
und Brandenburg unentbehrlid; war. Man 
kann aber darauf antworten, HAB eben dieſes 

Dd 3 groſ⸗ 
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große Vertrauen, welches ber König bey den 


damaligen kritiſchen und bedenflichen Zeiten von 


alten andern Unterthanen in ihn feste, von ſei— 
ner ganz befondern Fähigfeit ein unwiderſprech⸗ 
fiches Zeugniß ablegt. Mann kann aud) mit 
Wahrheit fagen, daß faft Fein Staatsminifter 
su dendamaligen Zeiten die Feder mit einer fol: 
chen Zierlich£eit geführet, und die Bekanntſchaft 
und Freundschaft mit den ausländifchen Höfen 
mit größerer Gefchiklichfeit unterhalten, als 
Greiffenfeld. War demnach Uhlefeld überhaupt 
ein größerer Staatsmann, fo fcheint Greiffen: 
feld ein geſchickterer Secretair gemwefen zu feyn, 


der die Sadyen im Cabiner mit größerer Zierlid): - 


feit, Einfichtnnd Fertigkeit beforge, Zum Be⸗ 
weis, wie hurtig der leßterein den ihm aufgetra⸗ 
genen Gefchäftengewefen, führt man unter ans 
bern die zierliche lateinifche Rede an, Die er aus 
dem Stegreif an einen fremden Geſandten gehals 
ten, wodurch er den erften rund zu feinem gro: . 
fen Gluͤcke geleget. Eine ſolche Commißion 
hätte Uhlefeld ſchwerlich uͤbernom̃en, ob er gleich 
in andern Stuͤcken des letztern Lehrmeiſter ſeyn 
koͤnnen, und'von fremden Skribenten für einen 
der groͤßten Maͤnner, die jemals in Europa gele⸗ 
bet, gehalten wird. Wie aber dieſe beyden ans 
fehnlichen Minifter große Tugenden befaßen, {0 
hattenfieauch große, und zwar folche Schler, 
von Denen man vorher fehen Eonnte, "daß fie das 


durch in das größte Verderben würden geſtuͤrzt 


werden. Beyde waren über alle maßen hoch: 
ee muñ⸗ 
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muͤthig, und der Ehrgeiz war bey beyden gleich 
groß. Doc war der Hochmuth des erftern gefähr: 
licher. Deñ wie Greiffenfeld nur der machtigfte u, 
höchfte unter allen übrigen Unterthanendes Kö: 
nigs zu ſeyn fuchte, fo war Uhlefeld.nicht mit 
dem Stande eines Unterthanen zufrieden, und 
ſuchte fich nicht nur feinen Mitbuͤrgern, fondern 
auch dem Föniglichen Hauſe felbft furchtbar zu 
machen, und daher war auc) fein all der größ: 
te. Der Ehrgeitz, welchen Uhlefeld befaß, 
verdienet den Dramen eines fträflichen Stol;es, 
Greiffenfeld aber befaß einen unerträglichen 
Hochmuth, undeinen ſolchen Hochmuth trifft 
man insgemein bey ſolchen Leuten an, die aus 
dem Staube zu großen Wuͤrden erhoben werden. 
Denn er ſchaͤmte ſich feiner Herkunft, er verach⸗ 
tete ſeine alten Freunde und Verwandten, und 
konnte ſeine eigene leibliche Mutter nicht vertra⸗ 
gen. Uhlefeld aber ward von ſeiner Gemahlin 
und Kindern geliebt, und war gegen diejenigen, 
welche geringer waren, als er, ſehr leutſelig, und 
gegen niemanden trotzig und frech, als gegen 
das Königliche Haus. Wie alfo Greiffenfelo 
ein gufer Unterthan, aber ein böfer Bürger 
war, fo war Uhlefeld ein guter Bürger, aber 
eingefährlicher Unterthan. Sie wurden beybe . 
zum Tode verurtheilet, ungeachtet ihr Verbre: 
chen nicht gleich war. Denn Uhlefeld ward der 
Verraͤtherey gegen den Koͤnig und das Vater⸗ 
land uͤberfuͤhret; uͤber die Untreue des letzten 
J— Dd 4, aber 
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aber wird annoch geftritten. Denn aus dem | 
ihm damals gemachten Proceß erhellet nicht ſo⸗ 


wohl, daß er ein ungetreuer und verraͤtheriſcher 
Unterthan, als daß er ein eigennuͤtziger und geld- 
gieriger Dlinifter gewefen. Wie demnach der 
‚erftenach feiner zweyten Fucht im Bilde hinges 
richtet ward, fo ward der legte miteiner ewigen 
Gefangenfchaft begnadiget. Und daher kommt 
es, daß der legte nachher verfchiedene gefunden, 
die fic) feiner angenommen, und ihn vertheidis 
get, den erften aber hat Fein Menfchzu entſchul⸗ 


digen geſucht, undes fann auch nichts zu — 


Vertheydigung beygebracht werden, ſondern ein 
jeder iſt gezwungen zu geſtehen, daß er das Urs; 
theil, welches man uͤber ihn gefaͤllet, mit Recht 
verdienet. Alles, was ein geſchickter Advocat 
vielleicht etwa noch anfuͤhren koͤnnte, um die 
Miſſethat des Uhlefelds zwar nicht zu entſchuldi⸗ 
gen, doch einigermaßen zu verringern, beſteht 
dariun, daß er ſein gottloſes Vornehmen nicht 
ſowohl mit gutem und vorher uͤberlegtem Vorbe— 


dacht unternommen, als vielmehr durch den zuͤ⸗ 


gelloſen Affect der Rache hingeriſſen worden, den 
ihm feine hitzige Matur zu bandigen nicht zugelafs 


fen. Aber auch diefes ift nicht vermögend, ihn 


zisenffchuldigen. Denn eine Mifjethat ift und 


bleibt eine Miſſethat, und ein Mord iſt ein 
Mord, bey welcher Gelegenheit derjelbe auch 


geſchiehet, und wag für ein fündlicher Bewe— 
gungsgrund denfelben auch mag veranlaſſet 


haben, In Nbfiche anf die bürgerlichen Geſetze 
— | s . , iſt 


CWURTE 
iſt es einerley, obgleich im moralifchen Verftan- 
deein Unterfcheid unter den Miffethaten, nach‘ 
Maafgebung der Gründe, wodurch man dazu 
angetrieben wird, ftatt zuhaben pflegt. Denn 
einer fpinnt bloß eine Verraͤtherey an, um die: . 
ſelbe zu begehen, einandreriaber wird aus-Ra- 
- he dazu angetrieben. Die Thatifivon beyden 
gleich ftrafbar , obgleich die Thäter anfich nicht 
gleich gottlosfind. In den legten Umſtaͤnden 
befand fih Uhlefeld. Die Natur hatte ihn mit 
vielen herrlichen Gaben gezieret, under wand: 
te folche auch viele Jahre durch zu des Vaterlan⸗ 
des und ſeiner eignen Ehre an. Sein hohes 
Herz und fein Ehrgeitz, welchesfeine Hauprleis 
denfchaft war, hatte unter Ehriftian des Vier: 
ten langwierigen Regierung vorftefliche Wir: 
kungen; und er ward Damals nicht nur als ein 
nuͤtzlicher Minifter, ſondern auch als eine Zierde 
des Vaterlandes angefehen. Aber eben diefel- 
be eidenfchaft, welche den Grund zu feiner EB: 
reund Hoheit legte, verurfachte nächher feinen. 
Fall und fein Verderben. Er war zu den Zeiten 
Chriſtian des Virten ein Liebling des Volks, und- 
wie er ſich vor allen andern ſeines Geſchlechts 
durch ſeine ſeltenen Tugenden hervorgethan, ſo 
war ſeine Gemahlin eine wahre Zierde des weib⸗ 
lichen Geſchlechts. Da ſich aber die Umſtaͤnde 
unter der neuen Regierung veraͤnderten, ſo daß 
auf ſeinem Wege, wie der Poet ſagt, nicht 
mehr Roſen, ſondern Diſteln aufwuchſen, ſo 
mußte er vieles erfahren, wozu er vorhin nicht 
| | Do; ge 
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gewohnt war, und je beutlicher erfein Mißver⸗ 
gnügendarüberanden Taglegte, deſto ſchwar⸗ 
zere Wolfen zogen fich über ifmauf. Gein Zorn. 
vermehrte fic) alfo jtuffenweife, undfamendih 


in eine foldye Gaͤhrung, daß er alle Schranfen 
uͤberſtieg, wodurch Uhlefeld ſich endlich ſo ſehr 
vergaß, daß er, aus Hochmuth und Rache, Eh— 
re, Leben, und Wohlfahrt aufopferte. Man 
ſieht hieraus, wodurch dieſer Mann zu 
zu dem verzweifelten Anfchlaggegen fein Vater: 
land verleitet worden, und der Schluß, den 
‚man hieraus ziehen fann, iſt folgender: Daß er 
die Strafe wohl verdiene , die man ihm zuer? 

kannt, aber eine folche Strafe, Die eher uͤber 


einen Coriolanus, alsüber.einen Catilinagefäl: | 


let wird, und daß, wenn Greiffenfeld eine glei: 
she Mifferhatbegangen, die Strafe zwar wohl 
hätte gleich feyn.müflen, ob gleich die Abſicht, 
in welcher beyde die That unternommen, verſchie⸗ 
ben iſt. Ich binze, | BR, 
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ein und achtzigfte Brief, 
Mein Dar; | 
ie verlangen vonmir zuwiſſen, mas für 
| Buͤcher ich gegenwärtig lefe, Ich be: 
ſchaͤftige mid) iegt mit der englifchen Hi— 
florie, welche unter allen europäifchen Geſchich⸗ 
fen Die angenehmſte und nüglichite if, Wenn 
‚ich bie alte Hiftorie Diefes Königreichs mit der 
neuern zufammen halte, fo Fann ich nicht ohne 
Erſtaunen die ſeltſamen Veränderungen betrach: 
- sen, denen das englifche Volk unterworfen ge; ' 
weſen. Es ſcheint faftunbegreiflich zu ſeyn, wie 
die zaghafteſte und furchtſamſte Nation in das 
tapferſte und unbaͤndigſte Volk verwandelt wer: 
den koͤnnen. Kein Volk iſt jemas ſo willig ge⸗ 
weſen, ſich einem fremden Joch zu unterwerfen, 
als Die Einwohner dieſes Landes, und Fein 
Volk liebet heutiges Tages die Freyheit mehr, 
und iſt ſchwerer zu regieren, als das engliſche, 
Wenn man die aͤlteſte britanniſche Hiſtorie an- 
ſieht, fo finder man, das Fein Sandden Römern 
wenigere Muͤhe zu bezwingen gefoftet, als Bri: 
sannien. Wie die Römer das Sand verlieffen, 
‚ward er bald von den Angelfashfen, bald von 
Aa 


> 
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Dänen und Notmwegern , und endlich von 
einem normännifchen Herzoglunter die Füße ge- 
‚treten, welcherfich durch einen einzigen Sieg 
bes ganzen großen Landes bemächtigte, und fol; 
ches in eine vollfommene Sklaverey brachte, 
Denn die englischen Sfribenten mögen von ber 
eingefchränften Macht des normännifchen Her: 
zogs, Wilhelms des Eroberers, fo viel reden, 
als fie immer wollen, und behaupten, daß er 
das Reich durch eine freye Wahl erlanget, fo 
zeigt doch die Hiſtorie, daß er das Sand durchs 
Schwerdt erobert, und daßer ſowohl, als fein 
Sohn, Wilhelmus Rufus, mit einer unum: 
ſchraͤnkten Gewalt regieret. Man muß fich 

bey diefer legten Veränderung infonderheit dar⸗ 
über wundern, wie es moͤglich geweſen, daß die 
‚ Engländer , deren vornehmfte Guͤther von dem 
Lebermwinder unter die normännifchen Herren 
getheilet wurden, dennoch nicht nur ihren vori⸗ 
gen Damen, fondern auch. ihre alte Sprache 
behalten, infonderheit, da es fcheint, daß 
Wilhelm der Eroberer bemuͤhet gewefen, bey: 
Des zu verändern, und die Hiftorieüberdem zeige, 
daß, dadie Angelfachfen fich des Sandes bemäd): 
tiget, daſſelbe feinen Namen verloren, Bri- 
fannien in England verwandelt, und die angel: 
fächfifche,, oder englifche Sprache, die Landes: 
fprache geworden, fo wie die dänifche Sprache 
unter dem König Knut dem großen, und deffen 
Nachfolgern, die Hofſprache ward. Dieſes 

war auch die Abſicht Wilhelms des Eroberers, 


und 


sc 
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. 1. deswegen wurden die Güther den alten englis 


ſchen Befigern nicht nur meggenommen, und 


‚ben normännifchen Herren eingeräumet, fons 


dert die normännifche Sprache ward auch bey 
den Berichten und in den Schriften, die dafelbft 
übergeben wurden, eingeführt, wovon man 
annoch einige eberbleibfelin denen bey dem 
Parlamenteublichen Formularenantrifft. Daß 
dieſe Abficht aber nicht erreicht worden, und das 
Sand annoch feinen alten Namen und feine alte 
Sprache behalten ,, davon giebt man folgende 


Urfahean. Man muß , wo man nicht der His 


ſtorie widerfprechenmwill,gefteben, daß England 
von dem normännifchen Herzog durd) die Waf⸗ 
fen bezwungen worden, und daß diefer Herzog 
das eroberte and nicht anders als fein Eigen⸗ 
en angefehen,, indemer die alten englifchen 

efiger ihrer liegenden Gründe beraubt, und 


folche den normännifchen Herren gegeben, in 


welcher Abſicht England demnac mit Recht 
den Namen der Normandie haͤtte führen fönnen. 
Den neuen Beſitzern gefiel anfaͤnglich die unum⸗ 
ſchraͤnkte Macht, mit welcher Wilhelm regiers - 
te, weil der Beſitz ihres Eigenthums ſich darauf 
gründete. Und dieſes waͤhrte bis aufden Suc⸗ 


ceßionsſtreit, der unter den Nachkommen Bil 


helms des Eroberes entſtand, da die Koͤnige, 
um ſich gegen ihre Nebenbuhler zu verſtaͤrken, der 
Nation wiederum gewiſſe Freyheiten einraͤum⸗ 


ten, und verſprachen, die alten engliſchen Ges 


ſetze wieder zu erneuern, wodurch die ee 
. ehe⸗ 
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ehemals eingefchränft war. Dieſes Anerbie⸗ 
ten fonnte dem ganzen Volke, und auc) felbft 
den neuen Eigenthümern der alten englifchen 
Guͤther, nicht anders als höchftangenehm feyn, fo 
daß diefelegtern mit einem eben fo großen Ver⸗ 
langen, wie die Engländer, Die alten Geſetze des 
‚heiligen Edwards wieder erneuert zu fehen 
wuͤnſchten. Bey fogeftalten Umftänden und 
bey einer folchen Veränderung hörte der Unter: 
ſcheid unter den Engländern und Norrmänneen 
nicht nur gänzlich auf, fondern ein jeder wollte 
auch nunmehro für einen Engländer gehalten 

‚ feyn. Und dieſes iſt die Urfache, wesfalls die 
alte Sprache ſowohl als der alte Name des 
Landes beybehalten worden, obgleich die Frem— 
den, indem Befitz der Gürher des Landes blie⸗ 
benworinnfie auch noch bis auf dieſen Tag find. 
Denn die vornehmften Familien in England 
ſtammen vonden erften Normännern ab, dar 
her. rührt auch ohne Zweifel die große Veraͤnde⸗ 
rung, die man in Abſicht auf die Eigenfchaften - 
diefesBolfes wahrnimmt, Denn dasnormän- 
niſche Blur walle gegenwaͤrtig in den efiglifchen 
Adern, und daher iſt die alte Zaghaftigkeit in 
— und Tapferkeit verwandelt worden. Ich 

in ꝛc.— Baer * 
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Der oe 
zwey und achtzigſte Brief, 


. Min Her, - 


ie melden mir, daß fie vor Furzer Zeit mig 
einem Italiener, der, um fremde Laͤnder 

zu fehen, fein Vaterland auf einige Zeit 
verlaffen, wegen der rechten und eigentlichen 
Ausrede der lateinifchen Sprache geftritten, und 
daß derfelbe die Meynung zu behaupten gefucht, 
daß in Italien alleindas Lateinifche annoch eben 
fo, wie juden Zeiten der Nömer, ausgefprochen 
werde.» Es ift fehr ſchwer, diefen Streit zu 
entfcheiden. ine jede enropäifche Nation ver: 
theidiget ihre eigne Ausrede der lateinifchen 
Sprache, und eine jede glaubt, daß ſieRecht ha⸗ 
be. Esift aber waprfcheinlich, wenn Cicero wie: 
der vom Tode erwachen, und einevon feinen Ne: 
den entweder auf einer deutfchen oder italienis 
fchen hoben Schule ablefen hören follte, erdavon 
wenig oder garnichts verfteben würde: Alles, 
was man zur Vertheidigung der italienifchen 
Ausſprache fagen kann, befteht darinn, daß fie 
die Eylben ce und ci recht auszufprechen fcheis 
nen. Alle andre Nationen fprechen das ce und 
ci als fe und haus, welches dennoch nicht recht 
iſt. Denn wenn diefes recht wäre, fo würden 
— die 
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die Griechen Zırsgav oder Zivegev geſchrieben 
er Weil aber diefelben, wenn ein Tatei- 
isch Wort vorkommt, worin ce ober ci befinds 
lich iſt, folches durch ke und kiausdrüden, fo ift 
“ esoffenbar, daß das lateiniſche c für einen fu): 
chen Sautbuchftaben fich in der Ausſprache demk 
genäßert, und die Ausrede der Italiener da? 
her den meiſten Beyfall verdienet, weil ſte Das 
ce und ei als ktſe und kıfi ausſprechen. Mer 
Landbuchſtab u · wird heutiges Tages auf eine 
dreyfache verſchiedene Art ausgeſprochen. Die 
Franzoſen ſagen y, die Englaͤnder ju, und die 
Italiener wie die Daͤnen und andre nordiſche 
Nationen u, welches letztere die eigentliche und 
wahre Ausſprache zu ſeyn ſcheinet, und einiger: 
maſſen durch eine Stelle aus dem Plauto bewie⸗ 
ſen werden kann, wo das Geſchrey einer Nacht⸗ 
eule durch u, u, u, bezeichnet wird, welches mit 
dem Laute, den wir dieſem Buchſtab beylegen, 
uͤberein kommt. Die Deutſchen ſprechen das 
y wie ein kaus, welches man nicht billigen kann, 
indem dieſe Ausrede eine große Verwirrung in 
der Sprache verurſachet. Denn, wenn ſie die⸗ 
ſe Worte ausſprechen, Deus eſt verus, ſo ſtoßen 
ſich andre, die das v weicher ausſprrchen, an die— 
ſen Ausdruck, als an einer Gotteslaͤſterung, und 
meynen, daß es ferus heiſſen ſollte. Die Eng— 
laͤnder ſprechen das ĩ in vielen Wörtern als ei aus, 
welches andern Nationen ſeltſam vorkommt, un: 
geachtet ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach, in die⸗ 
ſem Stuͤcke der Ausſpache der alten Roͤmer * 
nach⸗ 
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nächften Fommen. Denn man findet bey dem . 
Gellius, daß die alten $ateiner in ihrer Ausſpra⸗ 
che einen Unterfcheid unter einem langen u. kur⸗ 
zenigemacht, und daß fie das erfte wie Bin ei aus⸗ 

efprochen. Gellius führt bey der Ausrede der 
ateinifhen Sprache aud) diefes als etwas befon: 
dersan, daß bey den alten Roͤmern nicht nur in 

Verſen, fondern auch in ungebundener Rede ein 

ewiſſer Accent gewöhnlich geweſen, und die 
sörter dadurch einen gemiflen Laut befommen, 
welches uns nicht nur unbefannt, fondern auch 
fchwer zu begreifen if. Die Worte des Gelli» 
us find folgende: „Marcus Tullius hat ange: 

„merkt, daß die Wörterin und con, wenn ſie ge⸗ 
„twißenandern Wörtern beygefügt werden, bey 
„einigen lang, und bey andern Furz find. Go 
„tft in bey indo&tus kurz, und bey infanus lang, 
„bey inhpmanusfurg, und bey infelixlang, E⸗ 
„ben fo ift es mit der Partifelcon befchaffen, wel- 
„heslang wird, wenn es bey gewiſſen Wörtern 
„fteher, beyandern aber furz if.“ Man wird 
Hiedurch in dem beftärfer, was ich von dem Laut⸗ 
buchitab i gejagt habe, welchen die Engländer 
bald lang machen, und als ein ei ausfprechen, 
bald auch wieder fur; gebrauchen, und als ein 
bloßes iausreden, und darinn denalten Römern 
folgen, welche diefes ziterft in ihren Schriften, 
nachher aber bloß in ihrer Ausfprache, beobach- 
set. Dennmah findetindenälteften Schriften 
ſeei, ubei, capteivei, an Statt fi, ubi, captivi. 
Cicero ſagt: „Die Guͤßigkeit der lateiuiſchen 
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ZSprache beſteht inder Beobachtung folcher Ac⸗ 
„cente. "Wie aber die Ausrede eigentlich befchaf: 
fen geweſen, ſolches Fann heutiges Tages nie: 

mand beſtimmen. Und weil ein folcher Unter: 
fheid von ums nicht mehr beobachtet wird, ſo kann 

man daher den Schluß machen, daß wie wir nicht 
ohne große Mühe einen alten Römer verſtehen 

würden, wenn wirihn reden hörten, -fo wirde 

auch ein alter Schriftfteller kaum verftehen, was 

er felbft gefchrieben, wenn er ſolches von einem 

andern ablefen hörte, Ich bin ꝛc. 


KERRRERRRREE 
— Der | 
drey und achtzigite Brief, 

An das Staats : Collegium auf dem 

Lande. 
WMeine Herren, 

ie wiſſen, daß verfchiedene eifrige Männer 
‚und tiefſinnige Moraliften ſich aͤuſſerſt 
bemuͤhen, gewiße Dinge abzuſchaffen, 
welche man bisher für gleichguͤltig und un: 
ſchuldig gehalten, und bereits unter andern 
durch weirläuftige und gelehrte Gruͤnde das Tan⸗ 
zen und die Schauſpiele nicht nur fuͤr ſchaͤdlich, 
ſondern auch fuͤr verdammlich, zum wenigſten 
ben Chriſten und wiedergebornen Menſchen, er; 
| | flä 
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klaͤret. Werden fie esmirdenn wohl verargen, 
wenn ich einem fo löblichen Benfpiel nachahme, 
und gleichfalls gegen eine Gewohnheit eyfere, die 
ee nichenurfür zuläßig, fondern auch fiir nüßs 
id) halten, und die Srage genau unterfuche, 
welche von einigen Caſuiſten pflege aufgemworfen 
zumerben, ob ein Ehrift, befonders ein folcher, 
der fih dem geiftlichen Stande gewidmer, Güns 
be daran thue, wenn er täglich Toback raucht. 
Ich habe dieſe Sache forgfältig überlegt, und 
inzwiſchen einige Pfeifen Toback ausgeraucht,als 
wobey man insgemein die beſten Einfaͤlle zu ha⸗ 
ben, und den Kopf mit allerhand Projecten ans 
zufüllen pflegt; auch Alles gruͤndlich überdacht, 
was in diefer Sache von beyden Seiten angefüh: 
tet werden kann. Endlich habe ich gefunden, 
daß dieſe Gewohnheit fuͤr ſchaͤdlich und ſuͤndlich 
zu halten, und nehme mir die Freyheit, mit Ere 
laubniß der Tobacksfreunde, meinen Satz durch 
folgende Gruͤnde zu behaupten. Man trifft zwar 
in alten chriſtlichen Geſetzen, wie auch in den aͤlte⸗ 
ſten geiſtlichen Schriften, kein Verbot dagegen 
an. Weilaber der Gebrauch des Tobacks in der 
hriftlichen Kirche nicht befannt war, fofann 
man daher Feinen Beweis entlehnen, und man 
muß desfalls von diefem Kraute allein nach den 
Wirkungen undFrüchten deffelben urtheilen, von 
welchen allen ich gefunden, daß fie ſchaͤdlich und 
verbderblich find. Ehe ich mich aber annoch in ei: 
ne weitere Unterſuchung einlaſſe, ſo will ich noch 
dieſes vorher anmerken. Die Natnr hat ſelbſt 
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den Menfchen einen Abfchen für diefes Kraut 
eingeprägt, indem dafjelbe einen unnatuͤrlichen 
und höchftwidrigen Geſchmack hat, und bey des 
nen, diedes Tobackrauchens nicht geivohnt find, 
ein Erbrechen wirket. Mann Fann diefes an 
den Kindern bemerfen , deren Gefchmad durch 
eine böfe Gewohnheit annoch nicht verdorben ift. 
Diieſe verabfcheuen den Toback, und finden das 
hingegen anZanzen und Spielen einBergnügen, 
welches gewifie Leute gegenwärtig verwerfen, 
und dadurch anden Tag legen, daß fie Dasjeniz 
geverachten, was diegroße.Sehrmeifterin, die 
Natur, alsetwasnügliches anräth, und fich 
hingegen zu einer Sache gewöhnen, die von der 
Natur als etwas fchädliches zu fliehen, gleichfam 
befohlen wird. Ich will dieſes jedoch nicht wei— 
ter treiben, fondern gleich meine Gründe anfuͤh— 
ven, wodurch ich unwiderfprechlih darzuthun 
gedenfe, daß der Gebraud) diefes Krauts nicht 
allein unanftändig, fondern auch ſchaͤdlich ift. 
Die oben angeführten firengen Moraliſten pfie: 
gen fich unter andern, um die UnanftändigFeit 








des Tanzens darzuthun, folgenden Argumenes | 


zu bedienen: Man ſollte nur die Ohren zufto; 
pfen, und alsdenn die Tanzenden betrachten, fo 
würden fie einem als ein Haufen unfinniger Leu⸗ 
tevorfoimmen, Man darf aber diefes Argus 
ment nur umkehren, um diefe Leute mit ihren 
“ eignen Worten zu fchlagen. Denn, wenn ein 
Einwohner des Monds oder eines andern Pla- 
neten auf die Erde kommen, und fehen follte, 

| daß 
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daß die Menfhen ganze Stunden," und 
bisweilen ganze Tagenichts anders thun, als 
Daß fie den Rauch aus der Tobadspfeife einfau: 
gen, und gleich wieder von fich blafen, fo wuͤrde 
Derjelbe einen feltfamen Begriff von den Men— 
ſchen faffen, und folche als ehörichte und ver: 
rückte Creaturen anfehen, infonderheit, wenn 
derfelbe zugleich hören follte, daß viele von die— 
fen rauchenden Creaturen Mangel an dem hoͤchſt⸗ 
noͤthigen Unterhalt haͤtten, und ſich dieſen 
Rauch fuͤr ihren Nothſchilling anſchaften. Der 
Rauchtoback fuͤhret uͤbrigens auch dieſes mit ſich, 
daß die Stuben dadurch verunreiniget, die weif- 
fen oder bezogenen Waͤnde geſchwaͤrzt, und die 
Kleider mit einem ftarfen und widrigen Geruch 
behaftet werden, den man nicht fo leicht wieder 
herausbringen kann. Es iſt auch nicht zu ent: 
ſchuldigen, fondern es iſt ſuͤndlich, daß man 
das beſte und fetteſte Land dazu anwendet, um 
den Toback darauf zu pflanzen, worauf Korn 
geſaͤet, und das Land weit beſſer zum Unterhalt 
der Menſchen angewandt werden koͤnnte. Der 
Toback erweckt den Durſt, und daher findet 
man, daß diejenigen, welche den Toback ſo ſehr 
ergeben ſind, auch gerne trinken. Die meiſten 
thoͤrichten Projecte werden durch den Tobacks⸗ 
dunſt erzeugt, welcher das Gehirn in eine unor— 
dentliche Bewegung ſetzt. Am ſchaͤdlichſten 
aber wird der Gebrauch dieſes Krauts, durch 
daß vielfaͤltige Ungluͤck, welches daher entſtehet. 
Denn, wenn man nach der Urſache einer entſtan⸗ 
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- denen Feuersbrunſt fragt, ſo hoͤrt man ſehr Sfr 
ters, daß diefes Unglück durch die Unvorfichtig: 
feit eines Tobacksſchmauchers veranlafler wors 

den. Sich fönnte noch mehrere fchädliche Wir: 

fungen von dem Tobafrauchen anführen, es 
mag diejes aber genung ſeyn, um zu zeigen, daß 
Diejenigen, welche. den Toback fo ſehr lieben, kei— 
ne Urſache haben, mit einem ſolchen Ungeſtuͤm 
wider einen jeden unſchuldigen Zeitvertreib zu 
predigen. Ich bin ꝛc. 
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= 200 
‚vier und achtzigſte Brief, 
Mein Her, . | 


F ie Erinnerung, welche ſie wegen ber Fluͤ— 
> che machen, die in unſern Schauſpielen 
vorkommen, iſt nicht uͤbel gegruͤndet, 
und ich habe ſelbſt zu verſchiedenen malen unſern 
Acteurs den Rath gegeben, ſich derſelben zu ent: 
halten, da ich bemerkt, daßfolche verfchiedenen 
seutenanftößig gemwefen. Wenn man indeffen 
Die Sache genau überlege , ſo ſind die. Slüche, 
die auf dem Schauplage vorkommen, eigentlic) 


feine Flüche, denn man flucht daſelbſt nicht im 


Ernſte, fondern die Fläche geſchehen allein von 


verſtellten Perfonen, um zu zeigen, wie übel fie 


Den 


* 
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Pdenjenigen anftehen, biefich ihrer im Ernfte be 
dienen. Dieſes fuͤhren die Fremden zu ihrer 
Entſchuldigung an, welche ſich der Fluͤche weit 
mehr bedienen, als in unſern daͤniſchen Schau⸗ 
fpielen geſchiehet; weil ſie dafuͤr halten, ein er: 
dichteter Fluch ſey kein Fluch, und koͤnne daher 
ganz unſchuldig gebraucht werden, um dieſer o⸗ 
der jener Sache einen defto größern Nachdruck 
zugeben, Ichwill mein Urtheil hierüber nicht 
eröfnen, ſondern nur den Inhalt einerlinterre: 
dung anfuͤhren, die vor einigen Jahren zwiſchen 
einem Geiſtlichen hier in der Stadt, und einem 

von den alten Acteurs gehalten ward. Wie 

dieſer Geiſtliche, der uͤbrigens ein guter Patri⸗ 
ot, und alſo auch kein Feind von unſern daͤniſchen 
Schauſpielen war, dem Acteur ſolche vielfaͤltige 

Fluͤche zu Gemuͤthe führte, fo fiel dem Acteur ber 

Slud)ein, der dem Hieronymus in der Weyh⸗ 
nachtsftube in den Mund gelegt wird,. da derfel: 
be fagt, daß neulich ein Kalb mit einerFontange 
aufdem Kopfgebohrenworden, undmwiefeine ' 
Schweſter diefesnicht glauben will, derfelben 
antwortet: „Mich ſoll der Henker holen, wo es 
„nicht wahr iſt, denn Pernille hat ja das Kalb 
„geſehen.“ Der Acteur leitete daraus den » 
Schluß het: Dieſer erdichtete Fluch dient zum 

Beweiſe, mit welcher Gewißheit abergläubifche 
Leute die ungereimteſten Hiſtorien 5 — koͤn⸗ 
nen. Der Geiſtliche laͤchelte hierbey, und ſagt: 
„Ich kann nicht laͤugnen, wenn es erlaubt iſt zw 
„fluchen, ſo iſt die Verwuͤnſchung hier — ange⸗ 

— Eec4 bracht. 
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„bracht.“ Indeſſen willich überhaupt das Flu⸗ 
chen nicht entfcehuldigen, es mag im Ernfte, o— 
der im Scherze gefchehen. Ich will bloß bey die, 
fer Gelegenheit eines Irrthums erwehnen, den 
man bey den Eydſchwuͤren nnd Berwünfchungen 
antrifft, da man insgemein durch diejenigen, wel; 
che am wenigften zu bedeuten haben, am meiften 
aufgebracht wird, und unter zweyen gleich wich: 
tigen, bloß des Namens wegen, den einen für 
fehwerer und härter halt, als den’ andern. 
Wuͤnſcht ſich jemand bloß etwas Boͤſes bey einer 
Betheurrung, fo wird diefes faft gar für feinen 
Schwur gerechner, - bedient er fich aber hiebey 
des Wortes Ungluͤck, fo zittert und bebt man, 
ungeachtet die Sacdjeeinerley ift, und der Un: 
Terfcheid bloß in dem Wortebefteber. Bey fei: 
ner Ehre zuſchwoͤren, halt man auch nicht für 
fo hart, als wenn man das Wort Unglüd ge: 
brauchee. Da doch der Verluft der Ehre der 
größte Verluſt iſt, den manin der Welt leiden 
kann, wenn man aber einen: Thaler verlierer, 
das iſt ein Ungluͤck, und ich nenne es ein Un: 
gluͤck, wenn meine Coffeebohnen nicht gut ges 
branne find. Bey GOtt zu fchweren, ift der 
größte Eyd, den man. thun Fann, uud doch 
wird ein folcher Eydviel geringer, als unzäbli- 
geandere gehalten. Viele Menfchen werden 
durch die gewöhnlichen Eyde nicht fonderlih 
gerührt, fondern wundern fih nur, wenn fie 
- folche in eine neue und bisher nicht eben fo be: 
Fannte Sormul eingekleider hören. - Man E 
zähle 
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zählt von einem Prediger in Miederfachfen, dag 
gr zu einem gefagt, der ſich einiger bisher noch 
nicht fogar gebränchlicher Eyde bediente: „Ey 
„flucht doch nicht fo fehr, wollt ihr aber ja fluchen, 
„10 bedient euch ordentlicher und gewöhnlidyer 
„Fluͤche,, oder wie Die Redensart in der nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen Sprache lautet : „die Gang und 
„Gaͤbe ſind., Uebrigens bleibe esgewiß: Ein 
Schwur mag fo gering feyn, alser immer will, fo 
iſt er fündlich, oder doch zum wenigſten unans 
. ändig. Denn einer, der oft ſchweret, giebt 
Dadurch zuerfennen, daß man ihm auf fein blofs 
ſes Wort nicht frauen müffe. Einige denfen 
nichts bey einem Schwur, fondern fluchen bloß 
aus einer böfen Gewohnheit, fo, daß fie, wie ein 
gewiſſer Skribent anmerfet, nicht im Stande 
find, zu fagen, daß fie gut gefpeifer und getrun⸗ 
fen, ohne den Teufel zu gleicher Zeit zum Zeugen 
zu rufen. Es ifteine Pflicht der Lehrer, der Ju⸗ 
gend diefes bey Zeiten vorzuftellen ; aber viele 
fluchen leider felbit bey dem Unterricht, den ſie 
der Jugend ertheilen, wie man von einem gewifs 
ſen Prediger erzählet, der feine Zuhörer ermah⸗ 
net, fich des Fluchens und Schwerens zu enthals 
ten, zugleich aber einen großen Flud) that, Daß fie 
im widrigen Fall ernftlich Deswegen wilden ges 
firaft werden. Beyden Scheltworten bemerkt 
man eben denfelben Irrthum, wie bey den Eyd⸗ 
ſchwuͤren, und oft wird ein Eleineres Scheltwort 
ärger aufgenommen,als ein großes. Wenn man 
z. E. ein Maͤgdchen eine Gans nennet, fo lacht 
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fie darüber, wenn man fie ader mit dem Damen 
eines alten Gauls belegr,ffo ruft fie Zeugen, und 
läßt denjenigen, der fiealfo genannt, vor Gericht 
fordern, da ein Pferd doc) edler und vornehmer 
ift,als eine Gans. "Ein Hund wird für das ans 
genehmite unter allen unvernünftigen Thieren, 
und ein Schwein für das geringfte gehalten. 
Henn aber ein Hirtauf feine Schweine erzürnt 
ift, fo fagt et oft, wile dugehen, du Hund, _ Dies 
fes iſt eben fo, als werın man im Zorn den Rath 
hausdiener, Bürgermeifter, und einen Corpo⸗ 
ral, Sapitain nennen wolte. Ich binꝛcc. 


EEEERFERRERE 
fünf und achtzigfte Brief. 
. Mein Herr, | 


ch habe einen Verfuch gemacht, nach Ans 
| \ leitung der in meinem letzten Schreiben- 
erwehnten Schrift von dem Mugen und 
ber Glüdfeligkeit, die aus einer Univerfalmos 
narchie entitehen würde, auf eben diefelbe Art ei⸗ 
ne noch feltjamere Meynung zu vertheidigen, 
um zueigen, daß fein Satz fo thoͤricht iſt, dem 
man nicht Durch einige erborgte Gründe einigen 
Schein geben fann, und daß diejenigen, welche. 
ihre Zeit und Mühe darauf anwenden, ſolche 
ſeltſame Sätze zu behaupten , von dem Publico 
N ö ſchlech⸗ 
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fchlechten Danf verdienen. Mein Gab, ben 
ich nach, dem Beyſpiel jenes Verfaſſers zu ver» 
theidigen, mir diefes mal vorgenommen, befteht 
darinn: Ob es nicht für ganz Europa fehr heils 
fam und nüglich feyn dürfte, wenn die päbftliche 
Gewalt, fo, wie folde vor mehrern Sfahrhunders 
ten war, nicht nur. wieder erneuret, fondern auch 
ſolchergeſtalt vermehret würde, daß fie gar Feine 
Gränzen hätte. Es erforderte zwar, nach dem. 
Denfpiel jenes Verfaſſers, die Nothwendigkeit, 
zuvor einen Abriß von dem gegenwärtigen Zu⸗ 
ftande Europens zu geben, und den ewigen 
Krieg, der unter den Mächten in Europa herr» 
ſchet, und die daraus entſtehenden betrübren 
Folgen, mit lebhaften Farben abzufchildern, um, 
fodann den Nutzen, der aus einer folchen geiſtli⸗ 
chen Hierarchie entftehen würde, defto deutlicher 
vorzuftellen, Weil ich aber doc) nur dasjenige 
würde wiederhohlen müfjen, was der obenanges 
führte Verfaſſer in feiner Schrift von der Unis 
verfalmonarchie fehr gelehrt vorgetragen, fo will 
ich alles diefes übergehen, und bloß zeigen, wie 
durch die Erneuerung und Vermehrung ber. 
päbftlichen Gewalt alle folcheBefchwerden koͤnn⸗ 
ten gehoben werden‘, woraus zugleic) erbellen - 
wird, daß alle diejenigen, welche esfüreıne Gluͤck⸗ 
felig£eit halten, daß ſolche Macht an gewiſſen 
Drten eingefchränft, an andern Orten aber gar 
aufgehoben worden, eben fo wenig begreifen, 
worinn die Gfückfeligkeit des menfchlichen Ges 
ſchlechts beſte het, als Diejenigen, welche a die. 
- nis 
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Univerfalmonardieeifern, und darauf bedacht 
find, ein Gleichgewicht unter den ‘Potentaten in 
Europa zuerhalten. Wir wollen demnach fer 
Ken, daß die päbitlihe Mache nicht nur zu ihrem 
vorigen Anfehen gelangte, fondern aud) derger 
ftalt vermehree würde, daß die Folgſamkeit der 
Kegenten noch gröffer würde, als fie jemals ge 
wefen , und die päbitlihen Bannftrahlen nicht 
nur ihre vorige, fondern nod) eine größere Kraft 
„erhielten; wir wollen diefes auf eine Zeitlang 
fegen, um die Wirfung davon nunmehro defio ges 
nauer zuunferfichen und einzufehen. Meiner: 
wenigen Einfidyt nach würde der Mugen, den 
man davon erwarten Fönnte, weit größer ſeyn, 
als den man von einer weltlichen Univerfalmo- 
narchie erwarten Eönnte, : So bald ein Poten⸗ 
tat von einem andern beunruhiget, oder gar mit 
Kriegüberzogen würde, fo dürfte derfelbe feine 
Klage nur bey dem allgemeinen geiftlichen Rich» 
ter anbringen, der ſodann, wenn feine Ermah⸗ 
nung zum Frieden nicht fogleih Plag finden ſoll⸗ 
te, das Schwerdt Perri ergreifen, und den ans 
greifenden Theil fogleich zwingen fönnte, das 
Gewehr zu ſtrecken, und den Streit durd) einen 
ordentlichen Broceß ausmachen zu laſſen. Wenn 
ein Regent mit feinen LInterthanen graufam vers 
führen wollte, fo Fönnte er durch eben daffelbe 
Mittel gezwungen werden , ein gelindes Regi— 
ment ;u führen, und wenn die Unterthanen eis 
nen Aufruhr erregen wollten, fo haͤtten die Lan⸗ 
besseren ſich einer gleichen Zuflucht zu getroͤ⸗ 
en, 
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ſten, und koͤnnten ihre Unterthanen, ohne einen 
einzigen Mann dazu anzumerben, Oder zu unters 
balten, wieder zum Geporfam bringen. Man 
brauchte in diefem Fall demnad) nicht fo viele 
Gränzfeftungen gegen die Nachbarn, und niche 
jo wiele fefte Schlöffer im Lande gegen die Unter⸗ 
thanen anzulegen. Man dürfte auch nicht fo 
viele ftehende Truppen unterhalten, worauf 
große Koften müffen gewendet, und wodurch als 
le Schagfammern ausgelecret werden. Kurs, 
alle Herrlichkeiten, welche der oft angejogene 
Verfaſſer feiner Univerfalmonardjie beylegr, ja 
noch weit mehrere, würde man einem folchen uns 
umfchränften päbfilichen Regimente zu Danfen 
haben, die innerlichen Unruhen würden aufhös 
ven, und ein jeder Regent würde in dem Beſitz 
feines Landes bleiben, welches er fonft der Unis 
verfalmonarchie aufopfern muͤſte. Wie ich aber 
nicht ermangelt, bey jenem Project, die damit 
verfniüpften Unbequemlichfeiten anzuzeigen, fo 
‚kann ich aud) nicht um in, ein gleiches bey meis 
nem Project zu thun. * Ich geſtehe, wenn alle 
Nachfolger bes Heiligen Petri, wie dieſer Apoſiel 
Hefinnet wären, fo würde ein ſolches geiftliches 
Regiment von. borrrefjlichen Folgen feyn+ Es 
haben aber die roͤmiſchen Paͤbſte, als vermeintli⸗ 
che Nachfolger des heiligen Petri, dieſem grofe 
fen Apofteli in feinen erhabenen Tugenden | fo we⸗ 
nig it achgeahmt, daß fie vielmehr ſolche Trago- 
dien gefpieler, dergleichen man in den indiani- 
ſchen, perſiſchen und tuͤrkiſchen Chroniken nicht 
ein⸗ 
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einmal antrifft. Sie haben ſich der durch Ges 
walt und Unrecht erworbenen Macht dazu ber 
bienet, einen Potentaten gegen ben andern auf 
zuhetzen, um im truͤben zu fiſchen, fie ale unter 
- die Füße zu treten, und ihre Laͤnder auszufaugen, 
Und weil Ehr⸗ und Geldgeis bey ihnen gleid) 
groß gewefen, fo haben fie ihre Bannftrahlen 
vornämlich gegen folche Regenten bligen laflen,. 
welche fi) den Ruhm der Klugheit erworben, 
und bemüher gewefen, der anwachjenden Made 
der Paͤbſte Gränzen zu feken. Von bier 
fem Verfahren der Päbfte erifft man in der 
Kirchenhiſtorie unzäpligeBenfpiele an,und man 
ſieht daraus, daß fie die meiften Kriege veranlaſ⸗ 
ſet, welche unter den chriftlichen Portentaten ges 
führer worden, daß fie zu den größten Grauſam⸗ 
feiten Anlaßgegeben, welche die Regenten gegen 
ihre Unterthanen ausgeübt, und daß fie es gewe⸗ 
fen,welche die Untertanen gegen ihre angebohr⸗ 
ne Sandesherrenaufgehegt. Die beyden engli« 
ſchen Könige, Johannes und deſſen Sohn Hen- 
rich der Dritte, koͤnnen hievon ein unwider⸗ 
ſprechliches Zeugniß ablegen. So lange der er⸗ 
fte, nämlich Johannes, fein Sand als ein König 
zu beerrfchen fuchte, fo heiten bie Paͤbſte feine 
Nachbaren gegen ihn auf, um ihn zu befriegen, 
und flärften feine Unterthanen in ihrem Trotz 
und Ungeborfam gegen den König. So bald 
derſelbe aber die Pflicht eines Regenfen aus ben 
Augen feizte, und den Päbften freye Macht ließ, 
* das 
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das Land nach ihrem eignen Gefallen auszufan 
gen, ſo thaten die Päbfte die Feinde des Reichs 
und die Unterthanen, welche doc) von ihnen felbft 
juerft twaren aufgebeßt- worden, in den Bann, 
und nahmen den Königin Schuß. Sein Sohn, 
‚Henrich der Dritte, einer dee fchädlichiten Könis 
ge, die jemals den englifchen Thron beftiegen, 
hatte ausdem Exempel feines Vaters gemerkt, 
daß er alle Mifferhaten, die er nur wollte, frey 
ausuͤben koͤnnte, wenn er ſich nur gegen den 
Pabſt gefällig erwieſe. Er hielt desfalls ſtets 
gute Freundſchaft mit den römifchen Paͤbſten, 
beraubte und plünderte feine eigenen Unterthas 
nen,theilte die Beute mit dem roͤmiſchen Stuhl, 
und hattedaher das Glück, ruhig und zufrieden, 
nach einem langwierigen Regimente von 56 
Jahren, auf feinem Bette’ zu ſterben. Wenn 
man zu diefen Exempeln noch einige Hundert an» 
dere hinzu ehut, die man in den Gefchichten al, 
ler Königreiche antrifft, fo Fann man mit kichter 
tühe daraus abnehmen, voa welchen Folgen 
eine folche allgemeine Hierarchie feyn wuͤrde, und 
daß man eben fo wenig Urſache habe, diefelbe zu 
wuͤnſchen, als die von dem Verfaſſer fo fehr ans 
gepriefene Lniverfalmonarchie. Ich bin sc. 
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- Mein Herr, | Ä 


ch habe die Ehre, ihnen meinen aufrichti⸗ 
| gen Gluͤckwunſch zu dem unlängft mit eis‘ 
ner guten $adung wieder zuruͤckgekom⸗ 
menen re Schiffe abzuflatten, und zwar : 
um fo vielmehr, weil fie felbit daran Theil haben. 
In der abgkwichenen Woche vedete ich mit einem“. 
von den Schiffsleuten, derfelbe erzählte mir das 
merfwürdigfte, was er auf diefer Reiſe erfahren, 
und beſchrieb mir unter andern eine Waſſerſaͤu⸗ 
Je, die erunfer Der $inie gefehen. Ich merfte 
daraus, daß er eben diefelben Gedanken hegte, 
wie alle Geeleute, und die meiften Naturkuͤndi⸗ 
ger, welche glauben, daß dieſe Waſſerſaͤulen von 
der Sonne verurſachet werden, die eine ſolche 
Menge Waſſers an gewiſſen Stellen des Meers 
an fich ziehet. Ich kann indeſſen doch dieſer 
Meynung nicht beypflichten, indem es nicht wohl 
zu begreifen iſt, wie die Sonne allein an einem 
Orte und auf eine ſo kurze Zeit ſo ſtark wirken 
ſollte, da ihre Hitze doch jederzeit zu einer gewiſ⸗ 
ſen Zeit gleich ſtark wirket. Ich halte vielmehr 
dafuͤr, daß hievon eine unterirdiſche Entzuͤndung 
die Urſache iſt, fo wie die feuerſpeyenden Ber⸗ 
g% 
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ge, Nena, Veſuvius und Hecla Feuer, Rauch 
und Steine ausund in die Höhe werfen, wenn 
Die unterirdifche Schwefel» und Salpetermate⸗ 
tie entzündet wird. Und man- darf fid) niche 
mehr darüber wundern, daß eine ſolche Entzünr 
dung unten amÖrunde der See gefchehen kann, 
als daß diefes unter einem Schnee ; und Eis, 
berg, wie Heela, möglich if. Ein berühmter 
franzöfifcher Epymilt, Herr Lemery, hat diefeg 
durch Kunft zumege zu bringen geſuchet. Er 
grub, nämlich im Sommer,'einen Fuß tief in die 
Erde verfchiedene eiferne Pfannen,mitzu Staub‘ 
geſtoßenem Schwefel,den er vorher mit Waſſer 
naß gemacht, und in einen Teig zufammen ges: 
rühret hatte. Wie diejes 8 bisg Stunden in 
der Erdegelegen, ſo hob fid) das Erdreich auf, 
und es flieg nicht nur ein fchmefelhafter Dampf 
heraus, fondern es ſchoſſen auch zulege Feuers: 
firahlen heraus. Wenn es demnach möglich: 
wäre,daß mandiefe Probe auch unter vem®runs 
de des Meers hätte machen koͤnnen, fo würde 
man eben diefelbe Wirfung bemerkt und gefehen 
bäben,daß das Wafler ſich in Säulen aufgethuͤr⸗ 
met, dergleichen von den Seeleuten auf langen 
Reiſen beobachtee werden. Ich untertverfe 
indeffen dieſe Meynung ihrem Urtheil, und 
bin x. | 
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fieben und achtzigſte Brief, 
| Mein Herr, | 

FE je haben,wie ich aus ihrem letztern Schrei⸗ 
Nben erfehen,, in meiner Kirchenhiftorie 
u bemerket, daß ich eines gemiflen Volks, 
in Afien, wiewohl nur mitwentgen Worten , ers 
wehnet, welches den Namen Aſſaſſiner, oder Aſ⸗ 
faffianer führer, und verlangen von mir zu wiſ⸗ 
fen, ob ſich niemand die Mühe gegeben, die Sdiftos 
vie diefes wunderbaren Volks zu beſchreiben. 
Berfchiedene Skribenten, als Milhelmus Sy⸗ 
rius, Joinville, der Abt Choiſie in der Hiſto⸗ 
rie Ludwig des Heiligen, und andre erwehnen 
zwar dieſes Volks, aber auf verſchiedene Art, und 
nicht ſo umſtaͤndlich, als es die Hiſtorie dieſer 
wunderbaren Leute erfordert, und daher kann 
man auch nicht mit Gewißheit ſagen, zu welcher 
Zeit, und bey welcher Gelegenheit dieſer Bund 
und dieſe Geſellſchaft aufgerichtet worden. Mei⸗ 
ner Muthmaßung nach, haben die Mahometha⸗ 
ner von den Ritterorden, welche die Chriſten in 
dem heiligen Lande aufgerichtet, Anlaß genom⸗ 
men, gleichermaßen einen mahomethaniſchen 
Orden aufzurichten. Die Skribenten mahlen 
dieſen Orden mit heslichen Farben ab, und zwar 


mie Recht. Man muß aber auch zugleich gefte: 
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2209 g51 Net 


ben, daß man die Hiftorie verfchiedener chriftlis 
hen Orden, und infonderheit der Tempelper 
ven, miteben fo weniger Erbauung lefen fann. 
Es mußte zwar heiſſen, daß die chriſtlichen Ors 
den einzig und allein zur. Bertheidigung der Re⸗ 
ligion geftiftetwürden, Man findet aber, daß 
fie ſich Damit nicht begnügen laffen., Denn bey 
den meiften Kriegen, welche fiegeführet,, waren 
fie der angreifende Theil, wobey das Chriſten⸗ 
thum nicht fonderlich zu fpüren if. Denn nie, 
mand kann ſolche Befellfhaften und Vereini⸗ 
gungen billigen, die ein Handwerk daraus ma 
chen, Krieg zu führen, und zwar mit einer gewiſ⸗ 
fen Nation alein, aus feiner andern Urſache, 
als weil fie fich zu einer andern Religion befens 
net. Wie aber die Chriften ihre Stiftungen 
mis dem Damen der Religion befhönigten, fo 
folgten die Affaffıner in diefem Stuͤcke ihrem 
Erempel, und thaten ein gleihes. Denn der 
Ort, wo fie ſich niederliefjen, ward von ihnen das 
Paradies genannt. Hieſelbſt lebten fie in aller 
nur erfinnlihen Wohluftund Freude, und gas 
ben für, daß nad) dem Tode eben fo große Herr⸗ 
lichkeiten und Vorzüge, ja noch größere denen 
zu theilwerden würden, die fid) ohne Scheu 
allen Gefahren unterwärfen,, und die verzweif⸗ 
Iungsvollen Befehle ihres Haupts und Anfuͤh—⸗ 
rers, ohne das geringfte Bedenken, voll;ögen, 
Diejer ihr Anführer, oder König, wird ingges 
mein der alte Bergfönig genannt, woraus man 
fchliegt, daß er feinen Ei auf einem Berg, oder. 
Ffa ho⸗ 


SHE Bu 
hohem Schloffe, gehabt, welches zwischen Antlo⸗ 
chien und Damaskus ſoll belegen geweſen feyn. 
Anderefagen, daß die Affafiner zehn bis zwölf 
Städte,nahean den Berg Tyrus, in Phönicien, 
befeflen. Sie beobachteten die Befehle ihrer An 
führer wie goͤttliche Befehle, und achteten ihr 
Seben bey folchen ihnen aufgerragenen Verrich⸗ 
tüngen fie nichts. Daher unterfund fih fo 
wenig ein chriſtlicher als ein mahomethaniſcher 
Potentat, den Bergkoͤnig anzugreifen. Denn 
ſobald einer nur Mine machte, ihm Wehe zu 
thun, fo ſchickte er einige vor feinen" Leuten dus, 

welche mit eben fo vieler Fertigkeit als Kuͤhnheit 
demjenigen, der ihn angreifen mollte, das Leben 
nahmen. Wieder Sultan Gelaleddulet einem 
von dieſen Bergkoͤnigen, Namens Hacen, dro⸗ 
hete, ihn mit Krieg zu uͤberziehen, ſo befohl die⸗ 
fer Hacen einem von feinen Unterthanen, in Ge 
genwart des Gefandten, daß er fich von einem 
hohen Thurm berabflürzen, und alfo ſelbſt das 
Leben nehmen follte. Wie diefesvon dem Um 
terthan, ohne den geringften Verzug, vollzogen 


ward, fo fagte der Bergköniggu dem Gefandten: 
„Sagt eurem Seren, daß ich noch folche 70000 


„Männer habe, die auf den erſten Wink bereit 


‚find, ein gleiches zu thun. „ Verſchiedene Fürs | 


ffen wurden von ihnen, und zwar mi einer job 
chen Gefchwindigfeit umgebradjt , daß man ſich 
nicht dafuͤr hüten konnte, und dieſes ſetzte alle 


Potentaten in eine ſolche Futcht, daß ſie die 
Freundſchaft dieſer Bergkoͤnige durch Geſchen⸗ 
| zz | fe | 
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Fe und Berebrungen zu gewinnen fuchten. Wie 
ſolches auch der König in Frankeeich, Ludwig der 
Heilige, zu thun ſich gemuͤſſiget ſahe, da er in 
Syrien war. Die Tempelherren waren dem 
Bergkoͤnig einzig und allein fürchterlich, indem 
er feinen Nutzea davon hatte, wenn er gleich ei⸗ 
nen Ordensmeiſter umbringen ließ, indem der 
Drden unverzüglicy wieder einen andern an defe 
fen Stelle erwählte. Aus diefer Urſache bezahl⸗ 
ten die Aflaffiner ven Tempelherren einen jährs 
lichen Tribut, und erboten ſich, die chriftliche Res 
ligion anzunehmen, wenn fie ihnen diefen Tribut 
erlaflen wolten. Wie aber die Tempelherren 
ſich wegerten, diefeszu thun, foveranlaßten fie 
Dadurch ihr eignes nachmaliges Unglüf, und 
den Lintergang des Reichszu Jeruſalem ‚ wie 
Wilhelmus Tyrius bezeuget. Endlich über» 
wand ein tarfarifcyer König im Ihr 1275 die 
Aflaffiner in einer großen Feldſchlacht, nahm ih» 
ve Städfe mit ſtuͤrmender Hand ein, und tödtete 
den Damals regierenden Bergfönig ; mit welcher 
Schlacht, alem Bermuthen nad, diefe wunder, 
bare Societaͤt aufgeböret. Der Bergkönig 
wird in den Schriften insgemein der Alte auf 
dem Berge genannt,welches mit dem Titel übers 
einkommt, der ihm in der arabifchen Sprache ges 
geben wird. Dieſes ift es alles,was ic) ihnen von 
dieſer Societät melden kann. Wenn fie aber no 
etwas ausfuͤhrlichers davon zu wiſſen verlan⸗ 
gen, ſo muͤſſen fie die obangefuͤhrten Schriftſtel⸗ 
ler — und damit den arabiſchen Skri⸗ 

8f 3 ben⸗ 


*7 


Neal. 454 NY 


benten, Elmacin, zuſammenhalten. Was den 
Namen der Aſſaſſiner betrifft, fo glauben einige, 
dag Afjaffini und Arfacideseinerley ift. . Andere 
aber meynen daß fie diefen Mamen von den Dol⸗ 





chen erhalten, womit fie die Leute umgebracht. 
Das nun gebräuchliche franzoͤſiſche Wort Affal- 
fin, wodurch man einen Moͤrder anzeigt, hat da 
her feinen Urſprung. Ich bin ze, | 
Ne N x ↄV xx 
Der 
acht und achtzigſte Brief. 
Mein Herr, 
ie wundern ſich uͤber das Gluͤck, welches 
S unſerm Freunde, dem Herrn M. N., vor 
kurzer Zeit durch ſeine Verbindung mit 
der Jungfer N. N. begegnet ift, ich aber wun⸗ 
dere mich, Daß er durch feine Heyrath nicht ein 
noch) größeres Glück erlangt hat. Dennmwer von 
der Maturdie Babe empfangen, daß er alles mit 
gleichgültigen Augen anfieher, und wem es ei 
herlen ift, ober eine Medufa, oder eine Helena, 
eine Zantippe, oder Octavia, eine $ucrefin, oder 
eine Mefjaline zur Frau befomme, dem kann es 
niemals fehlen, daß er e8 nicht fehr weit bringen, 
und aus einem armen Manne ein Eröjus wer⸗ 
den folte. Die Sache beiteht darinn, man fir» 
nr allezeit einige bee, EIERN und gar ſti⸗ 
ge, 
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ge, aber auch zugleich reiche Weiber, die doch alle 
gerne einen Mann haben wollen. Weilaber die 
meijten $reyer lieber einfamund friedlich leben, 
als fich mit einem ſolchen unerträglichen Ehegat⸗ 
ren verbinden wollen, die festen aber nicht fo 
zaͤrtlich find, fondern alle dergleichen Betrach⸗ 
fungen an bie Geite fegen, fo finden diefe den 
Weg zu ihrem Gluͤcke gebahnt,und fönnen durch 
einen einzigen Beſuch mehr erwerben, als andre 
durch Arbeit, Vorzuͤge und langwierige Dienſte 
in ihrem ganzen Leben nicht zu thun vermoͤgend 
ſind. Vielleicht duͤrfte man ſagen, daß einer, 
dem eine ſolche Frau zu Theil wird, ſolche theuer 
genug kaufe, und in dieſer Abſicht mehr beklagt 
als beneidet zu werden verdiene. Meiner Mey⸗ 
nung nach aber trifft er einen guten Kauf, weil er 
von Natur alſo geartet iſt, daß ihm dasjenige 
keinen Ekel und Widerwillen erwecket, was mir 
und andern unerträglich ſeyn würde. Wenner _ 
mit dem Gocrates darüber lachen kann, wenn ſei⸗ 
ne Kantippe ihn im Zorn ein Gefäß mit Wafler 
überden Kopf fchüttet, fo iſt erniche mehr zu ber 
Flagen, als wenn andre vom Regen aufder Bafs 
fe überfallen werden. Wenn er die Hörner nicht 
fühlet, die andre an feiner Stirn erblicten, ſon⸗ 
dern feinen Huth nichts deſto weniger eben fo 
frey, wie ein anderer, trägt, fo find es Feine Hörs 
ner für ihn; und wenn er esleiden kann, täglich 
ein heßlich Geſicht zu ſehen, fo ift es in feinen 
Augen nicht heßlich. Glauben fie mir, wehrte, 
fler Freund, die zärtlihen Gemüther find die als 
nn Sf4 leruns 
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lerungluͤckſeligſten, Diejenigen aber, denen alles 
einerfey ift, und welche Das, was andre verab⸗ 
fheuen,für ein Werf der Einbildung halten,find 
Sieblinge der Natur. Ich bin ?c. 


re fe 


RE, 
neun und achtzigſte Brief. 


Mein Herr, 


or einiger Zeit nannte ein Prediger auf 

der Kanzel den Kayſer Julianus einen 
Bluthund. Mir kam dieſer Ausdruck 
um ſo viel anſtoͤßiger fuͤr, da kein Regent dieſen 
Namen weniger, als der Kayſer Julianus vers 
diene. Wenn der Prediger ihn einen Tyranı 
nen genannt härte,fo wäre es doch nod). einiger 
maßen erträglicher gewefen, indem unter dem 
- Morte Tyranney eine jede Ark der Regierung, 
wodurch der Unterthan gedrudt wird, Fann ver⸗ 
flanden werden, es mag nun folche in gemwaltfa« 
men und blutigen Executionen beſtehen, oder es 
mögen den Unterthanen ſchwere Laſten aufge 
buͤrdet, oder ihnen font entweder offenbar oder 
heimlich allerhand Gewaltthaͤtigkeiten zugefügt 
werden. Es fann feyn, daß der Prediger fic) 
Des Worts Tyrann nicht bedienen wollen, weil es 
ein fremdes Wort ıft, und fich daber aus Diorh. 
des Worts Bluthund bedienen mäfjen, weil wir 
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in unſrer (nämlich der daͤniſchen) Sprache feinen 
andern Damen haben, womit wir einen Tyrans 
nenibelegen fönnen. Wenn dieſes fich alfo ver: 
hält, fofiehetman, wie übelgegründer das Ver: 
fahren derjenigenift, die feiteiniger Zeit mit fo 
vielem Eifer arbeiten, die Hänifche Sprache von 
allen fremden Wörtern zu reinigen. Ich will 
indeflen hiervon weiter nichts erwehnen, theils, 
weil durd) folche Erineerungen nichts ausgerich: 
tet wird, theils, weil unfre heutigen Sprachvers 
befferer vondiefer ihrer Arbeit fehr große Gedan⸗ 
Een hegen, und es fich als ein befonderesBerdienft 
anrechnen, fheilsauch, mweilich bemerft, daß 
meine besfalls ehedem gemachten Erinnerungen 
an einigen Orten nicht wohl aufgenommen wor: 
den. Ein jeder mag demnach gerne in Diefer 
feiner Bemühung, die Sprache zu befiern, und 
von fremden Wörternzu reinigen, fortfahren, 
ich, werde dieſe Grübler fünftig nicht weiter dar: 
innftören. Sich, meines Theils, bleibe bey 
meiner alten Schreibart, und bedienejmich bes 
Eannter und verftändlicher Wörter, fo oft ich 
Feine bequemere Ausdrüde finden fann, um: 
folcheandie Stelleder andern zu fegen, und fo 
oft ich merfe,daß ich mich fonft nicht fo nachdruͤck⸗ 
lich und verftändlih ausdrufen kann. ch 
bin ꝛc. 
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| ET TEE Be de Be he 
Der neunzigſte Brief. 


Mein Herr, 


ri ch babe bereits in einem von meinen port: 
gen Briefen angemerft, daß man bey 

der Beurtheilung hiftorifcher Schriften 

ein gelinderes Urtheif über ſolche Sfribenten 
fällen muͤſſe, welche sierliche, wohl zufammens 
bängende und pragmatifche Hiftorien liefern, als 
über folche, welche nichts als trockene Fahrregiz 
fter zufammentragen, “ch habe auch in dieſem 
Briefe die Urfachen angeführt, worauf ich) Die: 
fe meine Erinnerunggründe, Eben diefelbe Die; 
gelmuß auch von denjenigenin Acht genommen 
werden, welche Die Fehler andrer Skribenten 
tadeln, fo, daß wenn man dieſem Schriftiteller 
einen begangenen Fehler verzeihet, folchen bil- 
lig einenandern zur Laſt leget. Wie es demnach 
eine ausgemachte Wahrheit iſt, daß wenn gleich 
zweene einerley begehen, die Sache an ſich ſelbſt 
dennoch nicht für einerley zu halten, fohat dieſes 
auch bey den Schriften und andern gelehrten 
Werken Statt, und wenn daher zweene Skri⸗ 
benteneinerley Irrthum begehen, fo wird der: 
felbe dennoch) beyden nicht in gleicher Maaße an: 
gerechnet, Diefer Unterſcheid, den man bier: 
| | inn 
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inn insgemein macht, gründet fich ſowohl auf die 
Perfon. des Schriftftellees, als auch auf bie 
Schrift anfichfelbl. Wenn ein Gortesgelehr: 
ter, der vondem Publico zu einem folchen Am: 
te beſtellt ift, in feinen Reden und Schriften ge; 
gen die Orthodoxie fich verftößt, fo wird ihm ſol⸗ 
ches weniger zu gute gehalten, alseinem andern, 
der nicht die Liberey der Kirche träge. Denn 
ber Irrthum des erften ift öffentlich, und erweckt. 
Aergerniß und Anftoß, der Irrthum des andern 
aber iſt nicht öffentlich, und nicht fo anftößig, und 
ungeachtet der Irrthum von beyden gleich groß 
ift, fo wird er doch beyden nicht in gleicher Man: 
Be zur Saftgelegt. Wenn ein Erzbifchof zu Pa⸗ 
vis, oder ein Doctor der Sarbonne den allge: 
meinen Weg fo oft verlafien hätten, als ein‘ 
Montsgne, ein Ebarron, und andre, fo 
würden diefelben nimmermehr, ruhig in ihren 
Aemtern geblieben ſeyn. Denn diefe harten fich 
durch befondere Verpflichtungen verbunden, 
nicht einen Fuß breit von der herrfchenden Lehre 
abzumweichen, die legten aber legeren bloß ihre 
Mennung von diefer ober jener Sache, und wie 
fie folche begriffen, an den Tag, und uͤberga— 
ben ihre Gedanken der Prüfung andrer gelebt: 
sen Männer. Die erften ftellten Lehrer, Die 
andern aber nur ſolche Leute vor, dieeine Wahr: 
Beit unterſuchen, und folche immer fiefer zu er⸗ 
forjchen fid) bemühen. Was alfo ben jenen eine 
Catechiſation und ein Unterricht ift, den fie an⸗ 
bern aufbringen wollen, Das ift bey 
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Problema, welchesfiezur weitern Unterjuchung 
aufiverfen. In Abſicht auf die Schrift, beob+ 
achtet man ein gleiches. Wie man uͤberhaupt 
von den Fehlern eines Mannes, der ſonſt Tugend 
und Verdienſte beſitzet, nicht ſo ſcharf urtheilet, 
ſondern ſolche vielmehr uͤberſiehet, ſo bemerkt 
man auch die Irrthuͤmer in einer Schrift nicht 
ſo genau, die ſonſt herrliche Dinge enthaͤlt, und 
dem Vaterlande zur Zierde gereichet. Aus die⸗ 
ſem Grunde wird von zweyen Buͤchern, in de: 
nen gleiche Irrthuͤmer enthalten ſind, das eine 
verbothen, und das andre wieder von neuem auf: 
gelegt. Ein Malebranſche, ein Clericus, 
ein Grotius, und andre, haben es lediglich 
der Vortreflichkeit ihrer Schriften zu danken, 
daß ſie Schutz gegen ihre Feinde gefunden, und 
der ausbuͤndig ſchoͤne Inhalt ihrer Buͤcher macht 
es, daß ſie noch in allen Haͤnden ſind. Wie haͤt⸗ 
te Bayle fortkommen wollen, wenn die vielen 
herrlichen Stellen, die in feinen Schriften ange: 
troffen werden, und die Eritif ver Gelehrten unſ⸗ 
rer Zeiten gefchärft,: nicht gleichfam eine Dede 
über feine andern Irrthuͤmer ausgebreitet hät: 
fen. Wenn eingemeingr Autor nurinden zehn: 
ten Theil der Irrthuͤmer verfallen wäre, die man 
bey dem Baylewahrnimmt, fo würde er gewiß 
Feine Stelle auf allen Bücherfälen erhalten ha: 
ben, welche Ehre dem critifchen Dictionair des 
Weltweiſen zu Rotterdam wiederfahren. Mir 
ift fein Schriftfteller befannt, den ein Advocat 
mis wenigerm Erfolgvor einem orthodoxen = 
richt 
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richt verfheidigen würde, alsden Verfaſſer Bet 
perfianifchen‘Briefe. Indeſſen ift diefe Schrift, 
tie jehr diefelbe auch mit Fühnen und ſeltſamen 
Gedanfen angefüller ift, bisher unangefschten 
gelaffen worden. Man ſtellt fich, ‘als ob man 
beyeinem folchen Berfafler dasjenige richt wuͤrk⸗ 
lich ſiehet, was man doch ſiehet. Wenn ein ge: 
meiner Schriftfteller zu eben derfelben Zeit mit 
einer eben fo gefährlichen Geburt ang Licht tritt, 
fo ruft man: Kreuzige diefen, und laſſe den ans 
dern los. Denn, wenn -gleic) in den perfianie 
ſchen Briefen verſchiedenes angetroffen wird, 
woran man ſich ſtoßen Fönnte, fo kommt Doc) auch 
Dagegen vieles darin vor, welchesman bewun⸗ 
dern muß. Ich geſtehe aufrichtig, ich habe feis 
ne Schrift geleſen, worin ein groͤſſerer Geiſt herr: 
ſchet. Bey den gemeinen Schriften aber eriffe 
dasjenige ein, was der Poet fagt, das man ih⸗ 
nen nichts verzeihet oder nachſiehet: 

Niee Di nec homines nec conceflere co. 

lumne, 


Ich bin ꝛc. | | 
EIKE EL IE 
Der 
ein und neunzigfte Brief. 


ein Her, 
S 


e glauben, bey neulicher Durchleſung mei⸗ 
ner moraliſchen Gedanken bemerkt zu ha⸗ 
ben, 
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ben, daß ich mir in einer. Materie recht 
merklich widerfprochen: indem ich an einem Orte, 
um. diejenigen zu widerlegen, die aus der Be⸗ 
trachtung des natürlichen fowol, als des fittli- 
chen Uebels den verhaßten Schluß machen, daß 
fie Gottes Vorſehung läugnen, mich bemuͤhet, 
einegewifle Art der Nothwendigkeit des Uebels 
darzuthun, infonderheit, weildadurd) Die ganze 
Schöpfung erhalten würde; an andern Orten 
aber, wenn ich die Lehre des Leibnitzes und Wolfs 
von der beften Welt angegriffen, dem; Schein 
nach die Nothwendigkeit des Liebels’nerworfen, 
weil folches einem gutenund allmaͤchtigen Schoͤ⸗ 
pfer unanſtaͤndig ſey . Wenn diefelben aber nur 
erwegen, daß ich an einem Orte von der Welt re: 
de, wie ſie gegenwaͤrtig iſt, an einem andern Or⸗ 
te aber wie ſie vor der Schoͤpfung geweſen, ſo 
wird aller anſcheinende Widerſpruch von ſelbſt 
wegfallen. Wenn ich die Welt betrachte, wie 
fie gegenwaͤrtig iſt, ſo behaupte ich, daß das Le: 
bel nothwendig iſt, und pflichte in den meiſten 
Stuͤcken demjenigen bey, was Chryſippus da⸗ 
von angeführt, um diejenigen zu widerlegen, 
welche die göttliche Worfehung und Regierung 
läugnen. Die Worte des Chryfippus find fol- 
gende: „Alles Boͤſes Diener dazu, das Gute zu 
„erkennen. Wiefönnte man don der Gerechtig: 
„Eeit ureheilen, wenn feine Gewalt und Binredt 
„vorhanden wäre. Wie fönnte man die Weis: 
„beit fchägen, wenn man von feiner Thorbeit 
„müßte, Wie Fönnte man der Wahrheit den 
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„Preis beftinnmen, wenn man nicht. die Luͤgen ba: 
„gegen hielte? Nimt man das eine von der Welt 
„binmeg, fo muß man auch das andere wegneh: 
„men.“ Aufebendiefelbe Art redet er von dem 
natürlichen Uebel, welchen Eat unfre heutigen 
Sfribenten weitläuftiger ausgeführt, und von 
deffen Nothwendigkeit ich ſelbſt ſowohl in meine 
moraliſchen Bedanfen, als in meinen lateinifchen 
Briefengehandelthabe. Einanders aberift es, 
wenn ich von der erften Erfchaffung der Welt re: 
de, und gegen diejenigen ftreite, welche dafür hal. 
ten, daß auch damals das Boͤſe zur Erhaltung 
der Welt würde nothwendig geweſen ſeyn. Ich 
halte dafuͤr, daß die neuerſchaffene gute und voll: 
kommene Welt die Nothwendigkeit nicht erfor⸗ 
dert, welche bey der durch den Suͤndenfall ver. 
fallenen und verdorbenen Welt unumgänglich 
noͤthig gewefen, und daß ſich das Gute ſehr wohl 
ohne die Vermengung mit dem Boͤſen faſſen und 
begreifen laſſe. Man kann die Heyden entſchul— 
digen, daß dieſelben andre Gedanken hievon ge: 
hegt, weil es ihnen an einer groͤßern Erleuchtung 
gefehlet, und ſie das geoffenbarte Wort GOt⸗ 
tes nich gehabt. Doch finder man, daß ver: 
ſchie dene von ihnen von den heiligen und unfchul: 
digen Zuftand der erften Weltgeredet, Plato 
preiſet die Herrlichkeit und Glücfeligfeie der. 
Menſchen zu der Zeit, wie folhe GOtt gleich 
waren. Bey dem Photinus findet man eine 
merkwürdige Stelle folgenden Inhalts: „Wie 
„kann es doch moͤglich ſeyn, daß die Menſchen, 
1 de⸗ 
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„deren Seele aus göttlichen heilen beftehet, fe 
„sehe GOtt und fich feibft vergeflen koͤnnen ?* 
Er antwortet gleich darauf, und fagt, „daß der 
„Stolz u, die Berwegenbeit ben eriten Grund zu 
„ihrem Unglüd und Verderben geleget, und fie 
„angerrieben, fich ihrem Schöpfer zu wider: 
;fegen.“ Proclus fehreibt von der Seele fol: 
gendergeftalt: „Wenn die Seele in ihrer erften 
„Unfchuld geblieben wäre, fo wären Die Men: 
„schen der Sünde nicht unterworfen morden.“ 
Man finderfelbft bey den Poeten gewiſſe Zei 
gniſſe von dem Stande ber Unſchuld der erjten 
Menfchen;: ungeachtet diefelben in Fabeln ein: 
gehuͤllet ſind. Die Fabel von det Büchfe ver 
Pandora gehöre unftreitig. hieher, wor aus al: 
lerhand Unglüd, Schwachheiten und felbft der 
Tod auf die Erde ausgefhüttet worden. Man 
kann auch dahin rechnen, was vor dem Drome- 
theus erzaͤhlt wird, der Feuer aus dem Simmel 
geſtohlen. 

Audax Japeti genus | 

Ignem fraude mala gentibus intulit 
Poft ignem aetherea domo 
Subduftum macies, et nova febrium 

Terris incubuit cohöors. 
Es erhellet hieraus, Daß verfchiedene Heyden 
felbit unter dem vormaligen u. unter bem gegen: 
wärtigen Zuftande der Welt einen Unterjcheid 
gemacht, und geglaubt, Das bas Höfe, was mir 
nn wahrnehmen, aus dem Fall der Menfchen 
herruͤhre, und eine Strafe ber Sünden fey, wor: 
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Ann fie mit dem Zeugniffe der Schrift überein“ 
ſtimmen, da es heißt, daß alles im Anfange ſehr 
gut geweſen. Es hörer demnach der vermeyne: 
liche mie Schuld gegebene Widerſpruch auf, da 
ich an dem einen Ortevon der Nothwendigkeit 
des Uebels rede, an dem andern aber diejenigen 
twiderlege, welche behaupten daß das Böfe auch 
im Standeder Unſchuld, falls folcher länger ges 
Dauert, unumgänglich nöthig würde gewefen 
ſeyn. Ich entſcheide indeflen in diefer Sache 
nichts, und laſſe mich auch mie niemanden darii: 
berin einen Streit ein. Ich behaupte bloß, dag 
eine folche Erflärung die ſicherſte ſey. Ich bin zc, 


| Der “ 

zwey und neunzigite Brief, 
Mein Herr, 
| Si“ mir, daß ſie den Entſchluß ger 


faßt, eine Univerſalgeographie in daͤ⸗ 

nifcher Sprache zu ſchreiben. Ich wuͤn⸗ 

ſche ihnen zu dieſem Vorhaben Gluͤck, und habe 
dabey ſonſt nichts zu erinnern, als daß ſie ſich 
nicht nach demjenigen richten muͤſſen, was an: 
dre Geographi ehedem von den Eigenſchaften 
der europäifchen Wölfer gemelder,,. indem die 
meiften Nationen in einer Zeit von zwanzig bis 
89 dreyſ⸗ 
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dreyßig Jahren ſich dergeſtalt veraͤndert, daß 
ſie ſich ſelbſt nicht weiter ähnlich find. Die Spa⸗ 
nier, deren übertriebene Ernfthaftigfeit, deren 
Eingezogenhett und ſeltſames Wefen jedermann: 
ehedem zum Gelächter diente, werben gegens 
wärtig ihrer Wohlluſt und ihres flatterhaften 
Weſens halber getabelt, infonderheit bemerfet 
mandiefes an den Einwohnern in Madrit, des 
ren Benfpiel die andern Provinzen und Staͤdte 
in Spanien auch bald folgen duͤrften. Die 
Sranjofen, in deren Schriften und Schauſpie⸗ 
len ehedem öfters ein gar zu freyer Scherz 
herrſchte, und die Charactere übertrieben wa- 
ren, machen ſich gegenwaͤrtig durch eine gewiſſe 
ſeltfame Sittſamkeit und Ehrbarkeit laͤcherlich, 
und verfallen dadurch in den Sehler, den man 
vormals anihren Nachbarn tadelte. Die Ruf: 
fen, ben denen auch noch eine ziemliche Zeit in 
dieſem Jahrhundert die groͤbſte Unwiſſenheit in 
aflen Stücken anzutreffen war, find nun gelehrt 
und geſittet, und Petersburg iſt gegenwaͤrtig 
eine von den europaͤiſchen taͤdten, wo die Muſen 
ſcheinen ihre Wohnung aufgeſchlagen zu haben. 
Die Rußiſche Kriegsmacht iſt heutiges Tages 
auf einen ganz andern Fuß eingerichtet, und ge: 
genwaͤrtig eben ſo fuͤrchterlich, als ſie ehedem 
Jeraͤchtlich war. In den großen Staͤdten in 
Holland, wo man vormals die größten und an 
ſehnlichſten Männer zu Fuß durch die Gaſſen, 
und ohne Begleitung gehen fahe, kann man ges 
genwaͤrtig vor der Menge der Pferdeund — ſe 
u en 
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fen nicht atts der Stelle Fommen. Schweden, 
worinn bey dem Anfange diefes Jahrhunderts 
einjeder ein Soldat war, mofelbft die freyen 
Kinfte und Wiffenfchaften faft gänzlich aus der 
Acht gelaflen wurden, iſt gegenwaͤrtig mit Ge⸗ 
lehrten angefuͤllet, und die Großen des Landes, 
die ſich ehedem auf nichts anders, als auf das 
Kriegsweſen legten, ſuchen ſich gegenwaͤrtig 
auch durch andre, und zum theil auch gelehrte 
Geſchaͤfte hervorzuthun, und ſind nicht nur Mit⸗ 
glieder gelehrten, Geſellſchaften, ſondern neh⸗ 
men auch an der Handlung Theil. Die Daͤnen 
und Norweger, welchen man vormals eine 
Rachlaͤßigkeit im Buͤcherſchreiben ſchuld gab, 
ſtellen nun ſo viele Schriften ans Licht, daß 
man ſie gegenwaͤrtig vielmehr davon zuruͤck hal⸗ 
ten, als noch ferner dazu aufmuntern muß. 
Denn man kann mit Wahrheit ſagen, daß in 
Daͤnnemark zu er Zeiten faft eben fo viele 
Schriftſteller als Menſchen vorhanden find, und- 
der Paroxysmus, Bücher zu jhreiben, aͤuſſert 
fich bey allen Einwohnern dergeftalt, daß fogar 
Handwerksleute und die Bauren in Norwegen 
Schriftfieller werden, von welchen letztern mie 
verfchiedene Bücher zur Cenſur übergeben wor: 
den Viele Engländer , die unter der ſtuartſchen 
Regierung jährlich einige Zauberer u. Seren vers 
brannten, ‚glauben ißo weder Himmelnoch Hoͤl⸗ 
Te, vielweniger denn folche vorgegebene Zauber‘ 
regen An vielen Orten, wo tan esin alten: 
Zeiten fuͤr ein Wunder hielte, einen Menfchen, 
Zee: 92 der 
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der ſich beraufcht hatte, zn fehen, findet man 
nun befoffene Matronen. Meine Wirthin in 
Paris gieng niemals des Abends nüchtern zu 
Bette, und andre von meinen Sandsleuten be: 
zeugten eingleiches vonihren Wirthinnen. Es 
fiheint, daß die Türfen, welche man fonft nie: 
mals für Pietiſten gehalten, gegenwärtig die: 
fen Namen verdienen. Denn der Sultan fo 
wohl als der Großvezier Haben vor einigen Jah⸗ 
- ren angefangen, zu cafechifiren, und die im 
Krieg verwicelteh hriftlichen Potentaten nicht 
nut zur Einigfeitund zum Frieden untereinan: 
der ermahnet, fondern denenfelben auch) vorge: 
ftellee , wie wenig die Kriege, welche fie gegem 
einander führten, mitder gehre des Evangelii 
übereinftiimten. Ich wundre mich daher nicht 
mehr, wenn ich ganze Nationen in einer Furzen 
Zeit verändert fehe, und halte dafür, daß es, 
wenn die Welt annoch langeftehet, nicht unmoͤg⸗ 
lich fey, daß auch in Africahohe Schulen aufge: 
richtet werden, und die Muſen ihren Wohnplatz 
annoch zu Marocco auffchlagen. Ich führe 
diefes alles nicht zu dern Ende an, um die Nati— 
onen und Bölfer deswegen zu fadeln, fondern 
nur, um ihnen, mein Herr, die Erinnerung’ 
zu geben, daß fie indem Capitul ihrer Univerſal⸗ 
geographie, welches von den Eigenfchaften und 
Meigungen der europäifchen Völker handeln 
wird, fih nicht derjenigen Schriften bedienen 
mögen, die vor dreyßig jahren ang Licht getre⸗ 
Ten, indem in dieſer Zeit in den meiften Reichen 
' eis 
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ver fo große Veränderung vorgegangen, Ich 
bin zc, 


BEEERERRERE — 
| Der 
drey und neunzigite Brief, 


Mein Herr, 


an hat bey den Schaufpielen angemer: 
Fet,daß ein mäßiger Acteur fich bisweiz 
len ungemein hervor gethan, wen ihm 
eben zu detfelben Zeit ein Zufall begegnet, der 
mit der Rolle eine Aehnlichkeit gehabt, die ihm zu 
ſpielen aufgetragen worden. Gellius führt, um 
diefes zu beweifen, einengriechifchen Comödian- 
ten, Namens Polus, zum Srempel an, dem 
eben ein Sohn, geftorben war, den er um fo 
vielmehr bedaurte, jezärtlicher er denfelben ge: 
liebe hatte. Wie er am befrübteften war, fo 
mufte er ein Trauerfpieldes Sophocles, Elec⸗ 
tra genannt, vorfiellen. In diefer Tragödie 
wird Eleetra vorgeſtellt, wie fie den Tod ihres 
Bruders, Des Dreftes, beweinet, und ein 
Gefäß trägt, worinn deſſen Afche und Gebeine 
gelegt worden. Und weilPolus, der annoch 
in ber größten Befümmerniß über den Tod ſei— 
nes Sohnes war, die Perfon der Electra vor- 
ſtellte, fo fpielte er feine Rolle fo vortreflich, daß 
| Ög3 man 
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man nicht anders glaubte, als die bekuͤnimerte 
Electra felbft aufdem Schauplagzufeben, und 
Die Zufchauer wurden durch diefe Thränen und 
Geuf;er fo fehr bewegt, alswenn Electra ſelbſt 
gegenwärtig geweſen wäre, in befjerer Ac⸗ 
teur hätte diefe Rolle vielleicht nicht fo guf vorge: 
ſtellt. Er hätte eine $eidenfchaft annehmen müß 
fen, die ihm nicht natuͤrlich war, da Polus im 
Gegentheil mit der Electra einerley Affect hat: 
te, Denn wie ein Heuchler von einem rechtſchaf⸗ 
fenen Mann durd) geübte Kenner mit Feichter 
Mühe zu unterfcheiden ift, fo kann man auch) 
Jeicht erkennen, ob eine $eidenfchaft wirklich 
porhanden, odernur zum &chein angenommen 
worden. Die letztere Art findet man bey einem 
Comoͤdianten, und daher führt ein ſolcher in 
der griechifehen Sprache auch den Dramen eines 
Heuchlers, Mirfälle hieben ein, was von dem 
Moliere erzaͤhlt wird, daß derſelbe den verſtell— 
ten Kranken nie beſſer vorgeſtellt, als das aller: 
letzte mal, da er ſelſt krank war, und nicht lange 
nachher mit Tode abgieng. Ich bin c. 


BER 
Dervieru.neunzigftedrief 


Mein Herr, 


eich aus ihrem Schreiben fehe, fo bat 
eine geroiffe Perfon, welche fie nicht 
nennen wollen, unlängft von mir und 

dem 
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beim Vermoͤgen, welches ich mie Mühe erworben 
nicht gar zu vortheilhaft geredet, indem diefelbe 
fi) unter andern folgendergeftalt vernehmen 
laſſen: „Wozunügen dem Manne ſeine Güter, 
„da er fichderfelben nicht bedienet ?* Könnte 
man aber diefer Perfon wohl nicht auch diefe Fra; 
ge vorlegen; „Wozu dient Diefem Menfchen fein 
„DBermögen, da erdafjelbe mißbrauchet ?“ Wie 
diejenigen Menfchen, bieihr Vermögen nur al: 
lein zur Wohlluft und zum Ueberfluß anwenden, 
es billig mit Berdruß anfeben follten, wenn ih: 
re&infünftefich vermehren,fo müßen fich diejeni- 
gen billig freuen, die ihre Guͤter zum Beſten des 
Publici, und zu allerhand nüglichen Gtiftuns 
gen wieder anwenden, wenn fie ihr Vermögen 
anmachfenfehen. Einige Mienfchenleben, um 
zueflen, und lieben niemand anders, als fich 
ſelbſt. Ich erkuͤhne mich nicht, meine Berdien: 
fie anzuführen. Die ganze Zeit, die ich in eis 
nem unveränderten Zuftande zugebracht, zei- 
get zur Önüge: daß ich mit meinem Vermögen 
niemals groß gethan, und darinn dem Exempel 
meiner meiften Mitbürger nicht nachgeahmer, 
die jederzeit gleichfam mit der Rechnung in der 
Hand herum geben, und fo bald fie für eine 
Wohlthat Dank abgeftatter, fchon wiederum 
eineneue begehren, Was fie Credit oder er- 
zeigte Dienftenennen, das nenne ic) Debet, oder 
die Pflicht eines Bürgers gegen fein Vaterland. 
Die Mittel, welche ihnen ihre Stellen und Aem⸗ 
berzumegebringen, werben von ihnen Dazu ans 
694 ge— 
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gewandt, in folche aufeine wohllüftige Art wie: 
der zu verzehren. Die Mittel aber, die ich 
duch Maͤßigkeit, Fleiß und vielfältige faure 
Arbeit fanımle, gehören meiner Meynung nach 
nicht mir, ſondern der bürgerlichen Befellfchaft 
zu, worinnich lebe, und ich fehe mich nıcht als 
den eigenthuͤmlichen Beliger diefes Geldes, fon- 
dern nur. alg einen Rechnungsfuͤhrer an, der 
Rechenſchaft von dem, was er eingehoben und’ 
ausgegeben, ablegenmuß. Die Seutemögen von 
mir urtheilen, wasfiewollen. Diefer Umftand 
ift doch wenigftens in meinem geben befindlich, 
den wenige von fich fagenfönnen. Alles, was 
ich durch einewierzigjährige mübfelige Arbeit er: 
worben, dasfehe ich alseine Schuld an, meh 
he das Publicum von mir zu fordern berechtigee 
iſt. Ich binec. 
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ſuͤnf und neunzigſte Brief. 
Mein Herr, = 


> ch ſehe aus ihrem Schreiben, daß in ihrem 
Diftriet abermals ein neue Wittwen⸗ 





h caffe aufgerichtet worden, und ſolche 
bauptfächlich durch ihren Beyſtand und Vor: 
ſchub zu Standegefommen, ch tadle ihre gu⸗ 
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te Abſicht im geringften nicht. Ich Habe diefes- 
einzige nur dabey im Vertrauen zu erinnern,daß 

ic, wenn fie mich um Rath gefragt hätten, fie 

nimmermehr zu einem folchen Werfe würde auf: 

gemuntert haben. Denn wie ich mich im Anfan: 

ge über folche Stiftungen erfreuet, da die Ans 
zahl derfelben annocjeingefchränft und nicht fo 
groß war, fofehe ich ſolche gegenwärtig mit 
Kaltfinnigkeitan, nachdemdie Menge derſel⸗ 
ben fo groß geworden, daß man in feinem ande 
in der Welt dergleichen Stiftungen ſo haͤufig an⸗ 
trifft. Vielleicht machen ſie mir den Einwurf, 
daß man das Gute nicht zu weit verbreiten koͤnne. 
Man kann aber darauf antworten: Alles, was 
die Maaße uͤberſchreitet, iſt nicht ferner gut und 
nüßlich zunennen. Die Pflicht eines Philoſo— 
phen erfordert, die Leute zu warnen, daß fie 
nicht auf Ausſchweifungen gerathen mögen, und 
eine folche Erinnerung ift feit einiger Zeit an kei— 
nem Ortenothwendiger, als in Diefem Sande, 
to die vormalige Trägbeit und Unempfindlid): 
keit in vielen Dingen in eine foldye Hurtigkett 
“ verwandeltworden, Daß man gegenwärtig eis 
nes Zügels bedarf, wo man fid) vorher der Spors 
nen bedienen mußte. Mir iftalles befannt, was 
man insgemein anzuführen pflegt, um die Er: 
richtung diefer vielen Caſſen zu rechtfertigen. 
Das vornehmfte ift, das viele Wittwen, die 
fonft nad) dem Tode ihrer Männer Noth leiden, 
und ihr Brodt berteln müßten, dadurch von eis 
nem folchen Elende koͤñen befreyet werden, Man 
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mußaber auch zu gleicher Zeit die vielen Linbes 
. quemlichfeiten in Erwegung ziehen, welche aus 
diefen iberhäuften Stiftungen, allen Bermus 
then nach, mit der Zeit entſtehen dürften, und 
wovon man bereits die Wirfungzu empfinden 
anfängt. Da das meifte Geld im Sande in fol; 
che Caſſen einfließt, und wieder auf die beiten _ 
und ficherfien Pfänber ausgeliehen wird, fo 
wirdes Privarperfonen mit der Zeit immer be; 
ſchwerlicher fallen, ihr Geld fiher unterzubrin: 
gen. Man hoͤrt auch ſchon, Daß man fich bereits 
allenthalben darüber befchwerer, : Man muß 
auch noch eine andre üble Folge beforgen, wor⸗ 
auf die wenigften denfen, und die noch ärger, 
als dieerfte, werden fann, Die meiften Haus: 
väter waren ehedem darauf bedacht, durch eine 
ordentliche Haushaltuug ihre Sachen auf einen 
folhen Fuß zu fegen, daß ihre Witwen und 
Kinder nach ihrem Tode keine Noth leiden moͤch⸗ 
fen, Nun aber heißt es; „Sch habe fir meine 
pr in die Wittwenncaſſe eingeſetzt, und ba: 
„de Daher nichtnöthig, meine Wirthſchaft foge: 
„nau einzurichten.“ Zugefchweigen, daß dieſes 
fo weit gehen kann, daß eine Frau bisweilen ih: 
ren Vortheil dabey findet, wenn ihr Mann mir 
Tode abgeht. Ich koͤnnte annoch ein mehreres 
davon anfuͤhren, Doch dieſes mag fuͤr dieſes 
mal genug ſeyn. Ich bin ze. | 
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| Der 
ſechs und neunzigſte Brief. 


Mein Herr, 


ieglauben, daß dasjenige, mas ich von 
der Ungemwißheitder Hiftorie gefchrie: 

! ben, zu weit von mirgetrieben fey, und 
meynen, daß man dasjenige nicht verwerfen 
muͤſſe, was von fo vielen glaubwürdigen Sfri- 
benren befräftigetworden, Ich bleibe indeflen 
doch bey meiner Meynung ,. und halte dafür, 
Daß, wenn etwas unglaubliches erzähle, und 
von hundert Sfribenten befräftiger wird, fol: 
ches dennoch verworfen werdenmüfle, menn 
nur ein einziger Augenzeuge folches entweder 
läugnet, oder mir Stillſchweigen übergeber, 
Ungeachret demnach alle Hiftorienfchreiber. des 
Wunderwerfs Erwehnung thun ‚welches fic) zu 
den Zeiten Alexanders zugefragen, da bey feis 
ner Annäherung das Meer bey Panphilien fich 
getheilet, daß er trocknes Fußes hindurch geben 
koͤnnen, ſo trage ich doch kein Bedenken, die Hi⸗ 
ſtorie zu verwerfen, weil Alexander jelbft in einem 
von ſeinen Briefen, worinn er dieſes Marſches 
Erwehnung thut, dieſes Wunders nicht mit ei⸗ 
ner einzigen Sylbe gedenket. Man muß aber 
auch an der Wahrheit ſolcher Hiſtorien Po 
r 
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die zwar nicht mit ſolchen Umftänden begleitet, 
aber doch an und für ſich felbft ungereimt find. 
Keine Gefchichte Fann mit mehrern Zeugniffen 
beitärfetfenn, als die Hiftorie Valerii Corvini. 
Alle Skribenten reden von dem Wunderwerk, 
welches ſich bey ſeinem bekannten Zweykampf zu⸗ 
getragen. Der Name Corvinus, der ihm des⸗ 
wegen beygelegt ward, und den feine Machfonte 
men beftändig geführet, wie aud) die Ehrenfäus 
le, dieder Kayſer Auguftus, zur Erinnerung 
diefes Kampfs aufrichten ließ, worauf man ei: 
nen Raben auf ven Helm des Balerius erblidte, 
fcheint das Zeugniß der Gefchichtfchreiber nicht 
wenig zu befräftigen. Dem allen ungeachtet 
aber kann ich doch einer Hiftorie feinen Glauben 
beymefien, die an fich felbft fo ungereimf iſt. 
Denn man erzählt, daß, wie Valerius im 
Kampfe begriffen getvefen , ein Kabe fich zuerſt 
aufden Helm des Valerius geſetzt, nachher 
dem Gegner des Balerius ins Geficht geflogen 
fen, und demfelben die Augen mit feinen Klaus 
en serfragthabe, endlich aber wieder zuruͤck ges 
kommen, und ſich von neuem auf den Helm des 
Valerius niedergelajien habe. Jedoch wenn 
man die Ungereimbeit diefer Erzählung erwegt, 
und zugleich bedenkt, daß es die Gewohnheit 
der römifchen Skribenten gewvefen. das römis 
fche Volk durch allerhand große wundervolle 
Begebenheiten, die demfelben begegnet feynfol= 
Yen, zwerheben; fo fann man diefer ganzen Ge⸗ 
fchichte mit Recht den Damen einer zierlichen 
Fabel beylegen. Ychbinse Der 
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Der | 
fieben und neunzigſte Brief, 
Mein Herr, 


an pflege, wenn von dem Alter und 
Urſprung der Sprachen die Rede ift, 

7 auc) diefe Frage zu beruͤhren, ob die 
Wörter ihren Uriprung der Natur oder einer ges 
wiſſen Beftimmung zudanfen haben, - oder ob 
die Wörter durch den Schall und die Fügung 
der Buchſtaben ſchon vor fich gefchickt find, eine: 
Sache anzudeuten, oder ob fie diefes erftlich 
durd) das Gutduͤnken und die Uebereinftims 
mung der Menfchen erhaltenhaben? Die alten: 
griechifchen Sprachlehrer, welche diefe Frage 
aufgeworfen , drucken folche folgenvergeftalt in 
ihrer Sprache aus : e Pure a ovoun an Yerei? 
und die Lateiner haben es folgendergeftale iiber: 
fest: Nomina pofitiva fintan naturalia, Ora- 
tylus ſtehet inden Gedanfen, daß die Wörter 
Durch die Vereinigung und Uebereinftimmung. 
der Bölfer geordnet worden, er fügt aber dieſes 
Hinzu, daß man zwar annod) einige urfprünglis 
che und Stammmörter finde, welche aber durch. 
die Verwirrung und dieLänge der Zeit faft un: 
fennbar geworden. Kinalter Römer, der P. 
Nigidius, hat, nach dem Zeugniß des ar 

| en 
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den Vorſatz gehabt ‚ zuzeigen, daß die Wörter 
und Namen für fich felbft und ihrer Natur nad), 
fchon die Kraft hätten, erwas zu bezeichnen und 
anzudenten, und weder von ungefähr alfo ent: 
fanden, noch durch Die Vereinigung der Men: 
fchen alfo geordnet worden. Seiner Meynung 
nach erhellet ſolches unter andern aus den lateini: 
ſchen Wörtern Ego, Tu, Mihi, Tibi, Nos und 
Vos. Denn Ego,Mihi, Nos würde alfo ausge: 
fprochen , als wenn man mit den tippen die 
Wörter zu ſich ziehen wollte, welches auch na: _ 
tuͤrlich ſey, indem diefes ung felbft angienge, 
Hingegen wenn wir die Wörter Tu, Tibi und: 
Vos ausfprächen, fo ftieflen wir die Wörter mie 
unfern Lippen vonuns, welches aud) natürlich 
fey, indem andre dadurch angezeiget würden, 
Dieſe Gründe find artig genug, und koͤnnten 
vielleicht von einigen Gewichte ſeyn, wenn der 
Verfaſſer nur im Stande geweſen wäre, einige 
taufend andre Wörter von eben derfelben Be: 
fchaffenheit anzuführen, Da aber diefes nicht 
möglich iſt, fo ift die Anmerfung lächerlich, und 
kann mie. denTräumen des Cryſippi in eine 
Claſſe gefegt werden , welche noch; ſeltſamer und 
einem Weltweifen fo unanftändig find, daß man 
es faft nicht glaubenfollte, wenn Varro ſolches 
nicht bezeugt hätte, Um übrigens hievon mit 
einigem Grunde zuurtheilen, fo müßte man Er: 
empel aus mehr als einer Sprache anführen, 
und die allerältefte Sprache zn Hilfe nehmen, 
‘welche Adam, der Erfinder der Sprache, geres- 
| ' det, 
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det, wovon man jedoch nichts gewiſſes ſagen 
Kann. Sc) bin ꝛc. | 
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Der 
acht und-neunzigfte Brief. 
Mein Herr, | 
> ch habe in meiner unterirdifchen Reiſe ei: 


ner in dem Fuͤrſtenthum Potu eingeführ: 
ten Gewohnheit Erwehnung gethan, 
welche darinn befteher, daß man einem Men⸗ 
fchen, der gefündiget, oder eine Uebelthat be: 
gangen, zum erftenmale die Ader öffnet, um da: 
durch zu erforfchen, ob auch das Blut und die 
böfen Feuchtigkeiten die Miſſethat und das Ver: 
fehen veranlaffet, und ob der Schuldige eine fol: 
che Operation zu feiner Befjerung fich wolle dies 
nen laſſen. Wie lächerlich diefer Gebrau 
auch vielen gefchienen, fo finder. man doch, w 
derſelbe bereits bey den alten Römern eingeführt 
gewefen, Allem Vermuthen nach, haben die 
Roͤmer eben diefelbe Abſicht dabey gehabt, und 
eine fölche Deffnung der Ader mehr fuͤr eine Arz⸗ 
ney, als fir eine Strafe gehalten, ob man gleich 
fagen kann, daß der damit verfnüpfte Schimpf 
Doch aud)eine Are der. Strafe geweſen. Kinis 
ge Gelehrte haben noch andre Urfachen davon 
. " oe | Arte 
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angegeben. Muretus meynt, weildiefe Stra 

fe allein an den Soldaten vollzogen worden, fo 
habe man dadurch zu erfennen geben wollen, daß, 

‚weil die Soldaten ihr Blut aus Zaghaftigkeit 
geſchonet, ſie ſolches ist bey einer fchimpflichen. 
Dperation vergießenfollten. Lipſius aber vers 
. wirft die Meynung des Muretus aus dem 
Grunde, weilden Dieben aud) die Ader-geöff: 
net worden, und hält vielmehr dafür,, daß 
man dadurch anzeigen wollen, daß der Verbre— 
cher.eine Sebensftrafe verdienet, welche ihm 
aber aus Gnaden wieder erlaflen worden. . Die 
Roͤmer mögen indefjen hiebey gedacht haben, mag 
fie wollen, fo fieher man doch, daß diefer Ge: 
Brauch eine geraumeZeit bey ihnen üblich gewe: 
fen, unddaß man diefe Gewohnheit den Potua— 
nern nicht für eine größere Thorheit anrechnen 
‘ Kann, alsviele anderevon ihren Gewohnheiten 
und Sitten, welche Klimm im Anfange für laͤ⸗ 
cherlich hielt, bey einer genauern Ueberlegung 
aber fand, daß ſie gut und wohl gegründet 
- Waren. Ich binec. 
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Der 
neun und neunzigſte Brief. 
| Mein Kerr, 0 
RE chhabe in meiner dänischen Hiftorie,. mo 
as ich don dem Sütftentpum Schleswig ger 


„bez 
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redet, welches von der Kron Däennmark 
zu Lehn gegangen, bergroßen Unwiſſenheit Er: 
wehnung gethan, bie unter unfern alten Rechts⸗ 
gelehrten geherrſchet, und behauptet, daß fol: 
che den fogenannten ftatum Controverfise nicht 
verſtanden, und daher aufs heftigſte mit einan: 
ber geftritten, da doch beyde Partheyen vollkom— 
- men mit einander einig gewefen. Cs ift dieſes 
von mir gefällte Urtheil einigen anſtoͤßig gewefen, 
indem 2... dafürgehalten, daß Auswaͤrti⸗ 
gedaher Anlaß und Gelegenheit nehmen dürfe 
ten, fich über unfre alten Publiciften und Staates 
lehrer aufzuhalten. Es ift aber Dännemarf 
nicht das einzige Sand, worinn man in dem mitte 
lern Alter eine folche Unmiffenbeit in dem Staats» 
rechte antrifft. Auch inden $ändern, wo das 
Staatsrecht, wie man glaubt, am meiften ge: 
trieben worden, als in Deutfchland, England 
und Sranfreich, fehlt es nicht an dergleichen Ex— 
- empeln. Ich darf, um diefes zu berveifen, nur den 
großen Streit anführen, der vor einigenhune 
dert fahren zwifchen Sranfreich u. England, der 
Thronfolge halber, geführerward. Die Fran 
zofen gründeten fihauf das falifche Geſetz, wo: 
durch, ihrem Vorgeben nad), das weibliche 
Geſchlecht von der Thronfolge ausgefchloffen 
- worden, und fuchten dadurch die englifchen 
Rechtsgelehrten zu widerlegen, die doc) diefes 
Geſetz niemalsin Zweifel gezogen, weil ihnen 
eben fo viel als den Franzoſen daran gelegen war, 
daſſelbe zu vercheydigen. Die folgende Hiſto⸗ 

ee 2 vie, 
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tie kann diefes dentlicher machen. Nach des 
Königs in Franfreih Philipp des Schönen, 

Tod, entitand wegen der Thronfolge zwifchen 
Eduard dem Dritten, König von England, 
und Philipp von Valois ein heftiger Streik. 
Der erfteglaubtedernächfte Erbezu feyn, weil 
feine Mutter, Iſabelle, eine Tochter des ver; 
ftorbenen Königswar. Philipp von Valois 
glaubteaber auch, dasnächfte Recht, als ein 
Vetter des vorigen Königes, zu haben, und 
berief ſich auf das falifche Gefeg, wodurch das 
weibliche Gefchlecht von der Regierung und 
Thronfolge ausgefchloffen worden. So heftig 
auch die Nechtsgelehrten von beyden Seiten, 
diefer Sache halber, miteinander geſtritten, fo 
bat doch niemand vonihnen, worüber mar fich 
billig wundernmuß, diefe Sache, und worauf 
es eigentlich ankommt, eingefehen, ſondern 
man hat ſich einige hundert Jahre gleichſam im 
ſinſtern gezanket, bis endlich P. Daniel die wah- 
re Geſtalt der Sache entdecket. Denn die Gruͤn⸗ 
de, welche man franzoͤſiſchar Seits angefuͤhrt, 
um das Recht Philippi von Valois darzuthun, 
ſind alſo beſchaffen, daß es den Englaͤndern 
nicht eingefallen, dieſelben zu verwerfen, und 
die Beweiſe, welche die Engländer für Edu 
ard gegen das ſaliſche Geſetz angefuͤhrt, ſtreiten 
wider fie ſelbſt, indem fie fowohl als die Franzo⸗ 
fen ihren Vortheil dabey finden‘, dieſes Geſetz zu 

vertheidigen. Es iſt nicht zu beſchreiben, was 
für Muͤhe ſich die Franzoͤſiſchen Skribenten ge« 
er ge 


— 
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geben, das Dafeyn und die Wirklichkeit deg 
falifchen Gefetes zu behauptey. Indeſſen hat 
diefes doc) niemand von ihnen bewerfitelligen 
Ffönnen, und wennesjaauch einer zu thun wer- 
mögend getvefen wäre, fo fönnte doch daher Fein 
Beweis in diefer großen Streitigkeit entlehnet 
werden. Fuͤrs erſte haben fie, wie ich ſchon er—⸗ 
wehnt, das wirkliche Daſeyn des ſaliſchen Ge— 
ſetzes nicht darthun Fönnen. Denn fo viele Muͤ⸗ 
he man ſich auch desfalls gegeben, ſo hat man 
doch ein ſolches Geſetz nicht ausfuͤndig machen 
koͤnnen, und daher bat der franzoͤſiſche Ge: 
ſchichtſchkeiber Mezerai geftehen müfjen, daß 
die Gewohnheit, die Weiber von der Regierung 


auszuſchlieſſen, fih auf Fein gefhriebenes Ge— 


feß, fondern nur auf einen beftändigenGebrauch 
gründe. Alles wasman davon fchriftlich auf- 
gezeichnet finden fönnen, ift dasjenige, was in 
den fogenannten formulis Marcu!phi enthalten 
ift, der in dem fiebenden Jahrhundet gelebt hat. 
Dafelbit wird eines alten * gedacht, wel: 
ches heißt: De terra ſalica nulla portio ad Mulie- 


rem tranſit. Jedoch dieſes Geſetz, welches 


der erſte Koͤnig der Franken, Clovis, ſoll gege⸗ 
ben haben, handelt einzig und allein 
von Privatperſonen und Privatguͤtern, und es 
iſt im 900 Jahren niemanden eingefallen, daß 
in dieſem Geſetz von der Thron :ugd Erbfolge die 
Rede ſey. Es iſt auch von feinem Menfchen in 


dieſer ganzen Zeit bey dieſer Gelegenheit ange 


fuͤhrt worden. Da demnach die Staͤnde in 
Hh2— Frank⸗ 
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Frankreich Philippo aus dieſem Grunde die Kro⸗ 
ne zuerkannten, ſo gruͤndeten ſie ſich dabey auf 
eine bloße Sage, ohne hinlaͤnglichen Beweis. 
Geſetzt aber, daß man dieſes auch aufs deutlich: | 
ſte haͤtte erweiſen koͤnne, ſo ward die Forderung 
des Königs von England dadurch nichtim ger | 
fingften gefchwächet, vennerbehaupfete, daß, 
ungeachtet feine Mutter, vermoͤge dieſes Gefe: 
Kes, nicht zur. Krone gelangen fönnte, ſo ſchloͤſ— 
ſe das Geſetz dennod) nicht ihre männlichen De: 
feendenten aus. Hierauf Fam esan,und Darüber 
hätte man flreiten ſollen. Alles andgre, mas 
man von beyden Seiten foweitläuffigausgefüih: 
tet, gehöret gar zur Sache nicht. Falls dem: 
nach ein folches Geſetz garnicht vorhanden war, 
fo ſtritten beyde Partheyen über eine Sache, die 
nicht in der Welt war. War aber ein folches 
Gefe vorhanden, fo muften beyde Partheyen 
ide Recht darauf gründen. Es erhellet aber 

. aus der $ifte der vorigen Könige, daßfeiner von 
beyden Competenten die Krone mit Recht begeh⸗ 
ren koͤnnen. Ich bin ꝛc. | 
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Der hundertſte Brief, 


Mein Herr, | 
ie verlangen von mir zu wiſſen, wie man 
bas Wort Petit Mtitre am beftenin der 
dä: 


’ 
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dänifchen Sprache ausdrüden Fönne. Ich has 
be felbft lange vergebens darauf gedacht, und 


mich auch beyandern deswegen Raths erholet, 
‚die der daͤniſchen Sprache mächtig find; es —* 


aber bisher niemand das Gluͤck gehabt, ein fol: 
ches Wort ausfiindig zumachen, das die Sache 
völlig ausdruͤcket. Kinigeglauben, ein Petit 


Maitre koͤnne am beften durch das dänifche 


Wort Spradebaffe ausgedruckt werden. Aber 


diefes Wort faßtnur eine geringe Anzahl der vie: 


len Eigenfchaften in ſich, welche ein Petit Mais 
tee beſitzet. Unſer gemeinfchaftlicher Freund, 
Theodorus, glaubt, daßein Perit Maitre am 
beftenin der dänifchen Sprache ( en tobeenet | 
Oldenborer) einzmeybeinigter Käfer, Fönne 
genannt werden, indem faft Fein Thier fo viel 
ſchwaͤrmet, fummer, und den Mehfchen zur 
Laſt faͤllt, als ein ſolcher Käfer. Aber die: 
ſes Wort iſt eben ſo unvollkommen, als das er⸗ 
ſte, und drückt die Sache noch weniger aus. Zu ge: 
fchweigen,daß einKäfer nurdes Som̃ers ſchwaͤr⸗ 
met, undeinemzur $aft fällt, ein Petit Mai: 
tre aber das ganze Jahr durch andern befchwer: 
lich, und des Wintersam allerunerträglichiten 
if. Denn um diefe Zeit finden ſich die meiften 


Menſchen inden VBorzimmern der Großen ein, 


und um eben diefe Zeit werden auch die Schau: 
fpiele und Comoͤdien vorgeftellt, wobey die Her: _ 
ren Petits Maitres Gelegenheit haben, ihre fel- 
tenen Eigenfchaften recht blicken zu lafien. An 
demerften Orte, nämlich in den Vorzimmern 

253, groß 
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‚großer Herren, gebenfie andern Leuten Gele: 
‘genheit, ihre edle Freymuͤthigkeit, ihre neu: 
‚modifche Kleidertracht, - ihre abgezirfelten 
"Schritte. und dergleichen mehr zu betvundern, 
und wenden alle nur erfinnliche Muͤhe an, ihre 
Mitbuͤrger zu überzeugen, daß ſie eine Quint 
Eſſenz von den Einwohnern des Landes ſind, und 
alles ausgerottet und abgelegt haben, welches 
auch nur die allergeringſte Uebereinſtimmung 
mit demjenigen hat, was gemein und buͤrgerlich 
iſt. Bey einem Schauſpiel aber beurtheilen ſie 
alles, was ſie hroͤen, und nicht hroͤen, und ver⸗ 
werfen, als wenn ſie ordentlich dazu gedungen 
waͤren, alles, was andern gefällt, und tadeln 
alles, woran andre einen Gefallen finden. Die: 
fe und einige andre Eigenfchnfren, wodurch ein 
Petit Maitre von andern Menfchen unterfchie: 
‚den wird, verurfachen, daß man in unſrer däni- 
fhen Sprache fein bequemes Worr finden fann, 
das franzoͤſiſche Petit Maitre zuüberfegen, und 
es waͤre zu wuͤnſchen, daß es eben fo mühfam 
ſeenhyn moͤchte, die Perfonen felbit anzutreffen. 
Aber von dergleichen Creaturen ift ein ziemlicher 
Vorrath vorhanden, und allem Vermuthen nach 
wird diefes Geſchlecht auch niemals ausiterben, 
fo lange der Weg zwifchen andern Städten und 
Paris annoch offen ift, woher jährlich Recruten 
- ingroßer Menge anlangen. . Denn Paris ift 
der rechte und eigentliche Ort, wo diefe Produ: 
eten wachfen, und wohin fich die jungen $eute 
aus andern Ländern in großer Anzahl begeben, 
um 
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um bieparififchen Originale abzucopiiren, wor: 
inn es ihnen auch -auf eine bewundernswürdige 
Arc glüder. Das Wort Petit Maitre ift übri- 
gens erftlich in neuern Zeiten aufgefommen, und 
‚ wie man meynt, ju den Zeiten des Herzogs Ma: 
zarin, zuerjt gebraucht worden, der ein Sohn des 
Marechal de laMeillerage war, und die Be: 
dienung als Grand Maitre der Artillerie erhalten 
‚hatte. Man legte aber den Damen Petits Mai- 
tres den jungen Hofleuten deswegen bey, weil fie 
mit dem SJerzogoder Grand Maitre, von einem 
Alter waren, und ihm in allen feinen Stellun— 
‚gen, undin feiner ganzen Aufführung nachäf: 
ten, Nachher hat man diefen Namen allen den: 
jenigen gegeben, welche ſich durch ein angenommes 
nes vornehmes Wefen vonandern zu unterfcheis 
denfuchen, und fic) das Recht anmaßen, tiber 
finnreiche Schriften, inſonderheit über Schaus 
fpiele, zuurtbeilen, worinn fie alles verwerfen, 
was nicht nad) ihrem geläuterten Geſchmack ift. 
Die Sfribentenfowohl, alsdie Acteurs, find 
gezwungen worden, fich Darnach zurichten, und 
dieſes ift die Urfache, wodurch die Schaubuͤh⸗ 
nen in Paris in den ſchlechten Zuſtand gerathen, 
worinn ſie ſich gegenwaͤrtig befinden. Denn die⸗ 
ſe Petits Maitres machen ſich eine Ehre daraus, 
die beſten Stuͤcke aus keiner andern Urſache zu 
verwerfen, als weil alte vernünftige Leute dar: 
an einen Geſchmack finden, ungeachtet niemand 
ungeſchickter iſt, dieſes zu beurtheilen, als die 
Petits Maitres, weil ſie waͤhrender Vorſtellung 
ihre Augen mehr auf die Frauenzimmerlogen, 
Hh 4 | als 
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als auf den Schauplag richten. Der Name 
ward im Anfange allein den jungen Ebelleuten 
beyaclegt, gegenwärtig aber führen denfelben 
- auch alamodifche Bürgerföhne, welche in Frank⸗ 


reich unter dem Dramen. les petits maitres des 
Tuilleriesbefannt find, und dieman bey uns 


Kramerjunfernennen Fönnte. Es ift nicht zu 


beichteiben, wie nett und vollfommen unfre dä- 
nifchen Petit Maitres die parififchen abcopiirer, 
ob folches gleich, allem Vermuthen nad), einigen 


nicht wenig Mühe gefoftet. Denn die Natnr 


wirft ben andern Nationen nicht fo ftarf, als 
bey der franzöfifchen,, und daher hat ein gemif: 
fer Schriftftellee nicht unrecht, wenn er fagt: 
„Ein junger Franzoſe kann in der Gefchwindig: 
„eeit und ohne viele Mühe ein Petit Maitre wer: 


„den, einander aber, der nicht in Sranfreich 
„gebohren ift, Fann, wenner gleich will, nicht 


„fo leicht dazu gelangen.“ Beloc hat die Petits 
Maitres in einer Satyre ſehr laͤcherlich gemacht, 


und keine andre Materie giebt auch leicht einen 


ſo reichen Stof zum Scherz und zum Lachen, als 
dieſe. Denn man bemerkt bey dieſen jungen 
Herren nicht allein uͤberhaupt eine Menge von 
allen Arten nur erſinnlicher Thorheiten, ſondern 
auch noch dieſes beſondere, daß fie ihre Glied: - 
maßen auf eine feltfame Art verrenfen nnd ver: . 


zuken, und diefes als einegroße Zierde anfehen. 


Sie verachten ihre Mirbürger, undlachen über 
deren altväterifches Wefen, dieſe aber lachen 
wieder über fie und über ihre parififchen Thorhei: 

: —— | ns ua fen, 
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ten. Wenn vernünftige Seute mit ben Petits 
Maitresvon ungefehr.in Geſellſchaft gerathen, 
fo wiſſen viefelben nicht genung von den 
Schwachheiten der legtern zu erzählen, diefe aber 
halten fid) wieder über die Grobheit und fchlech- 
te Sebensart der andern auf. Die Eigenfchaft 
eines Perit Maitre beftehet ferner darinn, daß 
er andere beurtheilet, und wieder von andern be- 
urtheilet wird. Er iſt, wie ein franzöfifcher Dichter 
fagt: Animal Critiquant, Critiqu&,Cririquable, 
Ein Petit Maitre ift thöricht, und giebt fich 
Muͤhe noch thoͤrichter zu fcheinen, als er wirk— 
fih il. Seine Manieren find eine Vermi⸗ 
fhung von Höflichfeit und Grobheit. Er redet 
viel, und denfetfaftniemals. Peleprat fagt: 
„Ein Petit Maitre ift eine Creatur, die nicht 
„nach einer geraden Linie einhergehet, denn das 
„ist. gemein and bürgerlich.“ Wiedie Carthaͤuſer 
Mönche niemals reden, fo fpricht ein Petit 
Maitre unaufhoͤrlich, erfagt aber mir allem fei- 
nem Gefhwäge nichts. Wo man nicht den 
Schall eine Rede nennen will, dener von feiner 
Perruke, von feiner Tobafsdofe, von feinem 
Stock, von feinen Handfchuhen und Compli- 
. menten macht, wodurch man eben fo wenig 
gebeſſert wird, als durdy das Geräufc, 
welches fen Wagen auf der Gaſſe verurfacht. 
Solche Beſchreibungen machen die vernünf: 
tigen franzöfifhen Sfribenten felbft von den 
Petits Maitres. ch) habe bereitserwehnt, daß 
diefes Wort ſich feines alten Urfprungs ruͤhmen 

25 kann. 
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fann. Daraus aber folgt nicht, daß die $eute, 
welche dadurch bezeichnet werden , nicht weit 
‚eher fchon in der Welt gemefen feyn fdllten, ob fie- 
gleich unter. andern Namen bekannt gewefen. 
Der Kayfer Nero hatte an feinem Hofe eine ge: 
wifje Art von Petits Maitres, welcheüber den 
Seneca, als über einen Pedanten, fpotteten. 
Allen Vermuthen nad) hat. Seneca wieder an 
feiner Seite auch über fie gefporter. Wenn fie 
alles dieſes erwegen, fowerden fie finden, daß es 
ſchwer fey, ein Wort ausfindig zu machen, um 
das franzöfifche Petit Maitre im dänifchen gehoͤ— 
rigauszudrucden. Zum Befchluß muß ich noch 
dieſes anmerfen,daß die Petits Maitres in allen 
Laͤndrrn nicht gleich gearter find. Unſre nordi- 
fchen Petits Maitres find wahrhafte und zuver- 
läßige Copeyen von den parififchen, und man 
bemerkt feinen andern Unterfcheid unter ihnen, 
‚als der allemal unter einem Original und einer 
Copey befindlich ift. In andern Laͤndern aber 
bemerkt maneinen großen Unterſcheid unter ih: 
nen. Ein neuer Schriftfteller hat unter andern 
gezeigt, wie die franzöfifchen Petits Maitres von 
denenglifchen unterfchieden find, „Einen fran: 
„zöfifchen Petit Maitre,“ fagt er, - „erfennet 
„manan feiner abgezirkelten Kleidettracht, an fei: 
„ner wuͤſten und nichts bedeutenden Rede, an ſei⸗ 
„nem fchwachen Verftande, an feinem vielen 
„Geräufche, und an feinem Gehirne, welches an 
„allem demjenigen leer ift, was man einen gefun: 
‚„den Begriff zunennenpfleger, : Ein ua 
er Petit 
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Petit Diaitre aber unterfcheidet fich von andern 
„durch eine furze u. ungepuderte Perruͤke, durch 
„einen Schnupftuch um den: Hals anſtatt der. 
„Halsbinde, durch grobe und gemeine Xeden, u. 
: „durch die Nachahmung der gröbften Sitten des 
„gemeinſten Pöbels. Wie alfo ein franzöfifcher 
Petit Maitre einem Affen ähnlich ift, fo kañ ein 
„englifcher mit einem Bären verglichen werden, 
„und esfcheint, daß beyde es durd) Fleiß und 
„Mühe dahin zu bringen fuchen, daß man fie 
„richt mehr unter die Menſchen rechnen möge.“ 
So weit befagter Autor,von dem man mit Necht 
fagen ann, daß er in feiner Abbildung glücklich - 
gewefen. Ich bin ꝛc. ”% 


BERERRRRRRER 
— Der 
hundert und erſte Brief. 
Mein Her, Ä | 
nter meinen lateinifchen Sinngedichten iſt 
E auch ‚unter andern einen befindlich, 
| - welches folgenvergeftalt lauter: 

Define Petre mihi cantando optare quk- 

AT SEN u N tem 

Dormio, quando taces, cum canis 


| | evigilo, 
Diefes Sinngedichte verfertigte ich, um mic) 
—— % ! an 
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an einem Nachtwaͤchter zu rächen, welcher durch 
fein heftiges Gefchrey mich alle Nachte in: der 
Ruhe ſtoͤrte. Esfindgewiffe Unbequemlichkei: 
ten des Sebens, dieman erfragen muß, weil fie 
Durch eine gewiße Nothwendigkeit veranlafler 
werden. Ich habe es daher niemals gewagt, 
mich dagegen ju regen, ich habe bloß gewuͤnſcht, 
daß die Wächter ihre Stimme ein wenig mäßigen 
möchten. Denn wie es ganz guf ift, daß diefe 
Seutedurch Rufen und Singen ihre Wachfam- 
feit an den Tag legen, fo ift es im Gegentbeil 
ganz unnöthig,daß fie wie die Efelfchrenen. Ich 
ſage, daß ich es bloß gewuͤnſchet, weil durch Bit⸗ 
ten und Vorſtellungen, doch in dieſem Stuͤcke 
nichts ausgerichtet werden kann. Denn wie 
diejenigen, welche nichts als thoͤrichtes Zeug her⸗ 
vorzubringen im Stande ſind, Die meiſte Begier⸗ 
de zu reden haben, und diejenigen, welche am 
allerungeſchickteſten find, mit der groͤßten Hurtig⸗ 
keit und Luſt etwas auszurichten begabt ſind, ſo 
bemerkt man auch, daß diejenigen, welche die 
elendeſte Stimme haben, am ſtaͤrkſten ſchreyen. 
Ich gedenke noch allemal, und zwar nicht ohne 
Schrecken, an die Verordnung, welche der Via: 
giſtrat dieſer Stadt gleich nad) dem großen Bran⸗ 

de ergehen ließ, daß die Wächter alle Viertel: 
ſtunden rufen ſollten. Diefe Anftale war ein rech⸗ 
ter Donnerfchlag für mich; infonderheit da ich 
mir eben umdiefelbe Zeit in einem Eckhauſe am 
fogenannfen alten Marfte einige Zimmer ge: 
miethet hatte. Denn weilder Zirfeldes Mark 
| tes 
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tes der Diftrict meines Wächters war, und folge 
lich, wenn er diefen Zirfel durch Rufen vollen 
det hatte, die Viertelſtunde verfloffen war, fo 
muſte er fogleich wieder von neuem anfangen,und 
ich hatte daher das Ungluͤck, ein Ballo continuo 
. ohne Paufen die ganze Macht anzuhören. Dies 
ſes währte jedoch zu meinem größten Gluͤcke nicht 
lange, weil die Wächter, es allem Vermuthen 
nach, felbft nicht in die Laͤnge aushalten Fonnten, 
Ich wuͤnſche öfters, daß ich nicht von einer fo 
zärtlichen Natur feyn möchte, oder daß wenig⸗ 
ftens meine Machbaren mit einer etwas zärtlis 
chern Empfindung begabt fenn möchten. Den 
man wird nur von andern verlacht, wenn man 
fe über folche Dinge beſchweret, dieandernniche 
eſchwerlich find. Ich bin ꝛc. 


FKERKERREERER 


Der ) 
hundert und zweyte Brief, 
Mein Herr; 2 ‘ 


ie id) aus ihrem Briefe abnehme, fo 
befchwerer fih Herr N. IR: über die 

| Zeindfchaft, weiche ich gegen ihn ges 
aͤuſſert, und zwar, wie er glaubt, mie einem fo 
viel gröffrem Rechte, weilein feindfelig Gemuͤth 
einem Philofophen hoͤchſt unanſtaͤndig ſey. Er 
| ur; 
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urtheilet recht, wenn er den Haß mit folhen . 
Farben abmahlet. Dennder Haß ift allerdings 
ein Safter, welches nicht nur einem Philoſophen, 
fondern auch einem jeden Menfchen hoͤchſt unan⸗ 
ftändig if. Er irret aber, wenn.er mir Diefes. 
Laſter beymiffer, undgiebt dadurch zu erkennen, 
daß, er, wie die meiften Menfchen, den Haß mit, 
»dem Abfchen vermenget,da doch diefe beyden Lei⸗ 
denfchaften gar fehr von einander unterfchieden, 
find. Dennder Haß ift ein Lafter, der Abfchen 
aber ift,eıne Schwachheit. Der Haß ift alles 
mal mit der Begierde vergefellfchaftet, dem an⸗ 
dern zu fchaden. Bey dem Abjcheu aber bemerkt, 
man diefesnicht, denn man fann einen andern. 
verabfcheuen, und demfelben nichts deſtoweniger 
alles gute gönnen, Ich tadle einen Lügner, ich has 
be einen Abfchen für einen Prahler, und ſchwitze, 
wenn ich mit einem Petit Maitre in Geſellſchaft 
bin. Aber dfrausfolgenicht, daß ich diefe Leute 
haße. Mein offenbarer Abfchen, und die Flucht, 
welche ich unverzüglich ergreife, jo bald ich dieſe 
$eute erblicte, ‚legt vielmehran den Tag, daß ich 
nichts feindliches wider fie im Sinn habe, weil ich 
durch ein ſolches Verfahren mich gleichſam felbit - 
entwafne, und ihnen den Rüden wende, ch 
fuͤhre dieſes zu dem Ende an, theils um die Be⸗ 
ſchuldigung zu vernichten, welche der Herr N.N. 
mir aufbuͤrden wollen, theils auch diejenigen ei⸗ 
nes heſſern zu belehren, Die in dieſem Stuͤcke irz, 
ren, und ein Laſter mit einer unſchuldigen Leiden- 
ſchaft vermengen, Ich bediene mich mit Bedacht 
| 2 | | 2 © des 
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des Works Leidenfchaft,weiles in der That nichts 

anders, und nicht tadelhafter iſt, als der natuͤrli— 

che Abfcheu, den ein Menfch vor diefer oder jez 

ner Speife hat. Wenn man mich daher tadelt, 

weilich für den Herren N. N. einen beftändigen 

Abfcheu habe, fo müßte man auch fie, mein Herr, 

deswegen tadeln, weil ſie bey dem Anblick einer 
Katze in Ohnmacht ſinken. Ertheilen ſie, wenn 
ich bitten darf, dem Herrn N. N. hievon Mach: 
richt, und fügen ſie noch dieſes hinzu, wie ich er« 
boͤtig ſey, fo bald er feine Eitelfeir, fein Pras 
Jen und feine Heucheley ablegen wuͤrde, nicht nur 
mit ihm umzugehen, fondern auch Freundſchaft 
mitihmzupflegen, um ihm deutlich zu zeigen, 
daß feine Perfonniemals von mir gehaßt worden. 
Es find bloß feine feltfamen und unerträglichen 
Eigenfchaften, welche bey mir einen Abfcheu ge: 
genfeinerPerfon erregt haben. Sch bin ze. 


DE ER ae 
— — 
hundert und dritte Brief. 


Mein Herr, | 
J ein Petit Maitre bey mir, welche Saͤn⸗ 





n der abgewichenen Woche erkundigte ſich 
N gerinmir am beiten gefiele, die Turcotti 
oder die La Stella. Ich antwortete darauf, daß 


J 
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ich den Hertn A. für den ſtaͤrkſten Muſicum in unſ⸗ 
rer muſicaliſchen Societaͤt, und den Herrn B. 
fuͤr den beſten Acteur auf dem daͤniſchen Schau⸗ 
platz hielte. Er machte hierauf eine jo verdrieß⸗ 
liche Miene, daß ich leicht merken konnte, daß die⸗ 
ſe cimbriſchen und jheländifchen Namen ihm ſehr 
verdrießlich waren, und antwortete, daß er ſich 
ganz und gar nicht darum bekuͤmmerte. Worauf 
ich ſogleich wieder verfetzte, daß ich mich an mei: 
nem Theil eben fo wenig um feine italienifchen 
- Sängerinnen befümmerte. Er legte diefes alsei: 
ne befondere Grobheit und Unhoͤflichkeit aus, 
und fragte mit Erſtaunen, ob ich die italienifchen 
Sängerinneninder Opera nicht Fennte ? Ich 
antmoetete, daß ich zwar in diefen Zeiten ihren 
Namen taͤglich nennen hoͤren, ſie aber ſelbſt von 
Perſon nicht kennte, auch feine Luſt haͤtte, fie 
kennen zu lernen, oder ſingen zu hoͤren, da ſie auf 
eine hoͤchſtunnatuͤrliche Weife nad) dem Tacte 
ſchnarchten, zankten, ſeufzten und weinten. Ihr 
Geſchmacklmuß demnach, verſetzte er, ſehr grob 
und jelefam ſeyn, weil fie dasjenige verachten, 
" wodurch andere entzuͤckt werben. Ich bin wohl 
mit meinem Geſchmacke zufrieden, antwortete 
ich, und halte denſelben für natürlich und gut. 
ch höre überaus gerne eine wohlgefegte Aria, 
und pabefolcheöfters in der Opera angehöret, id) 
Eannesaber nicht ausftehen, wenn jemand fein 
Gewerbe fingend vorträgt, oder wenn man ih 
nach dem Tacte zanket. Er ruͤmfte Hierauf die 
Raſe, und fprach, fie eben als, ein Blinder 
von 
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von der Farbe, ich aber antwortete, und ſie re⸗ 
ven als ein Jean de France und Petit Maitre, 
Hiemit endigte fib unfre Unterredung, und 
ein jeder von ung blieb bey feiner Meynung. 
Er lachte über mich, und ich vie 
ihn. Ich bin x. 


—B 


Der 
hundert und vierte Brief 
Mein Herr, 


Vch wohnte vor etlichen Tagen nee Geſell⸗ 
ſchaft bey, worinn ein jeder den Herrn N. 
wegen ſeiner großen Dienſtfertigkeit ruͤhm⸗ 

te; und ich fand kein Bedenken, dieſem allgemei⸗ 
nen Lobe beyjutreten, weilmie dieſer Umftand 
gleichfalls 'befannt war, _ Der einzige D. €. 
ſchwieg ſtill, und gab durch fein Stillſchweigen 
zu erfennen, daß er mit den andern in dieſem 
Sctüuͤcke nicht völlig einig war. Ich wunderte 
‚mich billig, und zwar um fo viel mehr darüber, 
weil ich wuſte, daß niemand befler als eben die 
ſer D. E. aus der Erſahrung davon uͤberzeugt 
ſeyn konnte, und nahm mir daher die Freyheit, 
ihn zu fragen, ob er mit der uͤbrigen Geſellſchaft 
nicht in dieſem Stuͤcke einig wäre? Mach einis 
gem Bedenken antwortete er: „Man muß er 

i woh 
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„wohl hůten, daß man die zwo Eigenfchaften, die 
„Bereitwilligkeit und die Dienſtfertigkeit, nicht 
„mit einander vermenge, Ich habe aus vers 
ſciedenen Beyſpielen, inſonderheit auch der 
„Perſon, welche hier ſo ſehr geruͤhmt wird, 
„bemerket, daß man darunter einen Unter⸗ 
ſcheid machen muͤſſe, und daß die Bereitwillig⸗ 
„keit und Dienſtfertigkeit zwo Tugenden ſind, 
"welche fo fehr mit einander uͤbereinkommen, daß 
„ich mich niche wundere, daß fie insgemein von 
„den meiften Menſchen mit einander vermenge 
„erden. Es find aber doch würflich diefelben 
er von einander unterſchiedene Eigenſchaf⸗ 
„een, und müffen nicht mit einander vermengs 
„werben. Derjenige, welcher die Bereitwilligs 
„keit befißget, wird durd) eine natürliche und ihm 
” angebohrne Luſt und Begierde angetrieben; ar, 
„dern Dienfte zu leiſten, fo daß er, ohne die 
„Pflicht vor Augen zubaben,die er feinem Naͤch⸗ 
„ſten ſchuldig ift, bloß feiner Natur folgt, die ihn 
„gleichſam wie der Wind beweget, und forttrei⸗ 
„bet. Daher dient derjenige, der mit einer ſol⸗ 
„hen Eigenfchaft begabt iſt, öfters ohne Unter⸗ 
„Icheid alen Menſchen. Ein Dienftfertiger aber 
„folgt nicht allezeit feiner natürlichert Dieigung, 
„fondern wird oft zu dem Dienft, den ex leifter, 
„durch die Pflicht, welche er bey ſich empfinden, 
„angetrieben, fo daß er zu mehrernmalen gleich, 
„ſam mit fich felbit ſtreitet, und fich in unange⸗ 
„nehme und widrige Verrichtungen einläft,bloß, 
„um feine Naͤ aͤchſten zu dienen. Der erſte ſagt, 
wenn 
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denn man ihn um einen Dienft anfpricht: Das 
„thue ich mie Vergnügen. Derandere aber füge 
„bey einer folhen Gelegenheit: Nichts ift mie 
„beichwerlicher und widriger als dasſenige, was 
man von mir verlangt, aber ich muß mich zwin⸗ 
„gen. Man ſieht demnach Hieraus, daß der ers 
„ſte andern Dienſte leıftet, ohne die Sache zu 
„überlegen , und gleichfam wie eine Mafchine 
„durch die daran befeſtigten Räder fortgetrieben 
„wird, fo daß derjenige zuerft von ihm Hülfe ers 
Flangt, der ihn zuerft darum anfpricht, oder eine 
„Wohlthat begegret ; wozu er, durd) feine na⸗ 
ztücliche Neigung angefrieben wird. Der ans 
yöre aber leiiter andern mir Bernunft und Ueber⸗ 
„legung Dienfte, und frage nicht ſowohl feine’ 
Natur, als feine Pflicht um fach. Wenn es 
„daher nicht in feinem Vermögen ftehet mehe 
„als einen Dienf auf einmal zu leiſten, fo dienet 
er nicht demjenigen, der ihn zuerft Darum ange» 
Iſprochen, fondern demjenigen, der es am meiftere 
Zbedarf, und am beſten verdienet,ja er übernimme 
„ben legten zu Gefallen bey ſolchen Umſtaͤnden 
„lieber eine Verrichtung die ihm felbit unanger 
„nehm ift, als daß er dem erſten einen Dienſt lei⸗ 
„iten ſollte, der nicht mit feiner natürlichen Mets 
„gung flreitet. Man fiehet demnad), daß die 
„Bereitwilligfeit des erjten nicht von einem fol 
„chen Gewichte, als die. Dienſtfertigkeit des: 
Jandern it, und daß jener nit ein fo nuͤtzliches 
Muglied der bürgerlichen Gefelfchaft it, als: 
dieſer. Denn er. bende andern — 
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„ſte leiſten, ſo ſind doch die Bewegungsgruͤnde, 
„wodurch fie Dazu angetrieben werden, unters 
Ichieden. Ich will diefes, „fuhr er fort, „durch 
„Spempelerläutern. Einer hat eine große Luſt 
„iu einer gewiſſen Arbeit und zu gewiſſen Ver⸗ 
„richtungen, welche andern verdrießlich und be⸗ 
„Ihmerlich find. Er wird von einem gewiſſen 
Freund gebeten, dergleichen Arbeit zu uͤberneh⸗ 
„men, und erhaͤlt, weil er ſich mit der groͤßten 
„Wiligkeit dazu bequemet, dafuͤr den Namen 
„eines dienſtfertigen Mannes: Ein andrer kann 
„fein Geld ſparen, ſondern ſiehet das Geld, weil 
„er,es nicht gleich ‚wieder anzuwenden weiß, als 
„ein. unnüßes ‚und beſchwerliches Hausgeräth 
„an. Daher giebt er niemanden'eine abſchlaͤgi⸗ 
„ge Antwort, wenn er von andern erſucht wird ih⸗ 
„nen entweder etwas zu leihen,oder: zu ſchenken. 
„Diefes Bezeugen erwirbt ihm den Mamen eines 
Freygebigen, dienſtfertigen u mitleidigen Mañes. 
„Um aber zu erfahren, ob ein ſolches Portrait 
„richtig iſt, und: ob. eine ſolche -Bereitwilligfeit 
„entweder yon einer natürlichen: $eichtfinnigfeit 
„herrühre, oder eine aufrichtige Dienſtfertigkeit 
„fen,fo muß man ihm folche Befchäfte auftragen, 
„und folche Dienfte von ihm verlangen, welche 
„mit feiner Neigung ftreiten, und welche er fonft 
„nicht zu leiften vermoͤgend iſt, wo er nicht feiner, 
„Meigung Gewalt anthut, und gleichfam: mit. 
„fich ſelbſt Krieg fuͤhret. Weun er ſich beyfols 
„hen Gefälligkeiten fets unwillig beweiſet, fo. 
„bat. man das rechte Ziel getroffen, und kann 
: V daraus 
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„daraus aufs deutlichſte abnehmen, daß die Be— 
„reitwilligkeit einem zu dienen, und an die Hand 
„u gehen, von der Dienſtfertigkeit unterſchieden 
„ſey. Und ſo iſt der Mann beſchaffen,, ſagte er: 
weiter, „den ſie ſo ſehe ruͤhmen. Indeſſen ſa⸗ 
„ge ich nicht, daß das Lob, welches fie ihm erthei⸗ 
„ien, ungegründet ift, fondern, daß nur zwo Eis 
„genfchaften von ihnienvermengt, und nicht ges 
nugſam unterfchieden worden, welche doch noth» 
„wendig von einander unterfchieden werben 
„müflen. Denn zwanzig Dienfte, die man ans 
„dern aus einer natürlichen und angebohrnen 
„Bereitwilligfeie leifter, koͤnnen nicht einem ein. 
„igen andern’ Dienfte nad) moralifchen Gewich⸗ 
„te, wenn man fo reden darf, die Wage halten, 
„der aus einer vechtfchaffenen Dienftfertigkeit. 
„berfließt, und den man bloß deswegen leiſlet, 
„um feiner Pflichreine Genuͤge zu leiften, unge 
„achtet er mitunfrer Meigung ftreitet. Ich bits 
„te, dieſes, ſagte er zum Beſchluß,, nur etwas 
„genauer zu überlegen, fo werden fie von der 
„Wahrheitdesjenigen , mas ich gefagt habe, voll⸗ 
„kommen überzeugt werden. Es ift fein Char 
„tracker, worinn man mehr irren, und woben man 
„leichterein Fehltritt thun kann. Denn der äuf- 
„ſerliche Anſchein iſt bey beyden Eigenſchaften 
„gleich, und ohne eine philoſophiſche Ueberle—⸗ 
„gung iſt es unmoͤglich, den Unterſcheid einzuſe⸗ 
„hen, und den Vorzug zu beſtimmen, den man 
„der einen Tugend vor der andern beylegen muß. 
IIch nenne beyde Eigenſchaften Tugenden, in 
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„Abficht auf die Wirfung, welche fie hervorbrin⸗ 
„gen, nicht aber gleiche und eben dieſelben Tu⸗ 
„genden, in Abſicht auf die Perfonen, welche fie 
"ausüben, Wie es feinegroße Tugend ift, et 
was Eutes zu thun, wozu man eine natürliche 
„Neigung bat, fo fann man es auch feinem als 
„ein beſonderes Verdienftanrechnen , dasjenige 
„sw unterlaflen und zu verabfchenen, wenn es 
„aus Noth gefchiehee. So iſt die Nuͤchternheit 
„bey denen feine Tugend, die Fein -flarkes Ges. 
„fränfe vertragen koͤnnen. Allmoſen geben iſt 
„an ſich ſelbſt ruͤhmlich, aber diejenigen koͤnnen 
fi ch daraus Fein befonderes Verdienft machen, 
"welche es bloß deswegen thun, um des Ge 
„ſchreyes und Rufens der Armen überhoben zu 
iſcon. Wenn eine That den Namen einer Tu⸗ 
„gend fuͤhren ſoll, ſo muß ſie nicht nur uneigen⸗ 
„nüßig feyn, ſondern auch mehr aus Pflicht, als 
„aus einemnatürlichen Triebe gefchehen, Biel 
„leicht äuſſert fich eine andere und bequemere 
„Gelegenheit, diefes weitläuftiger zu erklären, 
„denn je gemeiner ein Irrthum ift, defto noͤthi⸗ 
„ger ift die Bemuͤhung, benfelben zu entdecken 
„undabzuftellen, Denn man rühmt öfters je⸗ 
„manden einer Eigenfchaft halber, die ihm doch 
„nicht zukommt, und die gerühmte Perfon mache 
„fichoft mit einer Tugend groß, welche fie jeden 
„noch nicht befiket. „. Hiermit endigte er feine 
Mede, die ıch bry einer genauen Ueberlegung 
ſehr vernünftig und er befnade habe. 
Ich bin ꝛ·. 

| Der 
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i Der 
hundert und fünfte Brief. 
| Mein Herr, 
5* n der abgewichenen Woche war ich mit ei⸗ 


nem von unfern $andesleuten in Geſell⸗ 
fchaft, der erftlic) vor kurzer Zeit von 

Paris zurücgefommen war. Derfelbe fhale 
mie großer Heftigkeit auf die zweydeutigen 
Wörter, und.rechnetees unfern Sfribenten als 
einen großen Fehler an, daß felche ſich derfelben 
annoch bedienten. Wie ich mic) bey ihm erkun⸗ 
Digte, aus welchem runde er alle dergleichen 
Wörter und Redensarten verwürfe, antwortete 
. er, weil fiegegenwärtig in Frankreich gaͤnzlichab⸗ 
gefchafft,und aus der franzöfifchen Sprache ver, 
bannettworden, Ich merkte daraus, daß feine 
Meynung dahin gieng, daß man fid nad) der. 
franzoͤſiſchen Schreibart eben ſowohl, als nad) 
ihren andern Moden und Thorheiten, richten. 
müfte, und daß es norhwendig fen, feine Feder 
eben ſowohl als feine Kleider nad) ihrem Gut⸗ 
dünfen zujufchneiden, Ich antwortete ihm, 
daß man ſich nad) dem Geſchmack eines fo. under 
ftändigen Volks weder, richten müfje noch koͤnn⸗ 
te, indem nichts möglicher wäre,als daß die Srans 
zofen dasjenige, was fie in diefem Jahre ver- 
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- würfen,imifolgenden Jahre ſchon wieder, als et⸗ 
was gierliches anfähen, und daß ein Senferade, 
ben fie nun feiner Zweydeutigkeiten und finnreis 
chen Ausdrücehalber verachteten, ‚eben fo hoch, 
wieder geachtet, undeben fo fehr wieder hervor⸗ 
gezogen würde, als die alte Kleidertracht, welche 
fie nun verabfcheueten. Ich ‚geitehe, daß man 
zu gemwiffen Zeiten mit den zweydeutigen Wörs 
tern und Scherzreden, welche die Sranzofen ges 

genwaͤrtig mit dem verächtlihen Namen der 
Turlupinades belegen, einen Mißbrauch getrie, 
ben. Ich kann aber doch auch noch. nicht einjes 
Den, aus welchem Grunde fie alle verworfen wers 
den ſollen. Denn der Abſcheu, den die Franzo⸗ 
fen gegenwärtig dafür bezeugen, ift fein hin⸗ 
fanglicher Grund, worauf man fein Urtheil 
Bauen fann. Man finder, daß die beiten griechi« 
fehen und lateinifchen Schriftfteller ſich oft dop⸗ 
peltlautender Wörter bedienet, und die meiſt 
gefitteten alten Nationen haben gewiſſe Zwey: 
deutigfeiten‘, als Zierrathen,in iprer Mede und 
Schreibart angefehen, In Eprifli eignen Wor: 
ten: „Lazarus, unfer Freund, fchläft,, iſt ja 
eine Zweydeutigkeit vorhanden. Meinem Be, 
duͤnken nach, hut man am beften, wenn man bie 
Mittelſtraße erwaͤhlt, zwiſchen den heutigen 
Franzoſen, die ohne Grund alle und jede Zwey⸗ 
deutigkeiten verwerfen, und unter den Chineſern, 
die einen ſolchen Mißbrauch davon machen, daß 
fe ſich, nad) dem Zeugniß der Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, ſolcher Wörter bedienen, deren eines oft 
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zwanzig Bedeutungen hat. Die Figenfchaft 
der Sranzofen ifl, von einem Abweg auf den ana 
dern zugerathen. Vor einigen jahren waren 
ihre Kleider gar zu weit, nun aber find fie jo 
eng, daß man fie nicht ohne große Mühe anzie« 
ben kann. . Eben dafjelbe hat man aud) bey ih⸗ 
ver Sprache angemerft, welche fie dergeftale 
gemuſtert und gefäubert haben, daß fie ganz, 
trocken und mager geworden iſt. Man kann 
dieſes anihren Schaufpielen abnehmen, weiche 
aus lauter trocknen Unterredungen beſtehen, die 
weder Beifi nod) $eben haben. Denn die finns 
teichften Ausdruͤcke und die nefteften Zwendeus 
tigkeiten werben nun als die größten Schandfles 
cke der Sprache angefehen. Und wenn ja jes 
mand aus Noth gezwungen wird, ficheiner Res - 
densart zu bedienen, dienicht mehr in der Mode 
ift, fo Füge man doch ſtets die Entſchuldigung 
hinzu, S' il eft permis. Die Sranzofen führen 
zwar zu ihrer Entichuldigung an daß ihre Spra⸗ 
che Feine Künfteleyen leide, Man kann aber 
mit Wahrheit fagen, daß fie, um diefe ſogenann⸗ 
ten Künfteleyen zu. vermeyden, auf andre noch 
weit fchlechfere gerathien, von welchem alien fie 
feinen andern Grund, alsihre natürliche Unbe— 
fländigfeit anzugeben im Stande fir.d. Einer von 
ihren vornehmſtẽ Skribentẽ, M. (TTenage,redet 
yon den zweydeutigen Wörtern folgenderaeitalt: 
„Wer etwas anders fagt, als er jagen will, ſagt 
„nicht das, was er fagt, weil er dieſes nicht fagen 
„wollte. Er ſagt aud) dasjenige nicht, was er 
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„fügen will, weiler es nicht wuͤrklich fagt., Dies 
fer Ausſpruch des Menage ift mit allgemeiner 
Bewunderung aufgenommen worden, ungeach» 
tet dieſe Sentenz, wenn man fie recht überlegt, 
nichts anders als ein rechtes Galimathias ift. 
Denn ein jeder,der einer&prache mächtig iſt, ver⸗ 
ſteht auch die darinn vorfommenden Zweydeu⸗ 
figfeiten, und kann mit leichter Mühe erratheny 
was einer, entweber im Schreiben oder im Re⸗ 
den, damit fagen will. Vielleicht denfen fie, 
diefe meine Critik ſey zu fcharf, und id) koͤnnte 
daburch die franzoͤſiſchen Sfribenten wider mih 
in den Harniſch bringen, Es fann aberleiche 
fenn, daß währender Zeit, daß diefer rief ans 
Sicht tritt, der franzöfifhe Geſchmack ſich ſchon 
wieder verändert, und daß die Scherzreden und 
Zweydeutigkeiten eines Benſerade und eines 
Feaytruden Franzofen nicht mehr anertraͤglich 
ſind. Hieher gehoͤret, was man damals ſagte, 
als Vaugelas ſo ſehr lange an ſeiner Ueber⸗ 
ſetzung des Curtius arbeitete : „ Daß die frans 
„zöffche Sprache , ehe er mif?feiner Arbeit zu 
„Stande kommen würde, eine ganz andere 
„Geftalt würde befommen haben. „ : So wes 
nig ich meine Kleider und meine muftfalifchen 
Goncerte wegwerfe, meil fie nicht mehr nach 
der Modefind, indem ich immer hoffe ‚daß fie 
noch wieder Mode werden fönnen, eben: fo. wer 

iq trage ich Bedenken, einen Scherz, oder ein 
Toppeltlaufendes Wort zugebrauchen, weil fols 


ches ein gleiches Schickſal gaben kann. F 
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allerwenigften richte ich meinen Geſchmack nach 
dem Geſchmack einer fo unbeftändigen Nation 
ein. Es it Höflichfeit genug, daß wir ung von 
unfern Perits Maitres, welche von Paris zurück 
kommen, bewegen laffen, unfre Kleidertracht zu 
verändern. Wollen wir denn nunnoch weiter 
geben, und ung durch ihre Predigten ın noch 
mebrern Dingen belehren lafjen,und ſie auch als: 
ordentliche und berufene Satecheten im Reden 
und Schreibenanfehen? Ich bin zc. 


EREERFRRREN 
Doer J 
hundert und ſechſte Brief. 
Mein Herr, | 
E guter Freund zeigte mir vor einiger Zeit 


‚ein Trauergedichte, in welchem der Poet, 
oder beſſer zu ſagen, der Reimer, den 
Verſtorbenen unter andern auch deswegen ruͤhm⸗ 
te, weil er ſich des Buͤcherſchreibens enthalten, 
und dem Beyſpiel andrer nicht folgen wollen, 
welche ihre Schriften ſelbſt verkauſten. Er ſag⸗ 
te, er waͤre verſichert, daß dieſes auf mich zielte, 
und ſuchte mich zu bereden, den Reimer nach Ver⸗ 
dienſt zu zuͤchtigen, indem deſſen elende Schrif⸗ 
ten ſo beſchaffen waͤren, daß keine Materie einen 
reichern Stof: zum Scherz und zum. Geſpoͤtte 
| ge: 
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geben fönnte; Ich antwortete. ihm aber, dag 
ich mich von meinem einmal gefaßten Borfage, 
folchen Urtheilen mit der Verachtung, welche 
fie verdienten, zu begegnen, nicjt-abwendig.ma- 
chen liefje, am allerwenigften aber mich mit dem 
Versmacher abgeben fönnte. Denn fein Lei⸗ 
chengedichte ſchiene viel eher eine Satyre uͤber 
den Berftorbenen, als ein Lobgedichte auf den, 
felben zu feyn, und man Fönne ſowohl aus der 
Materie, als aus der Schreibart fehen, daß er 
feine eigene Ehre zu Grabe gefungen, mesfalls 
man mehr Mirleiden.mitipm haben, als ihn nach 
feinen Verdienſten zuͤchtigen muͤſte. Vernuͤnf⸗ 
tige Leute, ſowohl hier im Lande, als auſſerhalb 
Landes, urtheilen ganz anders von meinen 
Schriften, und glauben, daß das Vaterland mir 
fuͤr dieſe meine Bemuͤhung mehr Dank ſchuldig 
ſey, als daß man desfalls uͤbel von mir reden ſoll⸗ 
te, und alle und jede werden daher leicht urthei⸗ 
len, daß der Poet durch fein unbeſonnenes Urs 
theil niemanden, als ſich ſelbſt, geſchadet. Geben 
ſie dem Versmacher hievon Nachricht, mit wel⸗ 
chem ſie, wie ich weiß, einigermaßen bekannt ſind. 
Thun ſie noch dieſes, aus Liebe zu ihm, hinzu, und 
ermahnen fie ihn, daß er ſich nicht weiter: mit der 
Poeſie abgeben, ſondern lieber, zumal wenn er in 
ungebundener Rede nicht gluͤcklicher iſt, die Fe⸗ 
der gaͤnzlich niederlegen möge: Dadurch wer⸗ 
den ſie ſich das Publicum ſehr verbindlich ma⸗ 
chen, und dem Versmacher ſelbſt einen nicht ge⸗ 
ringen Dienſt erzeigen. Ich bin ze; | 
Mr Der 


u NR: 509 Nesay | 
EEE 22 2 22222 
hundert und fiebende Brief, 
Dein Heer, a 
J danfe ihnen für das Schreiben, womit 


* fie mich beehret, und wodurch ſie mir 
| Nachricht geben, daß fiefich in Holftein 
wohnhaft niedergelaffen. Wie ich merke, fo 
ſchaͤtzen fie ſich inſonderheit deswegen glücklich, 
daß fie einen überaus angenehmen Mann zum 
Nachbar erhalten, "welcher fein geben auf eine 
folche Art hingebracht, daß er fih ein allgeme» 
nes Lob. bey Hohen und Miedrigenerworben,und 
keinen einzigen, weder heimlichen noch offenbah⸗ 
ren, Feind in der ganzen Stadt habe. Ich muß 
geſtehen, dieſer Character, den ſie ihrem Freum 
de beylegen, klingt uͤberaus prächtig. Ich aber 
verlange einen ſolchen Machruhm niche. Mid 
das Leben und die Aufführung ihres Nachbarn 
vordem befchaffen geweſen, davon kann ich nicht 
urtheilen, weil ich nicht die Ehre habe, ihn zu 
kennen. Dieſes allein erkuͤhne mich doch zu ſa⸗ 
gen, daß der Character, den ſie ihm beylegen, 
Fein Beweis von feiner Volikommenheit ift; 
fondern vielmehr offenbar bezeuget, daß er 
fich ſelbſt und feine eigne Ruhe mehr, als > | 
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u. ‚und das gemeine Beſte geliebet. 
Denn es ift faſt unmöglic), daßein vollkommen 
tugendpafter Mann und rechtſchaffener Bürs 
ger ohne Feinde und Nachrede ſeyn Fönne. 
Ich habe anandern Orten in meinen Schriften 
des Ariſtides Ermehnung gethan, deſſen Zw, 
gend und Redlichkeit jogroß war, daß er daher 
auch den Beynamen des Gerechten führte; aller 
feiner Tugend ungeachtet aber, hatte derjelbe 
doch fo viele. Feinde, daß er-feine Vaterſtadt nie 
dem Rüden anfehen mußte, ‚u. niemals. ein Amt 
verwalten fonnte, ohne fig), dabey der größfen 
Nachrede auszufegen, auffer ein einziges mal, da 
er alles gehen hieß; mie es die meiſten gerne bar 
ben wollten, und desfals von allen geruͤhmt 
ward, woraus aufs deutliche erhellet, daß dieſer 
allgemeine Beyfall ſich lediglich auf die nachlaͤſ⸗ 
ſige Beobachtung ſeiner Pflichten gegruͤndet. 
Man kann diefes durch unzählige Beyſpiele, ſo⸗ 
wohl alter als; neuer Zeiten beweiſen. Ich bar 
be von einem gewiſſen Manne reden hören, der 
ein Mirglied eines großen und zahlreichen Col 
Jegii, und zwax vernuͤnftig und belebt, aber auch 
zugleich ſehr gemaͤchlich und ein großer Freund 
und Liebhaber der Ruhe -war.n. Dieſe letztere 
Eigenfdyaft verurfacher, daß er ſich jelten: in der 
Verſammlung des Collegit einfand, wenn en 
aber ja einmal gegenwartig. war) fo huͤtete er ſich 
ſehr, daßer jemanden widerſprach, ſondern er 
bejahete mit. einem hoͤflichen Kopfneigen alles, 
was die andern für gut funden. Durch * 
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- folches Beträgen erwarb er fich die Gunft aller 
‚feiner Collegen, und niemand hatte das gering⸗ 
‚fte an ihm ausjufegen, Unter den andern aber, 
‚die ihr Amt wahrnahmen, hieß dereine ein Has 
berecht, der andre ein Maarflauber, der dritte 
ein grober, der vierte ein unbedachtſamer Mann 
und fo weiter andrer ‚herrlichen Iamen zu.ger 
fihweigen, womit. einer den ‘andern. belegte. 
Wenn aber von derjenigen Perfon die Rede 
war, derenicheben erwehner, fo hießeseinhellig, _ 
das ift ein angenehmer Mann, wir fönnen ung 
niemals einen beſſern und friebfertigern Coller 
gen wuͤnſchen. Denn wir haben nod) niemals 
ein unfreundliches Wort aus feinem Munde ge 
hoͤret. Und in diefem Stuͤcke hatten fie recht, 
Denn der allgemeine Freund wohnte entweder 
der Berfamlung gar nicht bey, oder, wenn er ja 
einmal gegenwärtig war, fothater feinen Mund 
nicht auf, und redete Fein einziges Wort. Der 
gute Ruf, worinn er ſich durch dieſe feine Aufs 
fuͤhrung bey dem Collegio, von dem er ein Mit⸗ 
glied war, geſetzt hatte, breitete ſich mit der Zeit 
durch die ganze Stadt aus. Ein jeder redete 
mit vielem Ruhm von ihm, niemand aber gab 
ſich Muͤhe, die Urſache davon zu unterſuchen. 
Man ſahe dieſen Mann nachher eine Ehren, 
Muffe nad) der andern betreten, ſo daß eben die 
Eigenfchaften, die ipn hätten daran hinderlich 
fegn follen,ipm den Weg zum Wohlſtand und zur 
Hoheit bahnten, Es wird nicht ſchwer feyn, 
mehrere bergleichen Exempel au finden, und man 
| wird. 
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wird daraus abnehmen Fönnen,daßderjenige,ber 
ſich in einer Societaͤt einen allgemeinen Bey⸗ 
- fall erworben, ‘und der fih deswegen rügmen 
kann, daß er feine Feinde habe, nicht eben dei 
wegen alemal der wirdigfte fey; ſo wie derjeni⸗ 
de, der viele Feinde hat, deswegen eben nicht für 
den fchlimmflen und unwürdigften zu halte, 
Einer, der ſich folchergeitale aufopfert, daß er 
nichts als Recht und Gerechtigkeit vor Augen 
hat,teine Perſon anfieher, ſich nicht: fcheuer, die 
Wahrheit zufügen, und niemanden beuchelt, 
wird ohne Zweifel mehrere Feinde als Freunde 
haben, wo man ſich nicht eine platoniſche Re⸗ 
publik vorſtellen till, worinn alle Buͤrger tu⸗ 
gendhaft find. Ich gebe mich nicht dafuͤt aus, 
daß ich viele gute Eigenſchaften beſitze. Aber 
ich kann es frey ſagen, und wenn es jemand ver⸗ 
fatigen ſollte, auch beweiſen, daß ich mir ‚meine 
Feinde mehr durch Ausuͤbung der Tugend, Als 
durch meine Fehler zugezogen. Ich habe nit 
mais den Mantel nach dem Winde gehängt, 
und bin bey widrigen Begebenheiten landhafter 
als im Gluͤcke geweſen. Ich habe niemanden 
geheuchelt. Ich Habe niemand ohne Lrfache 
geruͤhmet, vielmeniger den Fehlern und Laſtern 
Mräre aufgerichtet. Aber diefes iſt nicht det 
Meg, wodurch man fih Ruhe, Vergnügen, und 
einen allgemeinen Beyfall erwerben kann. Wenn 
ich nicht mehr meine Pflicht,als meine eigne Ru⸗ 
be und ein allgemeines $ob, für Augen gehabt 
hätte, ſo wuͤrde ich mich lieber dem 
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‚als ber Arbeitergeben haben. Zum wenigſten 
‚Würde ich lieber eine angenehme, als eine nuͤtz⸗ 
liche Beſchaͤftigung erwaͤhlet haben. An ſtatt 
moraliſche Buͤcher zu ſchreiben, welche oͤfters 
unangenehm und bitter ſind, wuͤrde ich lieber 
meine Feder gebraucht haben, einen Commen— 
tarium über alte Autores zu ſchreiben. Anftate 
einer aufrichtigen und unpartheyiſchen Hiſtorie 
wuͤrde ich lieber trockne Jahrbuͤcher und Ge— 
ſchlechtsregiſter verfertiget haben. An ſtatt 
Der von mir geſchriebenen Scherz und Sinnge— 
„Dichte würde ich. Hochzeit und $eichenverfe ge: 
macht, anftatt moralifcher Schaufpiele, lieber 
andre Komödien nach dem Vorbilde von Docz 
tor. Fauſt, Suremburg, Adamund Evan. d. g. 
verfertiget haben. Und dadurch würde ich eben 
das Gluͤck wie andre erlangt haben, welche fich 
Dur) unnüge Dinge, oder dadurch), daß fie 
gar nichts thun, eine allgemeine Siebe erworben. 
Zum wenigften würde ic) mir feine Feinde ge: 
macht haben. Aber ich will einen ſolchen Ruhm, 
der mit bem Tode verfchwinder, "gerne andern die 
berlaſſen, und wich mit dem Nachruhm tröften, 
‚ben id) mir nach meinem Ableben verfpredhen 
Kann, wenn Feindſchaft und Eiferſucht aufhoͤ— 
ven. Denn ungeachtet man nach dem Tode von 
Feinem Ruhme weiter etwas weiß, fo höret man 
es doch der Einbildung nach, was man nach die: 
ſem von der Nachwelt zu erwarten hat. Und 
‚wenn ich auch ja den Weg, den andre einſchlagen, 
bärte betreten, und die meiner Pflicht vor⸗ 
372‘ zie⸗ 
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siehen twollen, fo haben doch bie beftändigen Auf— 
munterungen, ſowohl fremder als einheimifcher 
Gelehrten, mir ſolches nicht zugelajlen. Det, 
werm mid) ja einige von meinen Bemuͤhungen ab: 
zuſchrecken gefücher, fo haben mic) andere recht: 
fchaffene Parrioten wieder aufgemuntert, darin 
fortzufahren, ‘und diefes iſt auch noch bey’ mei- 
nem gegenwärtigen hoben Alter geſchehen, da 
doch meine Schwachbeit und die Abnahme mei: 
ner Kräfte mich billig hätte entſchuldigen koͤnnen. 
Daß ich meine Schriften felbft verfnuft, wel 
ches eingewiffer Versmacher mit dem Namen 
einer Trödelen belegt, darinn habe ich meines Er: 
achtens nichts Unanftändiges begangen. Es 
iſt diefe Art der Handlung einem Gelehrten gar 
nicht unanftändig, infonderheit, da es einem 
jeden befanntift, zu welchem Endzweck die Fruͤch⸗ 
te meiner Arbeit angewendet worden. “ch binte, 
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Mein Herr, 


S— verlangen von mir etwas neues zu wiſ⸗ 
ſen, was in dieſer koͤniglichen Reſidenz 
vorgegangen. Ich habe in einer lan: 

gen Zeit nichts gehört, welchesverdiente aufge: 

‚zeichnerzu werden. : Vielleicht ift hin und wie: 

der etwas merfwürdiges gefchehen, allein davon 

erfahre ichnichts, am wenigften im Winter, da 
ich mich der Kälte halber fters zu Haufe und in 
meinem Zimmer aufhalten muß. Ich habe 
zwar bisweilen Befuch, aber insgemein nurvon 
folchen Perfonen, von denen ich nichts beſonders 
neues erfahre, Alles, was ich mit. Gewißheit 
melden Fann, beſteht darinn, daß ichibnen, wenn 
fie es verlangen, eine Lifte von allen vornehmen 

Leichen, die ſeit einiger Zeit begraben find, mit: 

zutheilen im Stande bin, weil ich nahe bey dem 

großen Thurm wohne, worinn das Klocenfpiel 
haͤnget. Am abgewichenen Donnerftag ward 
ein Dann begraben, an defien Geligfeit der ge: 
meine Mann in meiner Machbarfchaft nicht den 
geringften Zweifel begt, indem das Klocenfpiel 
bey feinem Begraͤbniß vier ganzer Stunden, 
von 2 bis6 Uhr, geſpielet worden. Gie werden 
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dieſes als einen Scherz anfehen. Ich aber fchrei- 
be diefes vielmehr im Zorne, Dennein fo ewi— 
ges Läuten und Spielen der Klocen ift hinläng: 
lichgenug, einen Menfchen, der fich ven Wiſſen⸗ 
schaften ergiebt, ungeduldig zu machen, wenn 
er auch nichteinefo zärtliche Empfindung hätte, 
alsichhabe. sch werde übrigens hiedurd) dar: 
inn beſtaͤrket, daß ich den Character und das 
Portrait wohl getroffen, welches ich von der da: 
nifchen Marion gemacht, daß folche feit einiger 
Zeit auflauter Ausjchweifungen gerathen, und 
in keinem Dinge mehr Maaße halten Fann. 
Sollte denn ein Gelaͤute voneiner halben Stun: 
de nicht binlänglich feyn ? Mußmandenn, um 
den Verftorbenen eine Ehre zu ermeifen, auch 
die annoch Lebenden tödten? Kine Seele bedarf 
nicht fo viele Zeit in dem Himmel anzulangen, 
als die fahrende Poſt von Copenhagen bis Not: 
ſchild. Ich bin Fein Reformator. Ich wuͤnſche 
bloß, das gewiſſe Kleinigkeiten, welche nicht den 
geringſten Nutzen bey ſich haben, ſondern bloß 
zur Laſt und Beſchwerde gereichen, moͤchten 
gänzlich abgeſchaft, oder doch wenigſtens auf ei | 
ne erträglichere Art eingerichtet werden. Ich 
erfuchefie, mein Herr, diefes dem Staatscolls | 
giv aufdem Sande vorzutragen, und das Beden⸗ 
fen unſerer Staatsmänner in der Previnz daruͤ⸗ 
ber einzuziehen, obin diefem Ste wegen des 
Klockenſpiels nicht eine Veränderung unum⸗ 
ganglich nötbig fey,an. ob Diefes Beläute nicht alfe | 
koͤnne eingerichtet werden, daß eine halbe Stun: 
er de 








key 517 We 


be fie Perfonen von bürgerlihem&tande, und 
eine ganze Stunde für adeliche und characteri: 
ſirte Perfonen, länger aber gar nicht gefpielee 
wuͤrde, wobey jedoch alles folchergeftalt einzurich- 
ten wäre, DaßdieKirche und der Drganift dabey 
nichts einbuͤßten. Eine folche Einrichtung wuͤr⸗ 
de den Lebendigen ſehr zu ſtatten fommen, und 
die Berftorbenen würden nicht eineinziges Wort 
dagegen einzumendenhaben. Cinige leitenden 
Gebrauch, die Klocken bey einem Leichenbegaͤng⸗ 
niſſe anzuziehen, daher: Man hielt ehedem da- 
für, daß, weildie Klöden getauft wurden, man 
durch deren Laut die böfen Geiſter vertreiben 
Fönnte, und daher pflegte mandie Klocken zu 
läufen, wenn die Kranfen in legten Zügen la— 
gen. Diefes ift endlich in die noch daurende 
Gewohnheit verwandelt worden, daß man die 
Klocken bey einem Seichenbegängniffe anzieht, 

Ich bin ec. | Be 
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u... 
ns babe an einem Orte in. meinen Schriften 
N einige ‚Anmerfungen. über ‚die englifche 
NNation gemacht, und gezeigt; wie ſehr die 
gegenwärtigen Einwohner Einglands von ihren 
Doreltern- faſt in alten Stuͤcken unterichieden 
find. Sch habe diefes: hauptſaͤchlich der Ber: 
mifchung mit den Normaͤnnern zugefchrieben, 
wodurch das Sand eine andere Geſtalt befom: 
men, und die ehemalige Surchtfamfeit in Kühn: 
beit und Tapferfeit vertwandele worden. Die 
gegenwärtig blühenden vornehmiten englifchen 
Familien ſtammen von den erfien Mormännern 
ab, und das normännifche Blur walle noch ige in 
den engliſchen Adern. Diefesfänn niemanden 
unbekannt ſeyn, der die engliſche Hiſtorie auch 
nur obenhin geleſen. Denn ein jeder weiß, was 
fuͤr vielen und großen Veraͤnderungen England 
jederzeit unterworfen geweſen, und daß dieſes 
Land bald von britañiſchen Koͤnigen, bald von Roͤ— 
mern, baldvonAngelfachfen,bald von Dänen,u. 
endlic) wieder von normännifchen Negenten be: 
herrſcht 


Cu 


berefcht worden. Aber wenige haben diefes an: 
gemerkt, daß die Regierung nach fo vielen Ver: 
änderungen, ; gleichfam durch eine Circulation 
wieder andienlten Üritannier, oder die älteften 
Einwohner des Landes zurüdgefommen. Die: 
fes kann dadurch bewiefenmwerden , wenn man 
dasjenige zugiebt, was man nicht wohlläugnen 
kann, nämlich, das Henrich der Giebende der 
Stammvater des itzt regierenden EFöniglichen 
Hauſes iſt. Das Gefchlechtregifter diefes Ko: 
rtigs kann dieſe Sache völlig auffer Zweifel fegen. 
Der fireitbare König, Henrich der Fuͤnfte, wel: 
cher Frankreich unter das Joch brachte, ver: 
mählte fich mic der frangöfchen Prinzeßinn, Ca: 
sharing , ans welcher Ehe Henrich der Sechſte 
erzeugt ward, Der feinem Vater in der Regie— 
rungfolgte. Hach Henrich des Fünften Tode 
vermaͤhlte fich defien hinterlaſſene Wittwe mit ei: 
nem alten britannifchen Edelmann, Namens 
Owen Tudor, und weil Henrich der Siebende, 
der Stammvater der itztregierenden koͤniglichen 
Familie, aus dieſer Ehe abſtammet, ſo iſt es 
offenbar, daß die gegenwärtigen Könige in Eng: 
land von den alten Britanniern herfonmen. 
Denn dig englifhe Hiftorie zeigt, daß die Angel: 
fachfen , wie fie fich des Landes bemädhtiget, Die 
alten Einwohner indie Provinz, die nun Wales 
‚genanntwird, zufammen getrieben. Henrich 
der Siebende war folchergeftalt von dem alten 
und. aus der Provinz Wales gebürtigen Edel⸗ 
mann, Owen Tudor, ‚entfprofien und folglich) 
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kommen die nachfolgenden Könige aus altem bri⸗ 


tannifchen Stamme her. Sie werden auch in. 


der Hiftoriedaher mit dem Damen der Regen: 
ten aus dem Hauſe Tudor belegt, und fie Fönn: 
ten diefen Namen auch mit allem Rechte bis auf 
die gegenwärtigen Zeiten führen. Denn unge: 
achtet die legten Negenten nad) ihren Haͤuſern 
Stuard und Hannover benennet worden,fo kom⸗ 
men fie doch allevon Henrid) dem Giebenden, 
odervon Tudor, wo nicht von väterlicher, doch 
wenigftens von muͤtterlicher Seite her. Itztbemel⸗ 
deter Henrich der Siebende, welcher demnach 
fuͤr den Stammvater der nachfolgenden englis 
fchen Könige zu halten, ifi übrigens einer von 
ben größten englifchen Königen, indem er den 
bürgerlichen Kriegen ein Ende gemacht, die fo 
lange unter den Häufern Yorfund Lancaſter ges 
währef. Denn durch ihn wurden beyde Häu: 


fer, die durch eine weiße und rothe Roſe unter: 


ſchieden, wieder mit einander vereiniget, indem 
er fich mit der yorfifchen Prinzefinn Elifaberh 
vermählte, fich felbft aber von muͤtterlicher Sei- 
fe aus dem lancafterfchen Haufe berrechnete. 
Sein Recht zur Krone aber gründere fich haupt⸗ 
fachlich auf feine erfochtene Siege, auf den lang: 
wierigen Befiß der Krone und auf fein weiſes 
Regiment, mwesfalls er der englifhe Salomon 


genannt wird. Er hat indefien- diefen Titel 


hauptſaͤchlich ſeinem Geſchichtſchreiber, dem Ve⸗ 
rulamius, zu danken, der ihn als das Muſter 
aller Regenten beſchrieben. Andre Skribenten 
aber 
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aber bezeugen, daß er mit mehrerm Rechte den 
Damen eineslijtigen Königes verdiene. Denn 
feine Staatsfunft beftand darinn, ſich ſelbſt wis 
der feine Feinde zu beſchuͤtzen, ohne dabey auf die 
Wohlfarth feiner Unterthanen imgeringften be: 
dacht zu ſeyn, wesfalls er auch mehr gehaßt als 
geliebe worden, Ferner fuchte er unter den 
Ständen im Parlament das Gleichgewicht zu 
Halten, unddie Eiferfucht zu ernähren, die un⸗ 
ter dem Adel und den Gemeinen herrfchte, und 
hierauf gründete er hauptfächlich die Stärfe feis 
ner Regierung, wieich in meinen andern Schrifz 
ten gezeigt habe. Denn wieer merfte, daß 
die hohen und niedrigen Stände fich mit einan⸗ 
der vereinigten, um ſich der Föniglichen Macht 
mit einen defto größern Nachdruck zu wiederſe⸗ 
gen, fogaber Befehl, daß die Großen, wel- 
che ſich insgemein in den Provinzen aufbielten, 
und fid) bey den Gemeinen fowohl durch den 
täglihenlimgang, als durch die mit ihnen ge: 
troffenen Ehebuͤndniſſe beliebt machten, fich nach 
Hofe begeben mußten, unter dem Vorwand, 
daß ihre Gegenwart dafelbft nöthig wäre, welche 
Staatsklugheit die folgenden englifhen Könis . 
ge fichnachher gleichfalls wohl zu Nutz gemacht. 
©ein anderer großer Kunftgriff beſtand 
darinn, daß er es fo einzurichten wußte, daß bie: 
jenigen, welche von dem Volke zu Mitgliedern 
des Unterparlaments erwaͤhlet wurden, keine 
andere waren, als von deren Stimmen das koͤ⸗ 
nigliche Hauß verſichert ſeyn konnte. Zu die⸗ 

Kk4 ſer 


Key: 522 NEE. 
fee SHauptitaatsregel haften die beyden 
vorigen Könige, Richard der. Zweyte und 
Henrich der Vierte,. bereits Den Grund ges 
legt und fich dadurd) eine fait unumfchränfte 
Machterworben. Denn, wenndie englifchen 
Könige es alſo einrichten koͤnnen, daß 
fie der meiſten Stimmen im Parlament verfi- 
chertfind,fo wird ihre Macht größer, und gewiſſer⸗ 
maßen auch ficherer, als andrer fouverainen 
Regenten, weilfie alles thun Fönnen, was fie 
wollen , ohne desfalls eine Beranfwortung oder 
Machredebeforgenzudürfen, weil alle Schuld 
aufdas Parlament, oder, welches einerley iſt, 
auf das ganze Wolf, welches das Parla; | 
ment vorftellet, geworfenwird, und esalfo im: 
merheißt, wenn ein Unfall fi) zuträgt, oder 
die Freyheit einigermaßen eingefchränft wird, 
daß die ganze Nation ihre. Einwilligung dazu 
hergegeben. Vielleicht duͤrfte man einwenden, 
wie es doch moͤglich ſey, daß die Regierung eine 
fo große Anzahl von Parlamentsherren, infon: 
berheit indem Linterbaufe, gewinnenfönne, da 
die Mitglieder defjelben durch eine freye Wahl 
des Volks erwaͤhlet werden. Aber die Erfah: 
rung zeiget, daß dieſes dennoch oft dadurch be: 
wirket werde, daß man vor der Wahl heimlich 
Geld unter das Volk austheilen laͤßt. Bemel⸗ 
dete beyden Koͤnige bedienten ſich noch eines an⸗ 
dern, und gewiſſermaßen noch ſicherern Mit— 
tels, indem fie ſich die ſo genannten Cherifs, 
oder obrigkeitlichen Perſonen, die bey der 
J— Wahl 
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Wahl den Vorſitz hatten, verbindlich machten, 
und diefelben dahinvermochten, daß fie auf ih: 
ve Liſte diejenigen ſetzten, welche dem Hofe am 
angenehmften waren, welches verurfachte, daß 
man nachher fuͤr nöthig befunden ‚eine Mufte: 
rung zu halten, und die Art und Weifezu unter: 
fuchen, die bey den Wahlen gebraucht worden, 
Diefes wußte ſich Henrich der Siebende vertref: 
lich zu Nutze zu machen, und verdiente daher 
den Namen eines ſtaatsklugen Königs, nicht 
aber eines engliſchen Salomons, der ihm von 
dem oberwehnten Geſchichtſchreiber beygelegt 
worden. Ich bin ꝛc. Re ; — 
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Mein Her, 


ie ich aus ihrem Schreiben bemerfe, r 

haben fie die ihnen von mir zugeſchickte 
academifche Abhandlung de idea Ju- 

ris Confulti mit Vergnügen gelefen,. und ihrer: 
Meynung nach hat der Berfafler vollfomen recht, 
wenn er behauptet , Daß niemand für einen recht⸗ 
fhaffenen Juriften gehalten werden fönne, wo 
er nicht ein Polyhiſtor, und in allen Arten der 
Wiſſenſchaften geuͤbt ſey. Der Verfaſſer hat 
allerdings recht, aber eben ſo wie die uͤbrigen, 
die auf eine gleiche Prahlerey — ſind. 
Denn ein jeder prahlet mit ſeiner Wiſſenſchaft, 
und will ſolche gerne zu der groͤßten und wichtig⸗ 
ſten machen, und es ſind auch leicht einige Gruͤn⸗ 
de zu erdenken, um einen ſolchen Gag einiger⸗ 
maßen zu unterſtuͤtzen. Ueber ſolche Leute 





ſpottet Moliere in ſeinem bürgerlichen Edel: . 


mann, in welchem Schaufpiele er einen Philo— 

fophen, einen Muficanten und einen Zanzmeis 
fter auftreten läßt, welche fich heftig mit einander 
herum zanfen, indem ein jeder feine Wiſſenſchaft 
für die ältefte und edelfte Halt, und ſolches gegen 
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Es ſollte mir nicht ſchwer fallen, nad) dem Bey⸗ 
‚fpiel obangezogenen Verfaffers, zu bemeifen, daß 
ein jeder Künftler und ein jeder S’andwerfsman, 
ja ein Schufter, wenn er anders ein rechtfchaffes 
ner Schufter feyn mwili, ein Polyhiftor feyn muͤſ⸗ 
fe, und daß man nicht vonihm fagen fönne, daß 
er fein Handwerfrecht verftehe, to ernicht in 
allen Artenfder Wiffenfchaften geuͤbt iſ. Cie 
denfen vielleicht, daß mir diefes wohl etwas 
fchwer fallen dürfte, esift aber doch nicht unmoͤg⸗ 
Lich. Ich will doch einmal aus Luſt einen Vers 
ſuch machen. Ein rechtfchaffener Schufter 
muß zugleich ein Philofopb feyn. Denn, wenn 
er fein Naturkuͤndiger, und inder Phyſik nicht 
erfahren ift, fo Fann er leicht mit den Haͤuten 
und $eder betrogen werden. Kin Schuſter 
muß auch wiſſen, welches Leder fich am meiften 
weiter, und darnad) feinen $eiften einrichten, 
um nach Maßgebung deſſen die Schuhe weiter 
oderenger zu machen. Wird er aber diefes al: 
les ohne eine: gründliche Einfihr in die Natur⸗ 
lehre wohl zu hun im Stande feyn ? Ein Schu: 
fter muß auch gewiffermaßen ein Gottesgelehr⸗ 
ter feyn, und unter den Religions: ©ecten ei⸗ 
nen Unterſcheid zu machen wiſſen. Denn e8 
iſt ein anders für einen Orthodoren zu arbeiten, 
welcher dünne und bisweilen verfehrte Sohlen 
haben will, indem er feine Füße öfters zum tan» 
zengebraucher, ein anders aberiftes, wenn er 
für einen Ketzer, infonderheit fir einen Fana⸗ 
ticum arbeitet, der das Tanzen verwirft, ze 
ar je: 
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lieber dicke Sohlen haben will, um mit deſto 
groͤßerm Nachdruck und Eifer, die Eitelkeit 
der Welt mieFüffen zu treten, : Ein Schufter 
"muß auch in der Hiftorie. bewandert ſeyn, denn 
-fein Tagebuch und die Erfahrung muͤſſen ihn leh⸗ 

ven, „welchen Seuten er Credit geben koͤnne oder 
nicht. Weil die Hiftorie ein Spiegel des Le⸗ 
bens ift, welche aus den vergangenen Dingen 
zeiget, was von den kuͤnftigen zu hoffen ſtehet, 
und die Exempel anderer Leute ung zu unſrer 
eigenen Warnung dargeitellet und aufgezeichnet 
‚worden: fo lernet ein Schufter daraus, "Daß 
‚man großen Herren nicht viel,. fremden Mini: 
ſtern aber gar nichts borgen muͤſſe, weil dieer: 
ſten fich etwas langfam mit ihrer Bezahlung 
‚einfinden, ‚die letzten aber ſich mit dem Völker: 
„recht [hüten Eönnen. -Die, mathematifchen 
Wiffenfchaften find einem Schuſter unentbehr: 
lich, denn feine Wiffenfhaft kommt mehr mit 
‚dem Handwerf eines Schufters:überein. Der 
geiften, die Nadel, die Maaße, oder, nad) der 
Sprache der. Schufter, der Gradſtok, find alle 
geometriſche Inſtrumente, und ein gefchickter 
Schuſter fahn daher ein Archimedes im kleinen 
. genannt werden. Ein Schuſter muß auch in 
der Sittenlehre wohl bewandert ſeyn, und Fein 
Buch oͤfterer leſen, als den Tractat des Seneca 
‚vom Zorn, um daraus zu lernen, wie er ſich 
mit Gedult bewafnen muͤße. Denn ein Schu⸗ 
ſter iſt unter den Handwerksleuten derjenige, 
deſſen Arbeit am neiſten gemuſtert and: durchge⸗ 
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hechelt mird. Der geringite Salten an einem 

Schub, fett einen Petit Maitre in Feur und 

Slammen. . Denn weil ein netter Schub die 

größte Ehre einesjungen Cavaliers ift, fo vers 

zeihet derfelbe dem Schufter nicht den geringfien 

galten, der ſich an dem Schuh finder, und 

wennauch gleich wirflich Feine Falten vorhanden - 

find, foglaube ein Petit Maitre doch welche zu 

fehen, und läßt feinen Zorn an dem armen Schu: 

fter aus. Hier kommt demfelben die Sitten: 

lehre fehr wohl zuftatten: denn beyfolchen Um— 

ftänden ift es unumgänglid) nöthig, daß ein 

Schufter fich mit einer mehr als fpartanifchen 

Gedult bewafne, und die Scheltwörter in das 

eine Ohr ein, und aus dem andern wieder ber- 

ausgehen laſſe, öhne fich darüber zu befchweren, 
es wäredenn, daß es zu Schlägen kaͤme, inwel- 

chem Fall er die Geſetze des Landes zu Huͤlfe neh: 

men, und alſo auch ein uriftfeyn muß. Weil % 
ein Schuſter taͤglichmit Pech und Theer umge: 

het, fo muß er auch die Miedicin verftehen, und 
wo meine Nachrichten ficher find, fo bat ein 1 
Schuſter die edle Panacee, oder die fo berühmte 
Theer-Cur entdecket, wodurch alle Arten der 
Krankheiten koͤnnen vertrieben werden. Se— 

hen ſie, mein Herr, hier haben ſie eine ideam 
boni ſutoris nach eben derſelben Methode, deren 
fich der obangezogene Verfaſſer, und noch ver: 
ſchiedene andere bedienet, die mit ihren Wiſſen⸗ 
ſchaften prahlen. Was ich hier von dem Schu⸗ 
ſter erwieſen habe, ſolches erbiete ich mich auch 

* von 
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» von einem Tanzmeifter zu behaupten, tenn fie 
8 verlangen, und mit eben derselben Gründ: 
lichkeit darzuthun, daß auch diefer ein Polyhiſtor 
ſeyn muͤſſe; aber fuͤr dieſesmal genug beſchertt. 
ch bin ꝛc. 


BEREROKERES 


Der - 
hundert und elfte — 
Mein Herr, 


| ie glauben, daß ich in der Bergleichung, 
welche ich in meinen lareinifchen Brie⸗ 
fen unter den beyden großen Gefchichts 
jhreibern, dem P. Daniel und den Rapin 
Thoiras angeftellet, geirret, indem ich, dem 
Anſehen nach, dem erften vor dem leßten den 
Vorzug eingeräumet. Es ift aber diefes nur 
von mir in gewiſſen Stuͤcken geſchehen, wie ic) 
deutlich angezeiget. Ich habe mein Urtheil an 
demoberwehnten Orte dahin geäußert, daß ich 
die englifche Hiftoriefite unpartheyiſcher hielte, 
and ic) hege auch noch bie Meynung, daß wer 
nige Hiſtorien ſich einer ſolchen Zuverlaͤßigkeit 
ruͤhmen koͤnnen, als die Hiſtorie des Rapin 
Thoiras, in ſo weit ſich ſolche auf die aus dem 
Archiv hergenommenen Originaldocumenten 
bes s Rymers gründen, . Wenn aber von > 
a 
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‚alten und neuen Theil feiner. Gefchichte die Nez 
de iſt, fourtheile ichanders. Denn da er bey 
dieſen Theilen ſeiner Geſchichte ſich die gehei— 
men und zuverlaͤßigen Urkunden nicht zu nutze 
machen koͤnnen, ſo fuͤhrt er bloß zum Beweis 
deſſen, was er erzaͤhlet, gemeine und allent— 
halben befannte Skribenten an, ja er laͤſſet es- 
bisweilen bloß dabey bewenden, daß er allein, 
die Damen der Skribenten anführer, ohne 
die Schriften, geſchweige denn die Buͤcher 
und Geiten zunennen. Dieſes ift allerdings 
ein großer Fehler an einer Hiftorie, die für ein 
-Meifterftück gehalten werden foll, und man 
kann daher fait auf die Gedanfen gerathen, 
daß Rapindie Sfribenten nicht mit Fleiß geles 
fen, deren bloße Dramen er allein auf dem Ran⸗ 
de anfuͤhret. Diefes alles aber Fann man dem 


P. Daniel nicht vorwerfen, denn derfelbe Hat 


fich der feltenften und zuverlaͤßigſten Hand:und 
Gedenffchriften bedienef, die er nur bekom— 
men koͤnnen, und überalldie Bücher und Geis: 
ten angeführet, woraus er das feinige herge— 
nommen; wodurch den Leſern Gelegenheit gez 
geben wird, zu den Quellen felbft, wenn fie 
es fuͤr nöthig finden, zurüd zu gehen. Es 
fälle auch einem jedenleicht in die Yugen, daß 
die franzöfifche Hiftorie mit weit mehrerer Muͤ— 
he gefchrieben worden, alsdieenglifhe. Denn 
P. Daniel ift burchgehends umftändlicher, 
und in der aͤlteſten und rg Hiſtorie m 
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läßiger, als der letzte; ben ich fonft feiner Un— 
partheylichfeit und vortreflichen Beurtheilungs: 
kraft halber bewundere, und dafiir Halte, 
wenn er fich bloß mit dem Theile der englifcyen 
Hiftorie befaßt hafte, der fich auf die gedrud: 
ten und aus dem Archiv genommenen Docu⸗ 


menten gruͤndet, ſo wuͤrde er ein Werk gelie— 


fert haben, womit nicht leicht ein anderes haͤt⸗ 
le verglichen werden koͤnnen. Denn man kann 
nach Maßgebung deſſelben alles ſicher verbeß 
ſern, was man in den franzoͤſiſchen und eng: 
üſchen Hiftorien diefer Zeiten trriges aufgezeich: 
net findet. Rapin hat mir unter andern ei: 
ne Sache aufgefläret, die, wie P. Daniel Die: 
ſelbe vorträgt, faft unbegreiflich if. P. Di 
niel legt König Ludwig dem Elften einen 
Staatsfehler zur Laft, worüber er ſich ſelbſt 
hoͤchſtens wundert, indem derfelbe mit dem ü- 
brigen Betragen diefes fehlauen und liſtigen 
Königes nicht im geringften überein kommt. 
P. Danielfann fich felbit Hierinn nicht finden, 
und weiß hievon feinen andern rund anzu: 
geben, als den befondern Figenfinn und das 
feltſame Wefen, welches man bisweilen bey 
biefem Könige wahrgenommen. Weil aber 
die Hiſtorie zeigt, daß, ungeachtet diefer Ki: 
nig ſich bey feinen meiften Handlungen fehr 
feltfam aufgeführet, er doch in den Stuͤcken, 
wo es auf feinen Nutzen ankam, ſich ſelbſt al⸗ 
lezeit aͤhnlich geblieben, ſo wird die Schwie⸗ 
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- rigfeif dadurch dennoch nicht gehoben. Die 
Gefchichte, deren P. Daniel gedenft, ift fol: 
gende: Mach dem Tode Carls des Kühnen 
fiel Burgund, nebft allen dazu gehörigen Pro: 
pinzen, dienununter dem Namen der Micder: 
lande begriffen werden, und ihrer Wichtigkeit 
nach Feinem anfehnlichen Königreiche weichen, 
auf defien einzige hinterlafjene Tochter Maria. 
Die Prinzeßinn ward dem Daupbin fogleic) 
angetragen, durch welche Ehe Franfreich 
demnach fo viele reiche und anfehnliche $än- 
der ohne Schwerdfchlag hätte erlangen Fön: 
nen. Die Hiftorie aber fagt, daß der König 
diefesmal fo verblendet gewefen, daß er lie- 


ber einen Theil diefer Provinzen durch die 


MWaffeneinnehmen, als fie alle durch die Ehe 
des Dauphins mit der Prinzeßin ohne Schwerd- 
fchlag feiner Krone einverleiben wollen. Kei— 
ne Verblendung kann größer, und Feine Auf: 
führung ſeltſamer feyn, infonderheit da der 
‚Hof diefes Königs damals für die größte 
Staatsſchule gehalten ward. -. Rapin aber 
macht diefe Sache einigermaßen begreiflich, in- 
Dem er zeigt, daß dem Könige damals die Han- 
de gebunden gewefen, da er den Dauphin mie 
der englifchen Prinzeßinn, einer Tochter Edu— 
ard Des Vierten, verlobet. Diefe Verlo— 
bung, welche er durch verfchiedene wiederhol: 
te Derficherungen, von neuen beftätiger hat: 
te, war hinlaͤnglich m ihn zurück zubalten, in: 
2 


dem _ 


— 
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dem er fih damals für Feinen König mehr fuͤrch⸗ 
tete, als fir Eduard den Vierten, in welcher 
Abſicht er ſich denn aud) erbot, die burgundi- 
fhen $änder mit ihm zu theilen. Ich bleibe 
übrigens bey meinem Urtheil, welches ich von 
diefen beyden  Gejchichtfchreibern gefaͤllet 
babe, und kann feinesweges den partheyi— 
ſchen Urtheilen beypflichten, die man in ae: 
wiſſen Tagebüchern über ven P. Daniel und 
deflen Hiſtorie gefället bat. Denn das von 
demfelben gelieferte Werk bleibt, aller Fehler, 
die mandarinn anmerfer, ungeachtet, dennoch 
eines von den wichtigſten und anfehnlichiten, 
diejemalsang Licht getreten, Ich bin ꝛc. 


Yan Yes Yon N Yen NYap Yasl 

vo j Der we | 

hundert und zwoͤlfte Brief. 
Mein Herr, | I | 

. sc babe bereitsan mehrern Orten in mer 


nen Schriften angemerft, daß man 

Feinen Dienjchen verachten, noch jeman: 

den für ganz untüchtig halten muͤſſe, weil er 
zu gewiſſen Berrichtungen nicht geſchickt iſi, in: 
dem die Erfahrung lehret, daß derfelbe ein nuͤtz⸗ 
licher 


Me 5 Kay 


licher und tüchtiger Mann werden Fönne, wenn 
er in feiner rechten Sphäre gebraucht wird, 
Ich habe gleichfalls bereies erinnert, daß man 
die fogenannten großen Geifter nicht gar zu 
fehr erheben, und fich einbilden müfje, weil 
diefelben einige Geſchaͤfte mit Beyfall verrich- 
ten, daß folche deswegen zu allem Fönnten ge: 
brauche werden. Ich habe einen gewiſſen 
Mrann gefannt, derfichdurchverfchiedene Aem— 
ter, denen er insgefamme mit großer Geſchick⸗ 
lichfeie vorftand, einen ungemeinen Ruhm er: 
worben hatte. Die meiften urtheilten daher, 
daß er von Natur zu allem aufgelegt wäte, 
\ichaber, der ich die Eigenfchaften diefes Man: 
nes ziemlichermaßen, und vielleicht beſſer, als 
er ſelbſt, Fanntg, urtheilte ganz anders, und 
hielt dafür, daßderfelbe, wenn ihm gewiſſe an⸗ 
dere Verrichkungen aufgetragen werden fol» 
ten, feinen vorigen Ruhm gänzlich verliehren 
wuͤrde. Ich fage mit Bedacht, daß ich ihn 
vielleicht befier, alger fich felbit gekannt; denn 
es äufferre fich nachher wuͤrklich, daß er aus 
Mangel einer nöthigen Selbſterkaͤnntniß ſich 
in folche Gefchäfte einließ, wodurch meine 
Prophezeyung erfüllee, und fein ehemaliger 
Ruhm um ein großes verringert ward, Denn 
ſo groß auch das Anſehen war, welches er durch 
Schreiben und Reden erlanget hatte, ſo ſehr 
verlohr ſich daſſelbe, ſobald er das Amt eines 
Richters anrrat, fo daß er ſelbſt zu merken an- 
213 fieng, 
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fing, daß eine Sache hurfig zu begreifen, und 
ſolche gründlich zu beurtheilen, nicht für einer=; 
ley zu halten. Ja dieſes äufferte fich ſo merk— 
lich, daß ein gewiſſer Mann, der ein Mitglied 
von dein Matbscollegio, übrigens aber Fein: 
Freund desjenigen war, von dem ic) eben ge= 
redet, wie er feinen Tod vernahm,. öffentlich. 
fagte, daß er dadurch mehr verlohren, als ge: 
wonnen, indem ihm fein Amt nunmehro weit 
befchwerlicher,,. als vorhin, werden würde. 
Denn fo lange der Verftorbene gelebt, hätte: 
er nicht noͤthig gehabt, feinen Kopf überirgends 
eine Sache suzerbrechen, weil er verfichert ſeyn 
Eönnen, daß er allemal recht geurrheilet, wenn 
er gerade das Ghegentheil von der Meynung 
des DVerftorbenen behauptet. , ich führe Die: 
fesricht zu dem Ende an, un den DVerftorbe: 
ren zu tadeln, denn ich) habe nich niemals mit 
Derfonalien abgegeben, und dieſe Critik ges 
reicht demfelben auch nicht zur Verkleinerung. 
Sie zielet bloß dahin ab, um eine Sache zu er: 
laͤutern, worinn die meiften Menfchen zu irren 
pflegen. Sollte ich es aber auch ja in einer an⸗ 
dern Abſicht gethan haben, fo fönnte id) mic) 
einigermaßen mit dem Wiedervergeltungsrecht 
entfihuldigen, und. ich bin verfichert, daß ein 
jeder, demdie abgewichenen Zeiten nicht unbe: 
kannt find, urtheilen wird, daßich mic) annod) 
febr gelinde ausgedruͤckt. Was ich unpar: 
theyifch hievon fagen kann, beftehet darinn, daß 

Ä das 
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das Urtheil, welches ein gewiſſer Mann von 
dem Verſtorbenen oberzähltermaßen gefäller, 
zwar ein wenig zu weit gehet, aber dod) niche 
ganz ungegründet ift. Denn der Verftorbene 
war in feinen Urtheilsfprüchen insgemein nicht 
fonderlich glücklich, und weil er uͤberhaupt nicht 
beliebt war, fo urtheilten die meiſten, daß feine 
Urtheile entweder aus Partheylichkeit, oder 
Eigennug, oder auch aus Unbedachtfamfeit ber: 
rührten. Sch aber urtheilte jederzeit ganz an- 
ders davon, wie verfchiedene annoch lebende 
Perſonen bezeugen fönnen, und legte dadurch 
an, den Tag, daß, wie ich denen, welche mir 
oder meinen Sreunden etwas uͤber unfer Vers 


dienſt beylegen, allemal widerfprochen, alfo 


ich auch die Parthen meiner Feinde zu nehmen 
niemals unterlafien, wenn ich bemerft, daß 
man unrecht vonibnen geurtheilet. Ich bleibe 
daher auch noch ferner bey dem, was ich bereits 
vorher geſagt habe, daß feine ungluͤcklichen Ur: 
theilsiprüche mehr einer natürlichen Ungefchick: 
lichkeit, als einem muthwilligen Borfag, und 
einer Partheylichkeit zuzufchreiben, indem ich 
aus verfchiedenen andern Erempeln bemerfk, 
daß einfehr gefchickter Gecretair öfters ein fehr 
mäßiger Richter ift, ‚fo wie der beſte Acteur fei- 
nen Ruhm verlieren kann, weñ er eine feiner Na⸗ 
fur nicht gemäße; Rolle zu fpielen übernimem, 


Ich bin ꝛc. 
** 


14 Der, 


er * NSS), 
LIEST IE SENTL SE 
| Der | 
hundert u. dreyzehnteBrief. 


Mein Herr, 


verbunden. Sie melden mir darinn, 

daß ſie vor einiger Zeit mit einem Ca— 
valier in Geſellſchaft geweſen, der ſich ſehr hef— 
tig gegen alle unſre daͤniſchen Schauſpiele er— 
klaͤret, ohne dabey einen Unterſcheid unter 
den Original = oder aus dem Moliere uͤberſetz⸗ 
ten Stuͤcken zu machen, mobey derſelbe fich 
zugleich herausgelaffen, - daß diefe Comoͤdien 
vielleicht zuden Zeiten, da fie zuerft gefchrieben 
worden, fehr gut gewefen feyn möchten, auf 
unſre Zeiten aber ſich gar nicht fchieften, indem 
der Geſchmack in Frankreich fi) gegenwärtig 
ganz geändere habe, ch merke hieraus, daß 
dieje Ketzerey aud) in den Provinzen überhand 
zu nehmen anfängt. Ich nenne eine folche 
Meynung mit Bedacht eine Kegerey, und 
rechne diefelde unter die ſeltſamſten Kegerenen, 
welche ein ortbodores Blur am meiiten in Be: 
wegung bringen koͤnnen. Denn fo gelinde 8 

— J au 
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auch gegen andere Keßer bin, fo eifrig bin ich im 
Gegentheil gegen dieſe parififchen Catecheten 
und Perits Maitres. Ich habe Mitleiden mie 
den erftern, weil diefelben es für eine Pflicht Hals 
ten, die gehre zu verwerfen, welche, ihrer Mey» 
nung nach, fo wenigmif der Schrift als mit der 
Vernunft übereinfommt. Ich habe aber mit 
den Icßtern Fein Mitleiden, weil viefelben auf 
ihre eigene Vernunft Verzicht thun, und ihren 
Geſchmack einzig und allein auf die Phantafey 
der pariſiſchen Petits Maitres gründen. Cie 
glauben@adurd) andere zu überreden, daß fie 
die Klugheit allein befigen, ‚ungeachtet nichts eis 
ne größere Einfalt an den Tag leget, als wenn 
man etwas ruͤhmet, ohne es vorber unterfuchet zu 
haben, wenn man etwas glaubet, one ſich Mühe 
‚zugeben, e8 zu begreifen, und wenn man efwas 
redet,ohne dabey zu denken. Diejes ift etwas, wel: 
ches fich dem Mechanismo nähert, und wodurch 
man fid) des Buͤrgerrechts in der menfchlichen 
Gefellfchaft unmürdig machen fann. Wenn 
jemand ſagt man ſetzt in Paris feinen Huth nicht 
mehr bey kaltem Wetter auf, oder esift an dem 
franzöfifchen Hofe nicht mehr Mode, die Wahrs 
beit zu fagen, und jemand wollte daraus den 
Schluß machen, daß man diefes auch hier zu fans 
De einführen müfte; würde derſelbe nicht feine 
Einfalt auf eine handgreifliche Art verraten ? 
Vielleicht ureheilen fie, daß meine Orthodorie in 
Diefem Stuͤcke ein wenig zu weit gehe, und daß 
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ich hierinn einen Berfolgungsgeift blicken lieſſe, 
den ich fo. oft an andern getadelt. Wenn fie aber 
die Sache recht überlegen, fo werden ſie mir, wie 
ich. gewiß weig, Beyfall geben. Ich fann mie 
Geduld irrende-Menfchen anhören, wenn fie 


zuBehauptung ihrer Irrthuͤmer entweder ftarfe 


oder ſchwache Gründe anführen. Aber esiſt mir 
unerträglich, wennid) hören muß, daß gewiſſe 
Leute fich mit thoͤrichten Meynungen bloß deswe⸗ 
gengroß machen, weilfie in der Wiode find, und 
offenbar zu erfennen geben, daf fie aus feiner 
andern Urſache irren, als bloß um andern thoͤ⸗ 
richten geuten Geſellſchaft zu leiſten. Doch ger 
bet mein Eifer nichf weiter, als daß ich ſolche 
Leute verlache. Man pflege zwar zu ihrer Ent: 
ſchuldigung anzuführen : Frankreich fey ein 
hoͤchſt gefittetes sand , und Parig der Ort, wor⸗ 
inn die ſchoͤnen Wifjenfchafsen am meiften ges 
trieben würden. Zu Paris wären die Schau, 
ipiele zu allererft in ihre rechte Geſtalt gebracht 
worden, und dafelbit habe man die größten Eos 
mödien + und Tragoͤdienſchreiber und die vol 


kommenſten Dichter gefunden, Da demnach 


diefes offenbahr und von allen Nationen zuger 
ftanden werde, fo fönne man eg ja den jungen 


Kavaliers nicht verargen, wenn diefelben fich be: 


müheten, fo vielen vortrefflichen Muftern nach. 
zuahmen, und nach Paris, wie die Jugend -in 
vorigen Zeitennad) Athen, reifeten, um orten fo 
noyl eine gefittefe Sebensart anzunehmen, in 
| au 
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auch um fich in den Wiffenfchaften zu üben. Man 
muß aber hiebey anmerfen, daß die parifiichen 
Petits Maitres, weil fie die Schaubünen dafelbft 
vornehmlich unterhalten, feit einiger Zeit den! 
Meiſter gefpielet, und fo wohl die Gfribenten 
als die Acteurs gezwungen, nach ihrem wunder 
lichen Geſchmack zu fchreiben, und auf. der 
Echaubühne zu erfcheinen. Wie fann denn doc) 
eine fo verdorbene Buͤhne andern zum Muſter 
dienen? Ich habe es oͤfters gehoͤret, daß ſich 
vernuͤnftige Pariſer ſelbſt daruͤber beſchweret, 
und gewuͤnſchet, daß die alten Schauſpiele er⸗ 
neuert, und in der Geſtalt wieder erſcheinen 
moͤchten, worinn man ſie zu den Zeiten des Mo⸗ 
liere bewundert. Die Schauſpiele, die man 
itzt auf den pariſiſchen Buͤhnen auffuͤhret, ſind 
uͤberaus mager, und haben nicht die geringfte 
Geftaltvon einem Schaufpiele. Denn man 
trifft darinn weder eine Geſchichte, ned) einen 
wohl getroffenen Character, vielweniger aber 
das Leben und den Beift an, wodurch die Schaur % 
fpiele des Plautus und Moliere aud) noch der 
fpäteften Nachwelt ein Mufter bleiben werden. 
Ich habe oben erwehnet, daß die parififchen Pes 
tits Maitres ſich Meiftervon den fran;öfifchen 
Schaubuͤhnen gemacht, und diefes ift hauptfächs 
lidy auf zweyerley Art gefchehen. Weil fie zu: 
förderft das meifte Geld zu verzehren haben, fo 
werden die Schaupläge hauptfächlich von ihnen 
unterhalten; zweytens verurfachen fie durch ihre 
Stams 
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Stampfen und Pfeiffen, daß ein gutes Stuͤck, 
welches nicht nach ihrem ſeltſamen Geſchmacke 
iſt, keinen Beyfall findet, fondern die Acteurs, 
entweder im Anfang oder auch mitten in der 
Handlung aufhoͤren muͤſſen. Ich verwerfe die 
Reiſen nach Paris nicht, denn Paris iſt ein Ort, 
wo man viel Gutes lernen kann; aber unſere 
Jugend reiſet nicht in der Abſicht dahin, um mit 
vernuͤnftigen Maͤnnern und Philoſophen, nach 
dem Exempel der roͤmiſchen Jugend, welche in 
ſolcher Abſicht nach Athen reiſete, umzugehen, 
ſondern unſre jungen Herren begeben ſich bloß 
dahin, um mit den Petits Maitres der Stadt 
Umgang zu pflegen. Dieſe ſind ihre Lehrer und 
Profeſſores, und durch deren Umgang werden 
fie in eine ſolche Form gegoſſen, daß fie ganz ver 
kehrt in ihr Vaterland zurückkommen. Gie reis 
fen alfo nad) Paris, nicht in der Abficht, um in 
den Wiffenfchaften zuzunehmen, fondern um die 
Thorheiten der dort befindlichen Petits Maitres 
sabzucopiiren, weiche von vernünftigen Parifern 
felöft als Originale der Thorgeit, ja als ſchaͤdli⸗ 
che Inſecten angejehen werden, die alles wieder 
verderben und niederreiffen, was von andern mit 
Mühe gebauer worden. Man darf fid) daher 
nicht wundern, daß unfre fungen Leute, welche 
mit folhen Schäßenzurüd fommen, alles vers _ 
achten, was fie in ihren Vaterlande fehen und 
hören, und eg iſt daher leicht zu begreifen, warumg 
fie durch das bekannte Schaufpiel: Jean de 
| Fran. 


Ke839 54r 12599 


France, in eine ſolche Wuth geſetzt werben, meil 
fie ihre Thorheiten darinn lebhaft abgemahlet 
fehen, und dadurch überzeugt werden, wie ſchlecht 
fie ihre Zeit auf ihren aufjerhalb Sandes ange: 
ftellten Reifen zugebracht.. Meiner Meynung 
nach kann diefe Comoͤdie nicht zu oft gefpielet 
werden, Webrigens halte ic) dafür, daß die 
Schauſpiele nicht eher wieder in dem rechten 
Stand fommen werben, bis der Gefhmad, 
welcher zuden Zeiten des Moliere geherrfchet, 
wieder erneuef wird, und die Schaufpiele dies 
fes großen Mannes von andern zu einem Plan 
genommen werden, wornad) fie die ihrigen eins 
sichten. Nach diefem Plan babe ich mic) in 
meinen Schaufpielen gerichtet, und mir alle 
nur erfinnliche Mühegegeben, dieſen Geſchmack 
wieder zu erneuern und einzuführen, weldes 
‘mir ſowohl hier im Sande, als auch aufferhalb 
Landes zum Ruhm ausgelegt worden. Sch hoffe 
daher,fic werden fid), mein Herr, durch die unge» 
gründeten» Urtheile unferer dänifch franzoͤſi⸗ 
fehen Cavaliers nicht irre machen laffen, und 
ihren Geſchmack darnach nicht einrichten. Denn 
niemand ijt weniger gefchickt, fich zu einem Rich—⸗ 
ter aufjumerfen, als diejenigen, welche reden, 
ohne zu denfen, und die man als eine gewiße 
Art von Mafchinen und Marionetten anjeben 
fann, welche ung mehr zur $uft dienen müflen, 
als daß wir ſie fuͤr große und zuverlaͤßige Lehrer 
halten ſollten. Ich bitte En diefen Brief 
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niemanden zu zeigen. Denn ich willlieber ein 
ganz Regiment Dragoner, als einen einzigen 
Petit Maitre auf dem Halje haben. Was ich 
übrigens hievon gefchrieben,, ift aus einem par 
triotiſchen Eyfer geſchehen, den ich leider nicht 
ablegen kann, ſo fehr ich mich aud) darum bemuͤ⸗ 
be. Wenn auf der Apothek Eine Arzenen vor. 
handen wäre, wodurd) ein folcher Eyfer entwe⸗ 
der abgekuͤhlet, oder gar vertrieben werden 
koͤnnte, fo wollte ich diefelbe kaufen, fie möchte 
aud) ſo theuer zu ſtehen Fommen ‚als fie immer 
wollte, Ich bin ꝛc. 
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hundert vierzehnte Brief. 
Mein Herr, 


ie fie glauben, fo haben ſich an meiner 

legten Schrift Perfonen von’ alerley 

Stande und Secten geärgert, und 

nach ihrer Meynung habe ih. unbedachtſam und 
thöricht gehandelt, daß ic) es mit der ganzen 
Melt aufgenommen, indem ein vernünftiger 
Skribent doch allemal dahin jehen mülje, wer 
nigſtens die eine Parthey zu gewinnen ‚ ii 
0% 
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folhe feine Schrift wider die andere Parthey 
vertheidigen möge, nachdem befannten Ausſpru⸗ 
che divide et impera. Ob die Sache an ſich fo 
gefährlich fen, wie fie glauben, Fann ich nicht far 
gen. Iſt fie aber ja gefährlid), fo ift fie doch an⸗ 
ftändig, und zeuget von dem redlichen Character 
eines Sfribenten, der nichts anders fchreiber, als 
was er für wahr hält, und fich nicht durch 
fo viele Vorgänger irre machen läßt, gemifle - 
berrfchende Meynungen zu vertheidigen, und 
mehr einen Sachwalter, als einen Lehrer, abzus 
geben. Wenn eine Echrift folchergeftalt abge 
faße ift, daß die darinn vorgefragenen Lehren 
durch Brände, jedoch auf eine folche Art unters 
flüge find, daß alles nicht nad) eines jeden Ger 
ſchmack ift,fo kann man nichts größers zum Ruhm 
eines Skribenten fagen. Je feltener Echrifs 
ten von diefer Art zum Vorſchein fommen, defto 
- höher müßten diefelben billig gefchägt werden. 
Die Erfahrung aber zeiget, daß die meiften 
Skribenten insgemein nur darauf bedacht find, 
die ehren und Meynungen derjenigen Parthey, 
welcher fie einmal beygepflidytet , zu vertheidis 
gen, wodurch fie ſich aber felbit hinderlich find, 
daß fie die Wahrheit nicht einfehen können, wels 
che fie, ihrem Vorgeben nach, fuchen , oder nad) 
welcher fie aud) wuͤrklich ſtreben. Das Urtheil 
alſo, welches man, wie ich hoͤre, uͤber meine 
Schrift gefaͤllet, kann mir nicht anders als ſehr 
angenehm ſeyn, denn ſo oft man einen Skriben⸗ 
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gen tabelt, daß er fih nicht in allen Stuͤcken nad) 
dem herrſchenden Geſchmacke richtet, foot ruͤh⸗ 
met man, obgleich wider Willen, ſeine Schrift, 
und lege dem Skribenten einen Character ben, 
womit er Urfache hat, zufrieden zu feyn. Sole 
be an gewiſſen Orten in meinen Schriften gezeir 
get, daß alle alte Philofoppen durch ihre Lehren, 
nicht fo wohl andre zu unterrichten, als vielmeht 
gerwiffe, von ihnen angenommene Lehrſaͤtze zu 
vertheidigen gefuchet, bis endlich Die fogenannte 
ecleetifhe Philoſophie auffam, deren Freunde 
fich nicht an eine gewiſſe Parthey bunden, fons 
dern den Vorſatz faßten, ohne Vorureheil, bloß 
der Wahrheit nachzuftreben, dadurch aber es kei⸗ 
ner Parthey zu Danke machen konnten. Daid) 
einen gleichen Endzweck gehabt, jo darf ich mid) 
nicht wundern, daß ich auch ein gleiches Schick⸗ 
ſal erfahrcn muͤſſen. Ich bin ec. 


ee Ze ZZ 











Der 
hundert funfzehnte Brief. 
Mein Herr, = 


ie ic) höre, fo iſt unſer Sreund, Here 
L, Willens , die beiten und zierlich⸗ 
ten Reden drucken zu laſſen, Di 





a. W 


igitized by Google 


“ kat) 545 1809 
vor Gericht, zu ber Zeit gehalten, daer noch das 
Amteines Sachwalters bekleidet. Wenn er: 
aber meinem Rathe folgen will, ſo wird er die⸗ 
ſen Entſchluß fahren laſſen. Denn dieſe, wenn 
ſie auch noch ſo zierlich ſind, werden dennoch ſei⸗ 
nem erworbenen Ruhme den groͤßten Abbruch 
thun, weil ein jeder daraus ſehen wird, wieer mit 
einem großen Eifer eben diejenigen Dinge ber 
ſtritten, die er kurz vorher mit einem gleichen &u u 
fer vertheidiget. Das kluͤgſte, was ein Advocae 
thun kann, ift dieſes, daß er alle feine Concepte 
verbrenne oder vergrabe; denn er befleidet ein 
gar zu fhlüpfriges Amt, und ift gepwungen, zu 
fagen, geſtern war diefes unrecht, heute aber 
muß es recht feyn, weil eben diefelbe Sache vor 
einem andern Gerichte nicht mehr eben diefelbe 
ift, und was ich als eine Wahrheit verrheidiger, 
da ich vor A. auftrat, das iſt unwahr und falfch, 
da ich B. bedientbin. Ein Adoocat iftin eben 
Den Umftänden, wie ein Schweiger. Er läße 
ſich von einem jeden werben, und hält die Sache 
für die befte,die ihm am meiften einbringt. in 
Schweiger hält es für überflüßig, die Manifefte 
Der friegenden Partheyen durchjulefen, und die " 
Gerechtigkeit der Sache zu unterfuchen; er fies 
het bloß darauf, ob die Münge gut ift, und ihre 
ge hoͤriges Gewicht hat. Wenn diefes feine 
Kichtigkeit har, foift auch die Sache bey ihm 
richtig. + Ein Advocat iR eben fo wenig ein Pe⸗ 
dant, alsein Schweiger. Sie haben beybe eis 
| Mm ner⸗ 
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nerlen Grundfäe, und halten dafür , daß Tun 
gend und Laſter, Necht und Unrecht, Wahrheit 
und Sügen an fich felbft keinen innerlichenWerth 
befigen, fondern ſolchen allein dem Gepräge zu: 
danken haben, welches fie darauf ſetzen; fo wie 
eine Münze fält und fleiget, nachdem Die fans 
desobrigkeit folches für gut findet. Wie es ſchei⸗ 
net, fo machen fich die Advocaten die. Lehre ger 
wiſſer Moraliften zu nutze, welche behaupten, 
daß an und für ſich ſelbſt nichts recht und unrecht 
fen, fondern ſich alles nach der Meynung richte, 
die man einmal davon gefaßt hat. Ein gewiſſer 
Schriftſteller redet folgendergeſtalt hievon: 
„Es iſt eine Luſt zu hoͤren, wenn ein Advocat 
„heute einen Dann wider feine Frau, und mot 
„gen eine Frau wider ihren Mann vertheidiger: 
„Wenn er heute die Hrerfchaft der Männer 
„über alles erhöget, und ſolche aus dem Sichte. der 
„Natur, und der Uebereinſtimmung aller Böl 
„ker beweifer,, morgen aber, wenn ex für eine 
„Srauensperfon eine Sache zu führen hat, aus 
„einem ganz andern Ton redet, und vorgiebt,daß 
„die große Gewalt, deren fich die Männer an⸗ 
„maßen, übel gegründet ſey, undzu dem Ende 
„allerhand Weweife aus der Schrift, den Kir⸗ 
„henvätern, und allerhand geift- und weltlichen 
„Hiſtorien beybringt., Wenn man demnach 
in einer Woche von eben demfelben Advocaten 
zwo foldye Reden hoͤret, die einander gerade 
entgegen ſind, ſo kann man von ſeiner Perſon 
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nicht eben den größten Begriff faflen. Gein 
Ruhm aber würde nod) weit mehr leiden, wenn 
alle foldye Reben ſollten gedruckt werden. Des, 
wegen wollte der große römifche Dedner, Mar: 
cus Antonius, feine Reden niemals öffents 
lich befannt machen, die er vor Bericht gehalten 
hatte, Cicero brauchte im Gegentheil diefe 
Vorſicht nicht. Weil er aber leicht vorher fer 
ben fonnte, wasman für ein Urtheil darüber _ 
fällen würde, fo fuchte er diefer Sache eine Far, 
be anzuflreichen, und dahin gehöret, wenn er 
ſchreibt: Si quid eiusmodi dixi neque cogni- 
tum commemoraui neque pro teftimonio 
dixi, et illa oratio potius temporis mei quam 
judicij er autoritatis fuir, Kine ſolche Schuß 
rede ift elender, als gar feine; denn fie iſt fo 
fehlecht gegründet , daß es ſcheint, daß diefer 
große Mann mehr über ſich felbft geſpottet, als 
ernitlich geredet Habe. Das allerficherfte für eis 
nen Advocaten ift demnach, wenn er, wie id) 
ſchon gefagt habe, mit dem Marcus Antonius 
feine Reden vergräbt, indem die offenbaren 
PWiderfprüche, die man darinn antrifft, den 
Pyrrhonismum befördern, und bey den Men, 
fchen allerhand Zweifel, wegen des würdlichen 
Daſeyns der Tugenden und $after, erregen koͤn⸗ 
nen. Weil aber feine Regel ohne Ausnahme 
ift, fobegreife id) auch nitht alle Advocaren uns 
ger einer Claſſe; denn es finden ſich unter ſo vie⸗ 
fen boͤſen auch einige gute, und man hat Urſache, 
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bie letztern wegen ihres fchlüpfrigen Amtes, um 
ſo viel höher zu fchäßen. Es find gewiſſe Vers 
richtungen, welche die Menfchen und deren Tu 
gend recht auf die Probe ſetzen. Wennein Adi 
vocat ehrlich, und ein Hausvogt getreu ift, und 
ein Muͤller ftcts reine Hände hat, ſo verdienen 
Diefe drey Leufe unfer die Heiligen gerechnet zu 
werden. Aber ihre Aemter und Verrichtungen 
ſind ſo ſchluͤpfrig und verfuͤhreriſch, daß es auch 
von ihnen billig heiſſet, was man von den roͤmi⸗ 
ſchen Paͤpſten zu ſagen pfleget, daß es faſt un⸗ 
moͤglich ſey, ein guter Papſt und ein ehrlicher 
Mann zugleich zu ſeyn. Sollten fie etwa glaus 
ben, daß ich hierinn zu hart geurtheilet, fo muͤſſen 
fie erwegen, daß ich nicht fomoh | von den Perſo⸗ 
nen, als von deren Berrichtungen rede, welche fo 
bedenflich und verführerifch find, daß man in 
dieſer Abſicht mildere Urtbeile über die Männer, 
welche in Aemtern figen, fällen muß. Die Urs 
theile müffen, der Billigkeit nach, alfo eingerich⸗ 
ter werden: Wenn man höref, daß ein Advocat 
bald etwas vertheidiget, bald eben dafjelbige wir 
derleget, und mie Cicero faget,fich mehr nach dem 
Nutzen einer Sache, als nad feiner eigenen 
Meynung richtet, fo muß man einen ſolchen 

Menſchen als einen Wanderer anfehen , der auf 
einem unebenen Wege oft aus Moth bald hie 
bald dahin und bald vor bald wieder ruͤckwaͤrts 
geyet Wenn manaber höret, daß einer ſtets 
ſich m. _ ift, und diejenigen Sachen eo 
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ſich weiſet, die er nicht für gerecht und billig Hält, 
fomuß man ihn ale einen Held anfehen, und 
ihn höher als andere fhäßen,deren Verrichtuns 
gen foichen Anfechtungen nicht unterworfen find, 
Ich habe unlärtgit einer jungen Perfon, weldye 
ein folches ſchluͤpfriges Amt angetreten, folgende 
Erinnerung gegeben : . „ Befleißige dic) der 
„Wahrheit,eben deswegen, weil du ein Advocat 
- „bift, und fen ehrlich, eben weil du ein Vogt bift, 
„denn dadurd) wirft dunicht allein einen guten 
„Ruhm erlangen, fondern dir auch Glück und 
„Segen zumwege bringen. „ Ich habe einen Ad⸗ 
vocaten gefannt, der dieſes in Acht zu nehmen 
pflegte, und Dadurch beydes erhielte. Denn 
weil erniemals eine ungerechfe Sache annahm, 
fo war ihm das Gericht jederzeit befonders gerwos ⸗ 
gen, und alle gute und billige Sache wurden feis 
ner Vorſicht anvertrauet. Ich habe aud) eis 
nen Vogt gekannt, der, indem er diefe Erinnes 
rung jederzeit vor Augen hatte, ſich einen grofs 
fen Ruhm erworben, und fid) dadurch den Weg 
zu einer weitern Beförderung gebahnet. Denn 
ein jederurtheilte: kann er denen Verſuchun— 
gen widerſtehen, die ein folches Amt mit fich brins 
get, fo muß er ein vollfommener Mann feyn. 
Sie fehen-hieraus, was ic) von den Advocaten 
urtheile. Don unferm Freunde aber urtheile 
ich folgendergeftale: Daß er übel gethan, daß 
er dem Beyſpiel der meiſten gefolget, da er Ads 
pocat gewefen, und daß er eine Thorheit begehet, 
— Mmz3 wenn 
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wein er die währender Zeit gehaltenen Reden 
ans sicht ſtellet; denn es ift eben fo viel,als wenn 
er fagen wollte, „weil ich befürchte, daß ſich 
„einige finden duͤrffen, welche nicht glauben moͤch⸗ 
„ten, daß ich mic) Aufferft bemuͤhet, aus weiß 
„ſchwarz, und aus ſchwarz weiß zu machen, fo 
„babe ich folches buch Öffentlichen Druck an den 
„Tag Segen, und einen jeden Davon überzeugen 
„wollen. „ Ich binze. 


ERPRERERFIEN 

| Der 
hundert fechözehnte Brief. 
Mein Herr, 


>. verlangen von mir etwas neues zu wiſ⸗ 
os fen. Ich weiß ihnen nichts anders zu 
berichten, als daß die ganze Stadt feit 
einiger Zeit mufifalifch geworden. Man höret 
nichts anders als Pompefus, Pharnaces u, f. w. 
und unfere Petits Maitres, welche gegenwärtig 
fehr häufig anzutreffen find, geben mit den 
Dpernbüchern in der Hand, allenthalben mie 
eben einer fo großen Andacht herum , als wenn 
fie zue Sonfirmation gehen ſollten. Vernuͤnf⸗ 
tige $eute beforgen, daß der hohe und feine Ge 
end, den anfie Cavaliers und Dames an 
dies 
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dieſen italieniſchen Litaneyen gefunden, mit der 
Zeit die Wirkung hervorbringen duͤrfte, daß ſie 
ſich inskuͤnftige nicht bequemen werden, die ge⸗ 
woͤhnlichen daͤniſchen Geſaͤnge in der Kirche mit⸗ 
zuſingen. Tate Furcht einiger Einwohner 
Diefer Stadt gehe fo weit, daß fie Copenhagen 
eben dafjelbe Unheil prophezeyen , welches ehe 
mals die alte griechifche Stadt Abdera erfuhr. 
Zu den Zeiten des Lyſimachus herrſchete daſelbſt 
ein Fieber, welches insgemein ſieben Tage währs 
te. Dieſes Fieber hinterließ in dem Gehirn der 
Kranken eine ſolche Verwirrung, daß es dieſel⸗ 
ben zu Operiſten machte. Denn man hoͤrte nach⸗ 
her, daß ſie bey aller Gelegenheit ganze Stuͤcke 
aus den damals bekannten Trauerſpielen, ins 
fonderheif aus der Andromeda des Euripides 
berfagten, fowieman in Copenhagen gegenwär; 
tig don nichts anders als von den Helden und 
Heldinnen redet, Die in den italienifchen Opern 
vorgeftellee werden. Einige gehen in ihren 
Muthmaßungen noch weiter,und betrachten die, 
fen Wahnwitz mit noch fhärfern Augen als bie 


abderatifhe Raſerey. Denn diefe nahm nicht 


eber als nach einem vorhergegangenen hißigen 
Sieber ihren Anfang, und hörte wieder auf, 
wie gleich darauf ein harter Winter einfiel. Die 
in Epenhagen herrfchende Thorheit aber bat 
ohne einvorhergegangenes Fieber ihren Anfang 
genommen, und am ftärfiten im Winter gerafer, 
Diefe Critik ift finnreich, ob fie gleich zu weit ges 
| | bet. 
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